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  PROLOG


  
     


    Als die beiden Männer die Stufen im Hotel Grillon hinaufgingen, eilte der kleinere von beiden ungeduldig voran. Sein Begleiter fasste ihn warnend am Arm. »Das kann nicht das richtige Mädchen sein, Amworth.«


    »Natürlich ist es Meriel«, erwiderte Lord Amworth. »Wie viele vermisste blonde englische Mädchen wird es wohl in Nordindien geben?«


    Die Furchen in Lord Grahames wettergegerbtem Gesicht vertieften sich. »Ich habe die Ruinen in Alwari gesehen, als sie noch rauchten, Amworth. Keiner, noch weniger ein fünfjähriges Kind, konnte das Massaker und das Feuer überlebt haben.«


    Der andere Mann zog die Stirn in Falten. »Wir werden es früh genug erfahren.«


    Sie erreichten den oberen Flur und gingen zu dem Zimmer, in dem sich die neu angekommenen Gäste einquartiert hatten. Auf ein energisches Klopfen hin öffnete ihnen eine untersetzte ältere Frau.


    »Ich bin Mrs. Madison, Ihre Lordschaften. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«


    »Und wir danken Ihnen, dass Sie das Kind aus Indien zurückbegleitet haben, Mrs. Madison.« Nervös schaute sich Grahame in dem Empfangszimmer um. »Wo ist das Mädchen?«


    »Im Schlafzimmer, Mylord.« Mrs. Madison machte eine andeutende Geste.


    Sie durchquerten das Zimmer und blickten durch die offene Tür. Auf dem Bett saß ein kleines, zartes Mädchen und ordnete mit feierlichem Ernst ein Wirrwarr von Blumen zu einem Strauß. Blonde Haare, so hell, dass sie fast weiß wirkten, fielen ihr in das Gesicht. Beim Aufblicken wurden elfenhafte Züge und ein weit auseinander stehendes Augenpaar sichtbar. Ein kaum merkliches kleines Aufleuchten war in den blassgrünen Augen zu sehen, bevor sie die Augen wieder auf die Blumen richtete.


    »Ein Jammer, was mit ihr passiert ist, aber sie fällt nie zur Last«, berichtete Mrs. Madison unaufgefordert. »Ist sie Ihre Nichte?«


    »Es ist Meriel!«, rief Amworth aus. »Das Abbild meiner Schwester in diesem Alter.« Neben dem Bett fiel er auf die Knie. »Meriel, erinnerst du dich an mich? An deinen Onkel Oliver?«


    Sie beachtete ihn nicht. Er blickte zu Mrs. Madison. »Ist sie taub geworden?«


    »Nicht taub, aber der Verstand hat sie verlassen. Die Schrecknisse der Gefangenschaft haben ihn zerstört. Die Ärzte, die sie in Indien untersucht haben, waren der Meinung, dass sie für immer ein Kind bleiben würde.«


    »Vielleicht wird sie mich erkennen. Sie war noch ein Säugling, als ihre Eltern England verließen, aber sie kannte mich, als sie fünf war.« Grahame kniete sich jetzt ebenfalls im Blickwinkel des Kindes nieder. Er nahm eine winzige Hand und sagte eindringlich: »Meriel, ich bin es, dein Onkel Francis, der Bruder deines Vaters. Erinnerst du dich noch an die Ausritte mit dem Pony im Park von Cambay?« Sie entzog ihm ihre Hand und steckte eine Lilie sorgsam neben eine gelbe Rose. Sie schien die Blüten nach Farbe und Größe zu ordnen. »Verhält sie sich immer so?«, stieß Grahame etwas grob hervor.


    »Kamal nimmt sie ab und zu wahr, aber sonst niemanden. Sie lebt in ihrer eigenen Welt.« Mrs. Madison nickte zu einer Ecke des Raumes, in der ein bärtiger junger Inder mit Turban schweigend dem Geschehen zusah. Als die englischen Lords in seine Richtung blickten, drückte er die Hände vor der Brust zusammen und verbeugte sich, aber er blieb ebenso stumm wie Meriel.


    Flüsternd, aber mit deutlicher Stimme erklärte Mrs. Madison: »Er ist ein Eunuch. Ein Haremswächter. Der Maharadscha wählte ihn aus, damit er Lady Meriel nach Cambay begleite. Da sie sich von dem jungen Mann nicht trennen wollte, beschloss man, ihn nach England mitzunehmen. Er hat sich außerdem als sehr nützlich und hilfreich erwiesen.«


    Lord Amworth war so bestürzt, dass er sich von Lord Grahame in den Salon zurückführen ließ. »Großer Gott, eine Tragödie! Was war sie für ein aufgewecktes, entzückendes Kind! Ihre Eltern vergötterten sie. Vielleicht … vielleicht kommt sie eines Tages wieder zu sich.«


    »Seit dem Tode ihrer Eltern sind jetzt zwei Jahre vergangen und seit fast einem Jahr befindet sie sich in der Obhut von Engländern. Wenn sie sich jemals von dem Schock erholen sollte, dann müsste es bereits einige Anzeichen dafür geben.« Grahames Gesicht war beinahe so weiß wie das von Amworth. »Eine Anstalt…«


    »Niemals!«, entgegnete Amworth. »Wir können sie doch nicht in eine dieser schmutzigen Irrenanstalten sperren. Wir müssen ihr eine Wohnung in Warfield einrichten und eine freundliche Witwe aus dem Freundeskreis der Familie finden, die für sie sorgt. In der Geborgenheit eines glücklichen Zuhauses könnte sich ihr Zustand allmählich verbessern.«


    Grahame schüttelte den Kopf, widersprach aber nicht. Als Offizier der Armee hatte er viele Geistesgestörte erlebt und wusste, dass diese Krankheit in vielen Formen auftrat, einschließlich einer völligen Zurückgezogenheit aus der realen Welt. Er bezweifelte, dass Lady Meriel Grahame, einziges Kind des fünften Earl Grahame, jemals wieder zu Verstand kommen würde.


    Aber Amworth hatte Recht; man konnte ihr das Leben so angenehm wie möglich gestalten. Das war das wenigste, was ihre Onkel tun konnten.


    Wenn später das Gespräch auf die kleine Erbin kam, hieß es, dass das Kind durch ein Wunder überlebt habe und dass es ein Jammer sei, dass Lady Meriel so Schreckliches erleben musste.


    Wie tragisch.


     

  


  
    

  


  
    
      KAPITEL 1

    


    
       


      Dominic Renbournes Kopf pochte wie eine Regimentstrommel. Er wurde langsam wach und wusste, dass er bei dem Boxkampf am vorigen Abend nicht so viel hätte trinken sollen. Ein vergnügter Abend, aber teuer erkauft. Er würde den ganzen Tag leiden müssen.


      Nach einer Weile begriff er, dass es nicht nur in seinem Kopf, sondern auch an der Tür pochte. Wo, zum Teufel, steckte Clement? Verflixt! Anscheinend war er immer noch auf dem Land und besuchte seine kranke Mutter. Verdammt ärgerlich.


      Als das Klopfen nicht nachließ, schwang Dominic die Beine auf den Boden und stand schwankend auf. Nach den Strahlen der Sonne zu schließen, war es früher Nachmittag, nicht Morgen. Er trug noch die zerdrückten Breeches und das Hemd. Anscheinend hatte er es aber irgendwie zuwege gebracht, Rock und Stiefel auszuziehen, bevor er sich auf das Bett fallen ließ.


      Gähnend tapste er aus dem Schlafzimmer in das Wohnzimmer. Hoffentlich würde Clements Mutter bald wieder gesund werden; Dominics Wohnung war ein wildes Durcheinander. Wenn es noch schlimmer wurde, musste er sich eine Zugehfrau suchen, damit sie hier Ordnung schaffte.


      Er riss die Tür auf und sah - sich selbst.


      Oder besser, einen kalt blickenden, untadelig gekleideten Doppelgänger. Der Schock, seinen Zwillingsbruder im Türrahmen zu erblicken, war wie ein Guss Eiswasser.


      Bevor Dominic zu einem angemessenen Gruß in der Lage war, ging sein Bruder an ihm vorbei in das Wohnzimmer. »Du brauchst eine Rasur und einen Haarschnitt.« Mit einer blitzblanken Stiefelspitze stieß Kyle einen am Boden liegenden Mantel beiseite. »Und ein Feuer, um die Wohnung auszuräuchern.«


      »Ich erinnere mich nicht, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben.« Dominics normalerweise ausgeglichenes Temperament schwenkte in eine zornige Erregung über, die nur sein Bruder und sein Vater hervorrufen konnten. Wann hatte er Kyle eigentlich zum letzten Mal gesehen? Das war mindestens zwei Jahre her, und dann nur im Vorbeigehen, wobei man sich kühl zugenickt hatte. Sie bewegten sich nicht in den gleichen Kreisen. Es war ihnen lieber so. »Warum bist du hier? Ist Wrexham gestorben?«


      »Der Earl erfreut sich nach wie vor bester Gesundheit.« Sein Bruder ging jetzt im Zimmer auf und ab. Jede Bewegung seines Körpers drückte Missbilligung aus.


      Dominic schloss die Tür, lehnte sich gegen sie und verschränkte die Arme über der Brust. Allmählich amüsierte ihn der Zustand seines Zwillingsbruders. Kyle hatte seine innere Ruhelosigkeit und Spannung immer hinter einem streng beherrschten Äußeren verborgen, aber heute schien er außer Kontrolle zu geraten. Er sah aus, als würde er gleich aus der Haut fahren. »Wenn unser lieber Vater noch unter den Lebenden weilt, warum bemühst du dich dann, mich in meinem bescheidenen Quartier aufzusuchen?«


      Kyle runzelte die Stirn. In wenigen Jahren würde seine Veranlagung zur Verdrießlichkeit harte Falten um den Mund gegraben haben, jetzt aber glich sein Gesicht noch dem, das Dominic jeden Morgen im Spiegel sah. Kyles Wangen waren eine Spur voller, das Blau der Augen vielleicht einen Ton heller, aber sie glichen einander trotzdem wie ein Ei dem anderen. Beide waren ein wenig größer als der Durchschnitt. Sie waren schlank gebaut mit breiten Schultern und dunklem, leicht gewelltem Haar. Als kleiner Junge hatte Dominic diese Ähnlichkeit genossen, jetzt aber störte sie ihn. Er empfand es als Unrecht, dass sie sich so ähnelten, da sie so gänzlich verschieden waren.


      »Vielleicht besuche ich dich aus brüderlicher Zuneigung.«


      »Hältst du mich für einen Narren, Lord Maxwell?


      »Ja«, gab sein Bruder unumwunden zu und musterte verächtlich das unordentliche Zimmer. »Mit deinem Leben könntest du weiß Gott etwas Besseres anfangen.«


      Dominics Mund wurde zu einem Strich. Seine Lebensweise war nicht das Thema, das er mit seinem Bruder erörtern wollte. »Vermutlich bist du hier, weil du etwas möchtest, obwohl ich mir schwer vorstellen kann, was ein nutzloser, jüngerer Sohn dem Lord und Erben von Wrexham bieten könnte.« Wenn sein Bruder etwas von ihm wollte, dann hatte er den falschen Weg beschritten.


      Das schien Kyle klar geworden zu sein, denn er fuhr jetzt in gemäßigterem Ton fort. »Du hast Recht. Ich brauche Hilfe und die kann ich nur von dir erwarten.«


      »Tatsächlich?«


      Seine Augen verrieten, wie verhasst es ihm war, seinen Bruder um einen Dienst zu bitten. »Ich möchte, dass du für einige Wochen vorgibst, ich zu sein.« Dieses Ansinnen machte Dominic für einen Augenblick sprachlos. Doch dann lachte er laut auf. »Das ist doch lächerlich! Einen Fremden könnte ich leicht genug zum Narren halten, aber doch niemanden, der dich gut kennt. Abgesehen davon, wozu soll es gut sein? Nur als Kinder haben wir unsere Rollen vertauscht.« Dominic hatte es stets besser verstanden, in die Rolle seines Bruders zu schlüpfen als umgekehrt. Aber als sie zur Schule gingen, hatten sie dieses Spielchen nicht mehr gespielt. Oder genauer, als sie in getrennte Schulen gingen. Manchmal stellte sich Dominic die Frage, wie anders sein Leben verlaufen wäre, wenn sie Eton gemeinsam besucht hätten.


      »Es sind … besondere Umstände. Du wärst unter Fremden. Es gibt keinen Einzigen, der mich kennt.« Kyle zögerte einen Moment und setzte dann hinzu: »Es soll nicht zu deinem Schaden sein.«


      Dominic wollte gerade zu einer kleinen Anrichte gehen und wirbelte bei dem Satz herum. Die Augen blitzten gefährlich. »Raus. Sofort.« Auch wenn ihn sein Bruder schikaniert und betrogen hatte, kaufen lassen würde er sich nicht von ihm.


      Kyle zog ein zusammengefaltetes Bündel Papiere aus einer Innentasche und warf es Dominic zu. »Deine Belohnung, wenn du meine Bitte erfolgreich erfüllst.«


      Dominic fing das Bündel auf, öffnete es und blieb wie versteinert stehen. »Das ist die Übertragungsurkunde für Bradshaw Manor!«


      »Dessen bin ich mir wohl bewusst.« Kyle zog die Dokumente aus der Hand des Bruders und steckte sie wieder in seinen Rock.


      Als jüngerer Sohn erhielt Dominic eine bescheidene Apanage, kaum ausreichend, um als Gentleman zu leben, während Kyle einmal das gesamte Wrexham-Vermögen erhalten würde. Eine reiche Belohnung, zehn Minuten früher aus dem Leib ihrer Mutter zur Welt gekommen zu sein. Eines Tages würde Kyle zu den ersten Lords Britanniens gehören und hatte bereits an seinem einundzwanzigsten Geburtstag Bradshaw Manor erhalten. Bradshaw Manor war ein größerer Besitz in Cambridgeshire mit landwirtschaftlich genutztem Grund und einem gepflegten, stattlichen Gutshaus. Dominic würde seine Seele für Bradshaw Manor verkaufen - und Kyle wusste es. »Du Bastard.«


      »Ich kann wohl kaum illegitim sein, ohne dass du es auch bist, Bruderherz.« Kyle lächelte insgeheim, als er merkte, dass das Zünglein an der Waage wieder zu seinen Gunsten ausschlug. »Und du verleumdest deine Mutter, wenn du ihr das nachsagst.«


      Dominics Antwort konnte man nicht zu Papier bringen. Kyle hatte ihn in die Enge getrieben und beide wussten es. Er brauchte dringend etwas Erfrischendes, ging zur Speisekammer und holte einen Krug Bier aus dem Schrank. Dann schenkte er sich einen Humpen, der einigermaßen sauber war, randvoll ein. Seinem Bruder bot er nichts zum Trinken an.


      Nach einem kräftigen Schluck kam er wieder in das Wohnzimmer zurück und beanspruchte den bequemsten Sessel für sich. »Erkläre mir, warum ich die Rolle des Lord Maxwell spielen soll.«


      Sein Bruder nahm das Auf-und Abgehen wieder auf. »Als wir Kinder waren, sprachen Wrexham und der fünfte Earl Grahame über eine Verbindung zwischen mir und Grahames Tochter.«


      Dominic nickte. Das war eine der wenigen Gelegenheiten, bei der er dankbar war, ein jüngerer Sohn zu sein. Aber der Plan wurde fallen gelassen. Er dachte einen Augenblick nach. »Ist das Mädchen nicht verrückt?«


      »Sie ist nicht verrückt,« erwiderte Kyle scharf. »Nur … anders.«


      Es hörte sich an, als ob sein Bruder dieses Mädchen kennen gelernt und Gefallen an ihr gefunden hatte. »Du meinst, sie ist nur exzentrisch? Wenn dem so ist, gibt sie eine ideale Renbourne ab.«


      Kyle blieb am Fenster stehen und blickte auf die rußverschmierten Schornsteine Londons. »Earl Grahame befand sich in einer politischen Mission in Indien, als er und seine Frau von Banditen getötet wurden. Lady Meriel wurde gefangen genommen. Sie war erst fünf Jahre alt. Mehr als ein Jahr verging, bevor sie den britischen Behörden übergeben wurde, und in dieser Zeit war der Schaden bereits geschehen. Das Erlebte ließ sie stumm werden und sich in eine eigene Welt zurückziehen. Sie ist keine wild um sich schlagende Verrückte.«


      Das ging weit über exzentrisch hinaus. »Das heißt noch lange nicht, dass sie gesund ist, wenn sie nicht um sich schlägt«, rief Dominic aus. »Bist du bereit, mit einer Verrückten zu schlafen, nur ihres Vermögens wegen? Mein Gott, Kyle, das ist abscheulich!«


      »So ist es nicht!« Kyle wirbelte wütend herum, gewann aber sofort wieder die Fassung zurück. »Obwohl ich zugeben muss, dass Wrexham die Verbindung gutheißt, da sie eine Warfield-Erbin ist.«


      »Ich wusste immer schon, dass der Alte geldgierig ist, aber ich bin erstaunt, dass er sich bereit erklärt, das edle Blut der Renbournes durch eine Verrückte zu besudeln.«


      »Er hat darüber mit ihren Ärzten gesprochen. Da sie gesund auf die Welt kam, als normales Kind, besteht kein Grund, dass ihr Nachwuchs davon betroffen wäre.«


      Dominics Lippen verzogen sich angewidert. »Das scheint mir eher eine geschickte Verbrämung der Tatsache zu sein, das ihr beide bereit seid, für Geld alles zu tun. Bedeutet dir die Ehe wirklich so wenig, Kyle?«


      Sein Bruder errötete. »Hier geht es nicht um Geld. Lady Meriel gefällt mir gut.«


      »Und wo passe ich in dieses traute Bild?« Dominic tat einen großen Zug aus dem Humpen. »Braucht der Bräutigam Hilfe, um seiner Idiotin beizuwohnen? Es trifft zu, dass ich im Bett ausgezeichnet bin. Du hast dich vermutlich zu so etwas Unwürdigem nie herabgelassen.«


      »Zum Teufel mit dir, Dominic!« Kyles Hände ballten sich zu Fäusten. »Man müsste dir dringend Manieren beibringen.«


      »Vielleicht, aber das ist nicht deine Sache«, antwortete Dominic ungerührt. »Ich wiederhole meine Frage - was willst du von mir?«


      Sein Bruder holte langsam Luft und rang sichtlich um Beherrschung. »Die Verlobung wurde bis jetzt noch nicht bekannt gegeben, da ihr Vormund, Lord Amworth, wünscht, dass ich einige Wochen auf Lady Meriels Besitz verbringe, um mit ihr vertraut zu werden. Sollte das Mädchen Anzeichen der Abneigung zeigen, wird die Hochzeit abgeblasen. Dann wird er sich vermutlich nach einem anderen Kandidaten umsehen.«


      Dominic grinste hinterhältig. »Und da du weißt, wie dürftig es um deinen Charme bestellt ist, soll ich für dich einspringen, um das arme Mädchen als Mitspielerin in dieser Posse zu gewinnen.«


      »Bei Gott, ich wusste, es war ein Fehler, zu dir zu kommen.« Kyle drehte sich auf dem Absatz um und schritt zur Tür.


      Als er merkte, dass er zu weit gegangen war, bedeutete ihm Dominic mit einer Hand, stehen zu bleiben. »Entschuldige. Du hättest nicht kommen sollen, wenn ich Kopfschmerzen habe. Ich gestehe dir zu, dass du Hilfe nicht nötig hast, wenn du um ein Mädchen wirbst - Frauen haben dir schon immer schöne Augen gemacht.« Der Erbe eines Earls war stets begehrt, worauf Dominic aber nicht hinwies. Eine Beleidigung mehr, und er würde nie erfahren, was so wichtig war, dass er Bradshaw Manor dafür opfern würde. »Wieso brauchst du meine Hilfe?«


      Kyle zauderte einen Augenblick, bevor er der Nützlichkeit den Vorrang gab. »Ich habe anderweitige … Verpflichtungen. Da ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kann, möchte ich, dass du nach Warfield gehst.«


      Dominic starrte ihn an. »Großer Gott, Kyle, was kann wichtiger sein, als mit dem Mädchen, das du heiraten möchtest, näher bekannt zu werden? Du musst persönlich anwesend sein, um zu entscheiden, ob es wirklich dein Wunsch ist, diese seltsame Verbindung einzugehen. In einer derartigen Situation kann ich dich doch unmöglich vertreten.«


      »Meine anderweitigen Verpflichtungen gehen dich nichts an«, gab sein Bruder kurz angebunden zurück. »Was dein Verhalten Meriel gegenüber anbelangt, so ist es wahrscheinlich reines Wunschdenken, dass du dich ihr gegenüber wie ein Gentleman betragen wirst, es sei denn, du hast dich wider Erwarten grundlegend geändert.«


      Dominic biss die Zähne zusammen und unterdrückte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Er wusste, dass es ein Fehler war, sich von Kyle ärgern zu lassen. Voller Bedauern dachte er an Bradshaw Manor, als ihm die rettende Idee kam. »Die beste Lösung wäre doch, deinen Besuch in Warfield zu verschieben, bis du deine anderen Geschäfte erledigt hast. Oder umgekehrt.«


      »Keines von beiden duldet Aufschub.« Kyles Augenbrauen zogen sich zusammen, dunkel und einschüchternd. Die beiden hatten sich längere Zeit nicht mehr gesehen, daher empfand Dominic es als besonders entnervend, seine eigene Mimik im Gesicht des Bruders wieder zu sehen. Ihre Gewohnheiten sollten mittlerweile mehr voneinander abgewichen sein.


      »Lady Meriel hat zwei Vormunde, Brüder ihres Vaters und ihrer Mutter«, erklärte Kyle. »Ihr Onkel mütterlicherseits, Lord Amworth, ist derjenige, der die Verbindung befürwortet. Er glaubt, dass der richtige Ehemann, und vielleicht Kinder, dazu beitragen könnten, dass sie wieder normal wird.«


      »Was nach so vielen Jahren unwahrscheinlich ist.«


      »Ich vermute, Amworth hegt insgeheim den Wunsch, dass Meriel Nachwuchs bekommt. Er stand seiner Schwester sehr nahe. Es könnte sein, dass er auf diese Weise versucht, sie zurückzubekommen, oder auch, die Linie ihrer Ahnen fortzusetzen.«


      Dominic unterdrückte ein angewidertes Kopfschütteln. »Vermutlich ergibt das irgendwie einen Sinn, aber wieso die Eile? Wenn du zur Fortpflanzung ausersehen wurdest, dann dürften einige Wochen Verspätung doch unerheblich sein.«


      »Es gibt eine Komplikation. Ihr Onkel väterlicherseits, Lord Grahame, ist dagegen, dass Lady Meriel eine Ehe eingeht. Er betrachtet es als unpassend, als eine Sünde wider die Natur.«


      Dominic stimmte dieser Ansicht mit vollem Herzen zu. »Daher möchte Amworth also, dass die ganze Sache bereits über die Bühne gegangen ist, bevor Grahame dahinter kommt. Wie mir scheint, läufst du aber damit Gefahr, in eine Sache verwickelt zu werden, die sich als hässlicher Skandal entpuppen könnte.«


      »Lady Meriel ist dreiundzwanzig. Kein Gericht der Welt hat sie für unmündig erklärt, also braucht sie, um zu heiraten, formal gesehen nicht die Einwilligung ihrer Vormunde.« Auch wenn ihm diese Erklärung glatt über die Lippen ging, sah man Kyle ein gewisses Unbehagen an, als er fortfuhr: »Amworth versichert mir, dass Grahame die vollendete Tatsache akzeptieren wird, solange das Mädchen mit dem Ergebnis zufrieden ist. Da Grahame zur Zeit den Kontinent bereist, möchte Amworth, dass ich seine Nichte noch vor Grahames Rückkehr heirate und ihr beischlafe.«


      »Warum wünschst du diese Ehe, Kyle? Es gibt andere Erbinnen, die eine weit bessere Beziehung versprechen. Es ist doch wohl auszuschließen, dass du dich in eine stumme Irre verliebt hast.«


      Das Gesicht seines Bruders verhärtete sich. »Lady Meriel ziehe ich allen anderen vor. Ich glaube, wir werden beide von der Ehe profitieren.«


      Dominic betrachtete das Ganze immer noch als teuflischen Plan, aber er und sein Bruder sahen die Dinge sehr unterschiedlich. Ihre Eltern hatten zum großen Teil jeder sein eigenes Leben gelebt und offensichtlich schwebte Kyle Ähnliches vor. »Ich sehe trotzdem nicht ein, wie dieses Problem durch einen Stellvertreter erfolgreich gelöst werden könnte. Oh, sicher könnte ich einen überzeugenden Lord Maxwell für ein Publikum spielen, das dich nicht kennt, aber ich kann doch nicht Wochen in diesem Haus verbringen und dir dann die Rolle übergeben, ohne dass der Unterschied auffiele.«


      »Lady Meriel lebt mit zwei alten, unbedeutenden Cousinen und einer Schar Dienstboten in Warfield. Niemand Wichtiges. Sei zurückhaltend, vermeide jegliche Vertraulichkeit und verbringe so viel Zeit wie möglich mit der Kleinen, damit sie sich an dich gewöhnt und sie sich in deiner Gegenwart wohl fühlt.«


      »Es ist doch sehr wahrscheinlich, dass sie den Tausch bemerken wird«, sagte Dominic aufgebracht. »Sogar deine Hunde und Pferde würden uns sofort auseinander halten.«


      »Sie … sieht die Menschen nicht. Ich war zu einem kurzen Besuch in Warfield.« Kyle verstummte einen Augenblick. »Beim Abendessen blickte sie mich einmal an und richtete dann ihre Aufmerksamkeit gleich wieder auf ihre Suppe. Ich zweifle, dass sie den Unterschied zwischen dir und mir erkennt.«


      Dominic versuchte sich die Hochzeitsnacht mit einem Mädchen vorzustellen, das sich wie eine Puppe verhielt. »Das klingt mehr nach Vergewaltigung als nach einer Hochzeitsnacht.«


      »Verdammt noch mal, Dom! Ich bin nicht hier, um mir deine Einwände anzuhören!«, explodierte Kyle. »Willst du mir helfen oder nicht?«


      Die wie Peitschenhiebe ausgesprochenen Worte zeigten Dominic, was er in der Minute, in der sein Bruder das Zimmer betrat, hätte erkennen sollen: Kyle litt. Hinter seiner Arroganz war etwas furchtbar aus dem Lot geraten. Vielleicht eine Liebesaffäre, die so unglücklich endete, dass es ihm gleichgültig war, wen er heiratete? Früher hätte Dominic ihn danach fragen können, aber so wie jetzt die Dinge zwischen ihnen standen, würde er nichts erfahren.


      Deutlich wurde auch, wie verzweifelt Kyle Dominics Hilfe brauchte. Zugegeben, eines Tages würde sein Bruder Earl sein und Bradshaw Manor nur ein kleines Anwesen, aber dennoch war es eine üppige Bezahlung für wenige Wochen Arbeit.


      Auch wenn es zwischen ihnen zu einem Bruch gekommen war, sah Dominic seinen Zwillingsbruder ungern in dieser Verfassung. Außerdem winkte die Möglichkeit, eigenen Besitz zu erwerben. »Also gut. Ich werde tun, worum du mich gebeten hast.«


      Kyle seufzte erleichtert. »Gut. Am Montag werde ich in Warfield erwartet, also bleibt dir für Vorbereitungen nicht viel Zeit.«


      »So bald?«


      »Hast du so dringende Geschäfte, dass du die Stadt nicht von heute auf morgen verlassen kannst?«


      Nein. Verdammt noch mal, dem war nicht so. Er würde ein paar Einladungen zum Abendessen absagen müssen. Seine Freunde würden ihn vorübergehend vermissen, aber wenn er ehrlich war, gab es niemanden, dem seine Anwesenheit wirklich wichtig wäre.


      Als jüngerer Sohn war Dominic in die Armee eingetreten, gerade rechtzeitig, um bei Waterloo verwundet zu werden. Obwohl er sich nicht unehrenhaft verhalten hatte, lehrte ihn die Erfahrung, dass er nicht das Zeug zu einem Soldaten hatte. Schlimmer noch, der Armeedienst während des Friedens hatte sich als verdammt langweilig herausgestellt.


      Er verkaufte also sein Offizierspatent und lebte seitdem das sorglose Leben eines jungen Gentleman. Während der Saison in London amüsierte er sich auf rauschenden Festen und das restliche Jahr über bei ausgedehnten Aufenthalten in den Landhäusern der Freunde. Er war leichtsinnig genug, um als verwegen zu gelten, aber die ihm angeborene Vorsicht ließ ihn nie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Jetzt aber war er achtundzwanzig und allmählich verdross es ihn, nur um des Vergnügens willen die Zeit totzuschlagen und nichts zu tun, das von Nutzen war.


      Wenn er Bradshaw Manor besäße, würde sein Leben eine Bedeutung bekommen. Die weiten, fruchtbaren Felder, die geräumigen Stallungen und das elegante Haus - die Sehnsucht danach packte ihn so heftig, dass er es fast schmecken konnte. »Am Montag bin ich reisefertig. Was muss ich beachten?«


      »Als Erstes brauchst du einen Haarschnitt«, antwortete sein Bruder trocken. »Dann wirst du einige meiner Anzüge mitnehmen müssen. Dein Schneider lässt viel zu wünschen übrig.«


      Dominic nahm sich im Geist vor, zumindest einen der sündhaft teuren Röcke seines Bruders >zufällig< zu ruinieren, bevor seine Eskapade beendet war. »Noch etwas?«


      »Morrison wird mit dir kommen. Er ist der Einzige, der von diesem Austausch weiß.«


      Dominic stöhnte beinahe laut auf. Morrison war als Kammerdiener genauso sauertöpfisch wie Kyle als sein Herr. »Kann Morrison mit dir in Verbindung treten, wenn es nötig ist?«


      Kyle zögerte. »Er weiß, wo ich bin, aber es dürfte fast unmöglich sein, mich zu erreichen. Ich werde wahrscheinlich drei bis fünf Wochen wegbleiben. Ich erwarte, dass du mich während meiner Abwesenheit in jeder Hinsicht vertrittst. Wenn du eine angemessene Beziehung zu


      Lady Meriel aufgebaut hast, reise ab. Je weniger Zeit du in Warfield verbringst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass jemand den Unterschied zwischen uns bemerkt.«


      Hier pflichtete ihm Dominic mit vollem Herzen bei. »Kleidung, Haarschnitt, Diener. Ich muss auch über deine Gespräche mit Amworth Bescheid wissen und über deinen Besuch in Warfield.«


      »Ein guter Hinweis. Ich werde Notizen machen.« Kyle zog die Stirn in Falten. »Du kannst nicht nach Wrexham kommen - die Dienerschaft würde schockiert sein, wenn wir wieder miteinander verkehrten. Morrison und ich werden heute Nacht mit den Kleidern und den Informationen, die du brauchst, zurückkommen. Er wird dir dann auch deine Haare schneiden.«


      Dominic unterdrückte einen Seufzer. Kleinigkeiten genügten und die angeborene Arroganz seines Bruders blühte wieder auf. »Noch eins. Ich möchte ein von dir unterzeichnetes Schreiben, in dem du mir bestätigst, dass Bradshaw Manor mir gehört, wenn ich die Aufgabe, die wir besprochen haben, erfüllt habe.«


      Kyle war schon an der Tür gewesen, drehte sich aber bei diesen Worten blitzschnell um. Seine Augen flammten gefährlich auf. »Zweifelst du an meinem Wort, Dominic?«


      Seltsamerweise vertraute er ihm. »Nein, aber wenn du vom Pferd stürzt und bei dieser geheimnisvollen Mission zu Tode kommst, hätte ich gern meine Bezahlung.«


      Kyles Brauen hoben sich spöttisch. »Wenn das geschieht, Bruderherz, dann bist du der nächste Earl von Wrexham und ich wünsche dir viel Glück mit deinem Erbe.«


      Er schritt zur Tür hinaus und ließ sie knallend hinter sich ins Schloss fallen.

    


  


  
    
      KAPITEL 2

    


    
       


      Sie betrat ihr Arbeitszimmer vom Garten aus. In der linken Hand hielt sie einen Eimer voller Wiesenblumen, Unkraut und Zweigen. Nachdem sie den Behälter auf dem Kiefernholztisch abgestellt hatte, schaute sie prüfend auf das sich darüber befindliche Regal, auf dem eine Reihe seltsamer Gefäße stand. Der walzenförmige Steingutkrug? Nein, aber die hohe, silberne Kaffeekanne, die sie aus dem Esszimmerschrank geholt hatte.


      Vielleicht als Erstes einige Zweige Geißblatt, blütenschwer und voll duftender Süße.


      Hinter ihr öffnete sich die Tür zum Wintergarten und eine angenehm mollige Frau mit schneeweißem Haar trat ein. »Es gibt Neuigkeiten, mein Kleines«, verkündete Mrs. Rector mit ihrer freundlichen Stimme. »Erinnerst du dich noch an den netten jungen Mann, der vor ungefähr vierzehn Tagen zum Abendessen bei uns war und auch hier übernachtet hat? Dunkles Haar und so vornehm aussehend? Lord Maxwell.«


      Was passt zum Geißblatt? Büschel von Ehrenpreis mit den winzigen, leuchtend blauen Blüten. Sie zupfte eine Hand voll aus dem Eimer und schnitt die Stiele mit der Schere zurecht. Die bauchige, silberne Oberfläche der Kanne spiegelte die Farben der Blüten in bizarren Mustern wider.


      »Es ist schon lange her, da planten Lord Maxwells Vater und dein Vater eure Hochzeit«, fuhr Mrs. Rector fort. »Und dein Onkel Amworth hält es für eine gute Idee. Erinnerst du dich noch, wie dein Onkel darüber sprach, nachdem Maxwell gegangen war?« Sie seufzte. »Nein, natürlich erinnerst du dich nicht mehr daran.«


      Gelb und Blau sahen nebeneinander einfach am besten aus. Also wählte sie Löwenzahn. Er bildete einen starken Kontrast zum Ehrenpreis und belebte die Leuchtkraft beider Farben.


      »Lord Maxwell wird einige Wochen zu Besuch hier bleiben, um dich näher kennen zu lernen.« Mrs. Rectors


      Blick schweifte über den Arbeitstisch. »Oh, meine Liebe, die schöne Kaffeekanne. Natürlich, sie gehört dir, wenn du also Pflanzen hineinstecken willst, dann kannst du es auch tun.«


      Etwas Filigranes fehlte noch, als Verbindung zu den Geißblattzweigen und den Blumen. Fenchel wäre dafür am besten geeignet, aber für Fenchel war es noch zu früh, so würde sie mit Wilder Möhre vorlieb nehmen. Sie steckte die schmalen Stängel vorsichtig in die Kanne, zupfte hier und da herum, bis sie ihr gefielen.


      »Wie ich bereits sagte, Lord Maxwell wird am Montag eintreffen. Dein Onkel hat mir versprochen, dass die Hochzeit nicht stattfindet, falls du mit Seiner Lordschaft nicht einverstanden bist.«


      Sie drehte die Kanne herum und war darauf bedacht, das glänzende Silber nicht mit ihren Fingern zu beschmutzen. Dieses Zweiglein Geißblatt muss hier hin. Der Löwenzahn dürfte noch ein wenig hervorgezogen werden und dort fehlt noch etwas Ehrenpreis.


      »Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll!«, brach es aus Mrs. Rector heraus. »Ein unschuldiges Wesen wie du und ein weltlich gewandter Mann wie Lord Maxwell! Ich schwöre es, ich habe Eiszapfen gesehen, die mehr Wärme zeigten als die Augen dieses Mannes.«


      Meriel hob das Blumenarrangement hoch, betrachtete es wohlgefällig und reichte Mrs. Rector die Kaffeekanne. Die ältere Frau blickte ihr Gegenüber einen Augenblick verwirrt an und lächelte dann. »Oh, vielen Dank, meine Liebe. Das ist aber sehr lieb von dir. Der Strauß ist wirklich sehr schön. Ich werde ihn auf den Esstisch stellen.«


      Sie drückte einen kleinen Kuss auf Meriels Scheitel. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Mann dir wehtut, Meriel. Das schwöre ich!«, sagte sie plötzlich sehr ernst. »Wenn nötig, werde ich Lord Grahame benachrichtigen.«


      Meriel stand auf dem Stuhl und langte nach dem röhrenförmigen Steingutkrug. Die Oberfläche war rau und bronzefarben und braun schattiert. Hier gehörte viel Löwenzahn hinein und Schafgarbe.


      Das plötzliche Aufbrausen hatte sich wieder gelegt, als Mrs. Rector ein wenig unsicher meinte: »Aber vielleicht hat Lord Amworth Recht. Ein Ehemann ist vielleicht genau das Richtige für dich. Und vielleicht sogar ein Kind.« Sehnsucht klang in diesen Worten mit.

    


    
      Sie brauchte mehr Löwenzahn. Ohne sich nach ihrer Gefährtin umzublicken, stieg sie vom Stuhl und ging hinaus, um die Blumen zu pflücken.

    


    
      Kyle schloss die Tür zu dem kleinen eleganten Stadthaus mit dem eigenen Schlüssel auf. Der Arzt, grauhaarig mit müden Augen, war gerade im Gehen. Er neigte den Kopf. »Mylord.«


      »Sir George.« Kyle legte den Hut auf einer Kommode ab und konnte seinen Gesichtsausdruck auf diese Art verbergen. »Wie geht es ihr?«


      Der ältere Mann hob die Schultern. »Sie ruht. Das Laudanum nimmt ihr die Schmerzen.«


      Mit anderen Worten, es hatte sich nichts verändert. Aber Kyle hatte auch keine Wunder erwartet. »Wie viel Zeit geben Sie ihr noch?«


      Der Arzt zögerte. »Das ist immer schwer zu sagen, aber wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, vielleicht vierzehn Tage.«


      So Gott will, würde das lange genug sein. Er hoffte es mit jeder Faser seines Seins. »Darf ich sie jetzt sehen?«


      »Sie ist wach, aber sehr schwach. Ermüden Sie sie nicht.« Der Arzt seufzte. »Obwohl es eigentlich keine Rolle mehr spielt. Guten Tag, Mylord.«


      Nachdem der Arzt das Haus verlassen hatte, ging Kyle nach oben. Die mit Teppich belegten Treppen dämpften seine Schritte. Wie oft war er diese Stufen hinaufgestiegen? Unzählige Male. Als er dieses Schmuckkästchen von einem Haus das erste Mal betreten hatte, wusste er, dass es für sie wie geschaffen war. Sie selbst war entzückt und meinte, dass sie es nie verlassen wollte. Und so war es auch gekommen, bis zu diesen letzten schmerzvollen Monaten.


      Er klopfte leise an die Tür, um ihr sein Eintreten anzukündigen. Constancia lehnte in einem Nest von Kissen auf dem Sofa. Heller Sonnenschein ergoss sich über ihre Gestalt. Gnadenlos zeigte das harte Licht ihr müdes Gesicht und die weißen Strähnen in ihrem schwarzen Haar, doch ihr Lächeln enthielt alle Süße dieser Welt. »Mylord. Wie schön, dich zu sehen«, sagte sie mit einem verführerischen Akzent in ihrer Stimme.


      Er küsste sie auf die Stirn, setzte sich dann in den Sessel neben dem Sofa und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich unerträglich zerbrechlich an, fast nur Haut und Knochen. »Ich habe eine Überraschung für dich, Constancia. Ich habe eine schnelle Privatjacht gemietet. Am Montag starten wir nach Spanien. Du wirst in der Kabine des Kapitäns wohnen.«


      Sie schnappte nach Luft. »Wie ist das möglich? Du hast so viele Verpflichtungen. Die Reise nach Shropshire, die keinen Aufschub duldet…«


      »Darum wird sich mein Bruder kümmern.«


      »Dein Bruder?« Ihre Augen wurden groß. »Ich wusste nicht, dass du einen Bruder hast.«


      Jahrelang hatte Kyle seinen Bruder absichtlich verschwiegen, aber das war nun nicht mehr möglich. »Dominic, mein Zwillingsbruder.«


      »Un hermano gemelo? Ein Zwillingsbruder?«, wiederholte sie, erstaunt und überrascht, wie es die Menschen in diesem Fall oft sind. »Sieht er aus wie du?«


      »Man sagt, wir seien identisch.


      Sie lachte ein wenig. »Zwei so gut aussehende Männer! Das ist unbegreiflich.«


      Vielleicht hatte er Dominic aus diesem Grunde nie erwähnt, seinen heiteren, lebensfrohen Zwillingsbruder, der jedermanns Sympathien gewann, besonders die der Frauen. »Nur im Gesicht sehen wir uns ähnlich. Sonst sind wir sehr verschieden.«


      Sie wurde ernst und blickte ihn aus den dunklen Augen an, die ihm mitten in seine Seele schauen konnten. »Du hast mir von deinem Vater erzählt, deiner jüngeren Schwester, deiner Mutter, Gott hab sie selig, aber niemals von deinem Zwillingsbruder. Weshalb nicht?«


      »Er gehört nicht zu meinem Leben. Wir sehen uns nie.« Durch ihren unbeirrten Blick ein wenig aus der Fassung gebracht, fügte er hinzu: »Dominic war immer rebellisch, verantwortungslos.«


      »Und trotzdem hilft er dir jetzt.«


      »Es wird auch nicht zu seinem Schaden sein«, sagte Kyle trocken.


      Sie hielt den Atem an. »Gibt er etwa vor, du zu sein? Hoffentlich nicht, querido!«


      Er verfluchte sich selbst. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie so weit einzuweihen, aber es war schwer, etwas vor ihrem scharfen, intuitiven Verstand geheim zu halten. Er wollte nicht weiter über seinen Bruder sprechen und wechselte das Thema. »Ich werde Teresa bitten, deine Sachen zu packen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      Einen Augenblick lang schloss sie die Augen. Ein Schatten huschte über das schöne Antlitz. »Nein«, flüsterte sie. »Es bleibt kaum noch Zeit.«


      Es fiel ihm nicht leicht, seine Stimme zu beherrschen. »Zeit genug, um dich nach Hause zu bringen, so wie ich es dir versprochen habe.«


      »Ja, aber ich dachte nicht, dass du es ernst meintest. Dass sich ein junger Lord dazu herablässt, seine alte Geliebte zu begleiten … unfassbar!« Mit der freien Hand wischte sie die Tränen von ihren Wangen. »Diabolo! Ich weine jetzt viel zu schnell. Wie kann ich das alles von dir annehmen, mi corazön, mein Herz?«


      Nie hatte sie begriffen, wie viel er ihr verdankte. Constancia de las Torres war noch sehr jung, als sie durch den Krieg aus ihrem Haus vertrieben und zu alldem noch vergewaltigt wurde. Sie hatte überlebt, auf dem einzig möglichen Weg, der einer jungen schönen Frau offen stand, die mittellos und allein war. Später, während des Krieges, hatte sie einen britischen Offizier als Geliebte nach England begleitet. Als die Affäre endete, wurde sie eine Londoner Kurtisane, die als La Paloma, die Taube, bekannt war.


      Sie war mehr als doppelt so alt wie Kyle, als er als Achtzehnjähriger und noch jungfräulich zu ihr kam. Er war von ihrem Anblick tief beeindruckt, als er sie zum ersten Mal in einer Loge in der Oper sah, nicht nur wegen ihrer dunklen exotischen Schönheit. Er bat einen gemeinsamen Freund, ihn mit ihr bekannt zu machen, und lud sie sofort nach der Vorstellung zu einem Mitternachtssouper ein.


      Obwohl er versuchte, sich weltgewandt zu geben, konnte er sie nicht eine Sekunde lang täuschen. Aber Constancia verbarg ihre Belustigung und hieß ihn in ihren Armen mit einer Großherzigkeit willkommen, die ihm das Gefühl gab, ein Mann unter Männern zu sein.


      Bereits bei jenem ersten Mal hatte er gewusst, dass alles, was er bei La Paloma entdeckt hatte, weit über den Rausch der Leidenschaft hinausging. In diesem Gewerbe, das die meisten Frauen hart und kalt machte, hatte sie eine kostbare, seltene Wärme behalten. Bei ihr fand er Frieden. Sie füllte die Leere aus, die ihn nach dem Zerwürfnis mit Dominic befallen hatte. Erst viel später wurde ihm klar, dass er ihr ebenso viel gab. Trotzdem weigerte sie sich, seine Geliebte zu werden, als er sie darum bat. Sie habe ihre Blütezeit hinter sich und ein schöner junger Mann wie er verdiene ein ebenso schönes junges Mädchen.


      Es stimmte, dass sie nicht mehr jung war, und eine trostlose Zukunft stand ihr bevor in einem Geschäft, in dem nur Jugend und Schönheit zählten. Sein Wunsch, sie von all dem fern zu halten, war nur ein kleinerer Anstoß zu seiner Entscheidung. Viel wichtiger war ihm das dringende Bedürfnis, sie in seiner Nähe zu wissen, denn ein Leben ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen.


      »Ich wollte immer schon nach Spanien reisen. Du hast mir den Grund dafür gegeben«, sagte er so unbeschwert wie möglich, um seine Gedanken zu verbergen. »Wir werden unter einem Orangenbaum liegen und den Duft der Blumen einatmen, den uns der warme spanische Wind zuweht.«


      »Ja.« Trotz der Müdigkeit in ihren dunklen Augen schenkte sie ihm wieder dieses wunderbare Madonnenlächeln. »Bestimmt wird mir Gott so viel gewähren.«


      Er lächelte zurück und fragte sich verzweifelt, wie er jemals ohne sie zurechtkommen würde.

    


    
       


      Der kleine Junge tauchte aus dem Arbeitszimmer seines Vaters auf. Er war so niedergeschmettert, dass er nur noch daran dachte, jetzt auf keinen Fall die Beherrschung zu verlieren. Mit vorgestrecktem Kinn und geraden Schultern stapfte er den langen Gang entlang. Seine Schritte hallten auf den breiten Steinstufen, als ein Diener die Tür geräuschlos öffnete.


      Kyle flitzte um die Ecke. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Hast du ihn reingelegt?«


      Dominic fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »O ja. Er hat mich für dich gehalten.«


      Sein Bruder grinste boshaft. »Ich hab’s dir ja gesagt. Wrexham kann uns nicht auseinander halten, obwohl er unser Vater ist.«


      Dominic hatte ganz vergessen, warum sie die Vorstellung, den Earl zu täuschen, so lustig gefunden hatten. »Natürlich kann er uns nicht unterscheiden. Er bekommt uns ja kaum zu Gesicht. Außerdem ist er kurzsichtig wie eine Eule.«


      Kyle merkte seine Verstimmung und wurde ernst. »Was ist los? Sollte ich bestraft werden und du hast statt meiner die Prügel bekommen ? Ehrlich, Dom - ich hätte doch nie den Vorschlag gemacht, ihn auszutricksen, wenn ich geahnt hätte, dass er das vorhatte!«


      »Keine Prügel. Schlimmer.« Dominic starrte auf die breite, furchtbar eindrucksvolle Fassade von Dornleigh. Eiseskälte hatte sein Herz überzogen. »Lauf zum Aussichtspunkt. Ich erzähl’s dir dort.«


      Er rannte los, sein Zwillingsbruder einen halben Schritt hinter ihm. Als sie den runden griechischen Tempel erreichten, keuchten beide schwer. Da er unbedingt als Erster da sein wollte, bückte sich Kyle die letzten paar Schritte und klatschte mit der Hand auf den untersten Stein, genau in dem Moment, in dem Dominic ihn erreichte. »Ich bin der Erste!«


      »Nein, bist du nicht!« Schwer atmend funkelte Dominic seinen Bruder an, aber sein Protest war halbherzig. Er ließ sich auf die oberste Stufe fallen, ohne einen Blick für das herrliche Grün zu haben. »Er … will uns auf verschiedene Schulen schicken.«


      »Was!« Kyle sank auf die Stufe neben ihm. »Das kann er nicht machen!«


      »Er kann es und hat es schon gemacht.« Dominic schluckte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Nach Michaelis gehst du nach Eton, während ich nach Rugby abgeschoben werde.«


      Er spürte den stummen Schmerz, der seinen Bruder überkam, wie ein Echo seines eigenen Schreckens, als Wrexham diese Ankündigung machte. Seine frühesten Erinnerungen bezogen sich auf Kyle. Er würde sich lieber den rechten Arm abhacken, als von seinem Zwillingsbruder getrennt zu werden. »Vielleicht kann Mama ihn umstimmen.«


      »Er hat doch noch nie auf sie gehört«, erwiderte Kyle. »Er hört auf niemanden.«


      Das konnte er leider nicht leugnen. »Ich werd mich in Rugby rausschmeißen lassen. Dann lässt er mich vielleicht auch nach Eton gehen.«


      »Er wird dich verprügeln, aber nicht nach Eton schicken.« Kyle zog die Stirn in Falten. »Irgendwie ergibt es einen Sinn. Schließlich werde ich einmal Earl sein und die Earls von Wrexham waren seit eh und je in Eton.« Besitzergreifend schweifte sein Blick über die Hügel von Northamptonshire. Land der Wrexhams, so weit das Auge sehen konnte. »Du bist nur der jüngere Sohn.«


      »Nur weil du zehn Minuten älter bist!« Dominics Enttäuschung schlug in Wut um und er stürzte sich mit geballten Fäusten auf seinen Bruder.


      »Ich bin der Erbe und du die Reserve!«, spöttelte Kyle und schlug zurück. »Mich hat er gerufen, um über unsere Einschulung zu sprechen. Du warst ja nur da, weil wir ihn reinlegen wollten.«


      Die beiden rollten über das Gras, traten und schlugen sich.


      Streitereien, die in einer Prügelei wie dieser endeten, flammten ab und zu zwischen ihnen auf. Aber sie versöhnten sich schnell wieder. Der Kampf endete, als Kyles Schädel durch einen Hieb auf einer Steinstufe landete und er bewegungslos liegen blieb.


      Von Panik ergriffen fiel Dominic neben seinem Bruder auf die Knie. Blut floss aus einer Wunde oberhalb von Kyles Ohr. Dominic zerrte ein Taschentuch hervor und drückte den gefalteten Stoff auf das blutverschmierte dunkle Haar. »Kyle, tut es sehr weh?«


      Sein Zwillingsbruder blinzelte benommen. »Ich bin trotzdem zehn Minuten älter als du, Dom.«


      Dominic lehnte sich zutiefst erleichtert zurück. Das Tuch weiterhin auf die Wunde pressend, sagte er: »Älter heißt nicht besser.«


      »Zehn Minuten besser, aber deswegen werde ich öfter verprügelt.« Er versuchte zu lächeln. »Vielleicht sollten wir weglaufen.«


      Dominic war jetzt der Vernünftigere. »Er kann uns auf verschiedene Schulen schicken, aber er kann uns nicht trennen, nicht wirklich. Wir sind zwei gleiche Hälften eines Ganzen.«


      Kyle umarmte Dominic stürmisch. »Und die besten Freunde. Immer.«


      Im Alter von zehn Jahren konnte sich keiner von ihnen vorstellen, dass ihre Verbundenheit ein Ende nehmen würde.

    


    
       


      Dominic wachte auf. Sein Herz pochte. Viele Jahre waren verstrichen, seitdem er das letzte Mal von dem Tag geträumt hatte, an dem sich alles veränderte. Kyles plötzliches Auftauchen in seinem Leben hatte diese Erinnerungen wieder ausgelöst. Jener Sommer, bevor sie in getrennte Schulen geschickt wurden, war die letzte schöne Zeit, bevor das Leben anfing, falsch zu laufen.


      Nicht falsch, korrigierte er sich bewusst. Es war der Beginn der Freiheit gewesen. Er war er selbst geworden und nicht ein nutzloses Anhängsel der Familie Renbourne. Obwohl Kyle wohlhabend war und eine glänzende Zukunft vor sich hatte, würde Dominic nicht mit ihm tauschen wollen, nicht wirklich. Unter Wrexhams


      Fuchtel zu leben, musste jeden Menschen übellaunig machen. Schlecht gelaunt und verdammt arrogant.


      Jetzt würde Dominic diese Steifheit nachahmen müssen. Nicht sehr verlockend. Mit einem Seufzer stand er vom Bett auf. Im Osten dämmerte es bereits und Morrison würde bald mit Kyles Kutsche für die Fahrt nach Shropshire, nordwestlich der walisischen Grenze, eintreffen. Ein Koffer wurde mit Kyles Kleidung gepackt, nicht aber mit seinen Stiefeln. Dominics Füße, wie sein Gesicht, waren einen wenig schmaler geraten und er zog es vor, sein eigenes Schuhwerk zu tragen.


      Er wusch und rasierte sich. Konnte Kyle sich selbst rasieren oder erledigte dies immer der hoch geschätzte Morrison für ihn? Dominic zog sich an. Er hatte gerade in Eile sein Frühstück beendet, das aus Brot, Käse und Bier bestand, als der Kammerdiener seines Bruders eintraf.


      Von schmächtiger Gestalt und unbestimmbarem Alter, trat Morrison ein. »Ich kann mich darauf verlassen, dass Mylord reisefertig sind.«


      Er beherrschte den schulmeisterlichen Trick, jeder Bemerkung den Anflug eines Tadels zu geben. Zum Glück war Kyles Lieblingspferd hinter der Kutsche angebunden. Dominic konnte also die Reise auf dem Pferderük-ken fortsetzen, wenn ihm danach zu Mute war.


      Kyles knappe Anweisungen nachahmend, antwortete er: »Beinahe fertig, Morrison.«


      Der Diener stutzte, als Dominic den dunklen Umhang seines Bruders ergriff. Dann schloss er seine Wohnungstür hinter sich ab. Merkwürdigerweise überkam ihn in diesem Augenblick das Gefühl, als würde er gleichzeitig den ehrenwerten Dominic Renbourne hinter sich lassen. Von diesem Augenblick an war er Lord Maxwell, ein arroganter Adliger, ein Mann, der sich seiner Stellung in der Welt vollkommen sicher war.


      Der Gedanke brachte ihn gehörig aus der Fassung. Er verspürte plötzlich den Wunsch, zu sagen: »Tut mir Leid. Ich habe es mir anders überlegt. Kyle wird seiner Braut persönlich den Hof machen müssen.« Anschließend würde er den Umhang über Morrisons missbilligendes Gesicht werfen und in seine Wohnung zurückkehren. Auch wenn sie ein Tohubawohu war, es waren seine vier Wände.


      Aber wenn die Söhne der Renbournes eines gemeinsam hatten, dann waren sie Männer, die ihr Wort hielten.


      Dominic fasste sich und bereitete sich innerlich auf die feinen Veränderungen vor, die seinen Schritt härter, beinahe militärisch machten und die Gesichtszüge abweisend und weniger ausdrucksvoll. Es reichte nicht, die Stimme seines Bruders nachzuahmen; er musste auch lernen, wie er zu denken.

    


    
      Dann, nachdem er Lord Maxwell geworden war, ging er die Treppen hinunter, zur Täuschung bereit.

    


  


  
    
      KAPITEL 3

    


    
       


      Der späte Mai war voller Versprechungen. Die ganze Natur stand in Blüte und die Tiere suchten sich leidenschaftlich ihre Partner. Meriel hatte die Schuhe ausgezogen, um die lebendige Erde unter den Zehen zu spüren. Seit dem frühen Morgen arbeitete sie im Kräutergarten. Sie verschnitt und vereinzelte die verschiedensten Pflanzen, um sie gesund und kräftig zu halten.


      Einige der Kräuter waren schon uralt, von längst vergessenen Vorfahren gepflanzt. Der Majoran war wahrscheinlich mit besonderem Grund just an diese Stelle von einer Frau gesetzt worden, die ihre Kräuter mit der gleichen Hingabe pflegte wie Meriel jetzt. Sie zog kräftige Gewächse zum Heilen und für die Küche heran. Als Meriel klein war, hatte Kamal ein altes Kräuterhandbuch in der Bibliothek entdeckt und ihr daraus Wissenswertes über die Pflanzen und ihre Verwendung vorgelesen. Er war ein wundervoller Lehrer gewesen, der mit tiefer, ruhiger Stimme jedes Thema, über das er sprach, interessant machte. Seine Bemerkungen kamen eher beiläufig, als ob er zu sich selbst spräche. Wusste er überhaupt, wie viel sie auf diese Art gelernt hatte? Unmöglich zu sagen.


      In der Mitte des Nachmittags hatte sie ihre Arbeit im Kräutergarten beendet. Sonne und Blütenduft hatten dem Tag Reife geschenkt. Sie schnalzte mit den Fingern nach ihrem Hund Roxana, der dösend neben einem Strauch Rosmarin lag. Gemeinsam strolchten sie durch den Park auf den Haupteingang von Warfield zu. Sie liebte die rautenförmigen Türmchen am Pförtnerhaus und den Bogen, der sich zwischen ihnen über den Weg spannte. Die Einfahrt war mit Steinen in einem warmen Grau gepflastert, wie auch die Mauer, die den Park umgab und ihr kleines Reich mit einem sicheren Rund umschloss.


      In Sichtweite der Einfahrt lag einer ihrer Lieblingsplätze, versteckt zwischen zwei Rhododendronbüschen, die kurz vor dem Aufblühen waren. Im Schneidersitz setzte sie sich auf die Erde, Roxana neben sich. Verträumt betrachtete sie die kunstvoll verschnörkelten Tore aus Schmiedeeisen, die den Bogen füllten. Das Eisen war glänzend schwarz gestrichen, bis auf die vergoldeten Spitzen am oberen Rand, die im Sonnenlicht schimmerten. Manchmal dachte sie über die Welt der anderen nach, die hinter den Toren lag. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, sie zu betreten.


      Diese Welt barg nur furchtbare Erinnerungen. Schmerzen und grelles Leuchten und lodernde Feuer in der Nacht.


      In Gedanken versunken, ließ sie den Tag, der sich dem Ende neigte, an sich vorbeiziehen. Ein leichter Wind bewegte das dunkle, ledrige Blattwerk des Efeus, das sich an den Türmchen emporwand. Drosseln sangen in den Wipfeln der alten Bäume. Wie würde man sich als Rhododendron fühlen, wenn man die Wurzeln in den Boden senkte, in den reichen, dunklen Erdboden und sich die Lebenskraft aus Sonnenlicht und Regen holte? Oder als Drossel, die sich in die Lüfte schwang …? Sie glitt auf den goldenen Platz im Zentrum ihres Seins, wo die Natur mit ihr im Einklang war.


      Die Schatten waren länger geworden, als ein Reitersmann auf das Tor zuhielt und sie aus ihren Gedanken riss. Geschickt wendete er sein Pferd und zog an dem Klingelseil. Neugierig geworden, wartete sie geduldig ab, was geschehen würde.


      Ungeduldig allerdings waren Ross und Reiter, als sie auf Walter, den alten Pförtner, warteten, der aus dem rechten Türmchen auftauchte. Nachdem er den Besucher entdeckt hatte, nickte er ihm kurz zu und öffnete die Tore.


      Ein kalter Schauder überkam Meriel, als sie den Mann deutlicher sah. Er war schon einmal hier gewesen, vor nicht allzu langer Zeit. Sein Blick war scharf wie geschliffenes Glas. Zum Glück war er nicht lange geblieben. Ein Mann ohne Bedeutung.


      Jetzt, bei seiner Wiederkehr, hatte sich etwas an ihm verändert. Er schien nicht mehr der Mensch zu sein, den man leicht und gern übersah.


      Roxana winselte. Meriel beruhigte den Hund mit einer Hand. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie den Ankömmling. Er trug keinen Hut. Das windzerzauste Haar fiel ihm über die verschwitzten Brauen. In der Mitte des Kinns entdeckte sie eine kleine Kerbe. Sein Gesicht könnte man als schön bezeichnen, sinnierte sie. Sein Brauner war ebenfalls recht prächtig. Mehr dunkelbraun, beinahe schwarz. Im Ton fast so wie das Haar des Reiters. Beides prachtvolle Wesen.


      Er wechselte einige Worte mit dem Pförtner, wendete das Pferd und blickte sich um. Instinktiv zog sie den Kopf ein, als sein Blick über ihr Versteck schweifte. Seine Augen waren von einem kräftigen Blau, dem Blau der Kornblumen, das sogar aus dieser Entfernung zu erkennen war. Sie hielt den Atem an, bis er die Einfahrt hinaufritt. Mann und Pferd bewegten sich in vollkommener Harmonie. Geschmeidige Muskeln arbeiteten unter dem glänzenden Fell. Mühelos führte der Reiter das kräftige Pferd zwischen seinen Schenkeln.


      Sie zog die Knie an, legte die Arme darum und schaukelte beunruhigt auf und ab. Die meisten Männer, die in Warfield arbeiteten, waren mittleren Alters oder älter, aber dieser hier war jung und stand in der Blüte seines Lebens. Ein Mann, der es gewohnt war, stets seinen Willen durchzusetzen. Ein Mann, der wie ein Eroberer ritt.


      Wahrscheinlich war er gekommen, um wieder mit den Damen zu Abend zu essen. An der Mahlzeit würde sie nicht teilnehmen. Zu dieser Jahreszeit bestand kaum ein Grund, das Haus zu betreten. Sie konnte im Baumhaus schlafen und sich ihr Essen in der Natur zusammensuchen.


      Ja, sie würde sich fern halten, bis der Mann wieder gegangen war. Ihr Zuhause würde nicht das Gleiche sein, solange er hier war.


       


      Die lange Fahrt von London war entsetzlich eintönig gewesen, aber Kyles Pferd, Pegasus, die reinste Freude. Kurz vor Warfield sattelte Dominic das Tier und ritt voraus. Er traf lange vor dem mürrischen Morrison und der rumpelnden Kutsche ein. Der Pförtner erkannte ihn wieder - oder besser gesagt, Kyle - und begrüßte ihn mit unverhohlenem Interesse. Die Kunde von Lady Meriels geplanter Vermählung musste der Dienerschaft also bekannt sein.


      Er trabte gemächlich auf das Haus zu, im Schatten alter Linden, die den Weg säumten. Eine natürlich belassene Parklandschaft umgab das Haus und bot einen prächtigen Blick auf sanfte, sich wellenförmig aneinander reihende Hügel. Baum-und Strauchgruppen verteilten sich malerisch auf dem samtig grünen Rasen. Kühe und scheues Rotwild hielten das Gras kurz und die Baumstämme in Kopfhöhe astfrei.


      Bis auf einen Teil, der von einem Fluss begrenzt wurde, war das gesamte Gelände von einer Mauer umgeben. So hatte Kyle es beschrieben. Wie gemacht, um verrückte Mädchen am Weglaufen zu hindern.


      Dominic ließ das Pferd anhalten, als das Haus in Sicht kam. Es war aus dem gleichen grauen Stein erbaut wie die Parkmauer. Der großflächige Bau von symmetrischer Anordnung hatte ein steiles Schieferdach, das mit mehreren zierlichen Giebeln versehen war. Mindestens hundertfünfzig Jahre alt, vermutete er.


      Der offizielle Sitz der Earls von Grahame lag in Lincolnshire, auf der anderen Seite Englands. Meriels Onkel lebte dort. Ihre Eltern aber hatten Warfield den Vorzug gegeben, das seit Jahrhunderten der Familie von Meriels Mutter gehörte. Wahrscheinlich würde Kyle seine Frau nach der Hochzeit hier in der vertrauten Umgebung wohnen lassen, während er die meiste Zeit in Dornleigh oder in London verbringen würde. Er konnte sie besuchen, wenn er es für nötig hielt, und ein oder zwei Kinder in die Welt setzen.


      Mit aufeinander gepressten Lippen lenkte Dominic Pegasus um das Haus herum zu den Stallungen. Kein Mensch war in Sicht. Er stieg ab und führte das Pferd in einen der Ställe. Das Gebäude war zwar groß, aber nur eine Hand voll der Boxen besetzt, meistens von alten Kutschpferden.


      Er blickte sich um und war nicht sicher, ob er das Pferd selbst abreiben musste, was ihm aber nichts ausgemacht hätte; im Grunde zog er es vor, sich selbst um seine Tiere zu kümmern. In diesem Fall aber hätte er einen besseren Service erwartet. Endlich schlurfte ein Pferdeknecht, so alt wie der Pförtner, auf ihn zu. »Guten Tag, Lord Maxwell.« Er neigte den Kopf respektvoll. »Darf ich Ihr Pferd versorgen?«


      Dominic übergab ihm die Zügel. Beinahe hätte er eine beiläufige Bemerkung über das schöne Wetter gemacht, hielt sich aber zurück. Kyle würde sich nicht mit fremden Dienstboten unterhalten. Ein wenig zu spät fiel ihm ein, dass Kyle auch seinen Hut niemals in der Kutsche gelassen hätte wie Dominic.


      Nachdem er dem Alten erklärt hatte, dass sein Gepäck mit der Kutsche nachkommen würde, ging er auf das Haus zu und rief sich noch einmal in Erinnerung, was Kyle ihm über den Haushalt erzählt hatte. Schließlich war dies der kritischste Punkt seines Aufenthalts in Warfield. Lady Meriel wurde von zwei ältlichen Witwen betreut, irgendwelchen entfernten Cousinen, Mrs. Rector und Mrs. Marks. Kyle hatte sich nicht lange über das Paar ausgelassen, da er der Meinung war, sie würden sich leicht täuschen lassen.


      Dominic war sich da nicht so sicher. Seiner Erfahrung nach waren niedliche, ältere Damen oft sehr aufmerksam, besonders, da Kyles Besuch ein aufregendes Ereignis in ihrem sonst so ruhigen Leben bedeutete.


      Als er am Fuß der Treppe angekommen war, öffnete sich die Tür. Zwei Frauen erschienen und lächelten ihn zur Begrüßung an. Die kleinere war sanft und rund und liebenswert und hatte schneeweißes Haar. Die andere war ein wenig größer, mit einem eckigem Gesicht. Das braune Haar war von silbernen Strähnen durchzogen. Erschrocken wurde ihm bewusst, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wer wer war.


      Die Frau mit dem eckigen Gesicht sagte: »Lord Maxwell, wie schön, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«


      Voller Unbehagen registrierte er, dass den pfiffig dreinblickenden Haselnussaugen hinter den Brillengläsern nichts entging. Verdammt noch mal, welche Cousine war sie?


      Dann fiel ihm wieder ein, dass er Kyle war und sich nur kühl und unnahbar zu geben brauchte. Er verbeugte sich tief. »Wie Sie sehen, konnte ich meinem Impuls nicht widerstehen vorauszureiten. Mein Diener wird gleich mit der Kutsche eintreffen.«


      Die andere Frau meinte besorgt: »Sie müssen müde sein. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«


      »Das wäre reizend.« Er hakte sich bei beiden Damen unter, worauf sie erfreut lächelten, und führte sie die Stufen hinauf. »Wird uns Lady Meriel Gesellschaft leisten?«


      »Oh, nein«, entgegnete die größere der beiden. Es klang so, als ob diese Antwort auf der Hand läge und sich eine Frage erübrigte. Obwohl er vorbereitet war, merkte Dominic zu seinem Schrecken, wie wenig er eigentlich wusste. Dieses Haus, diese beiden Damen waren ihm fremd.


      Und er hätte diesen verdammten Hut aufbehalten sollen.


       


      Die Ankunft Morrisons und des Gepäcks erlaubte Dominic, sich zum Abendessen wieder mehr in Kyles Rolle einzufühlen. Er kleidete sich mit größter Sorgfalt um, wie es sich für einen Mann ziemte, der seiner Braut begegnen würde. Prüfend begutachtete er sich im Spiegel. Erstaunlich, was ein anderer Schneider und eine geringfügige Veränderung des Gesichtsausdrucks alles bewerkstelligen konnten. Nur jemand, der Kyle gut kannte, würde bemerken, dass das Spiegelbild einen anderen Mann zeigte.


      Eine Glocke ertönte laut schallend und hätte Tote zum Leben erwecken können. Er ging in den kleinen Salon hinunter, wo ihn seine beiden Gastgeberinnen erwarteten. Er hatte gehofft, auch die Verlobte seines Bruders anzutreffen, aber sie war nicht erschienen. Nach einem Sherry und einigen ausgetauschten Höflichkeiten führte er die Damen zu Tisch. Vier Plätze waren gedeckt. Aber noch immer keine Lady Meriel. Die Frau mit dem eckigen Gesicht - er hatte ganz vergessen, sich von Morrison über die Damen aufklären zu lassen - blickte stirnrunzelnd auf den leeren Stuhl und gab dann das Zeichen, dass man mit dem Servieren beginnen könne.


      Abgesehen von einem merkwürdigen Tafelaufsatz aus Unkraut und Gräsern, waren Speisen und Service ausgezeichnet, aber der vierte Stuhl blieb und blieb leer. Dominic wusste, dass Kyles erste kurze Begegnung mit seiner zukünftigen Braut an diesem Esstisch stattgefunden hatte, also fragte er schließlich: »Fühlt sich Lady Meriel nicht wohl?«


      Die beiden Frauen wechselten Blicke. Die kleinere meinte etwas unbehaglich: »Sie wissen ja, wie sie ist, Lord Maxwell. Für gewöhnlich isst sie mit uns zu Abend, aber nicht immer.«


      Nachdenklich nippte er an seinem Weinglas. Er entschloss sich zur Offenheit, auch wenn es mehr seine Art war und nicht die seines Bruders. »Aber im Grunde weiß ich gar nicht, wie sie ist. Obwohl ich sie gesehen habe und mit Lord Amworth über sie sprach, hat dies nichts mit meinem persönlichen Wissen über sie zu tun. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um mir mehr über sie zu erzählen. Schließlich kennen Sie beide Lady Meriel am besten.«


      »Wahrscheinlich haben Sie Recht, aber keiner kennt sie wirklich, vielleicht mit Ausnahme von Kamal.« Die kleinere Frau blickte ihn mit ernsten Augen an. »Meriel ist nicht wie andere. Sie ist so ein süßes Kind.«


      »Kein Kind«, verbesserte sie die Cousine. »Eine erwachsene Frau. Aus diesem Grund möchte Amworth sie verheiratet sehen. Er fürchtet, dass sie in ihrer Unschuld in die Irre geführt werden könnte.«


      Dominic hakte sofort ein. »Wollen Sie damit sagen, dass sie keinen Sinn für Moral hat?«


      »Wie sollte sie?«, ließ sich jetzt die Frau mit dem eckigen Gesicht vernehmen. »Sie hat das Gemüt eines Kindes. Nicht einmal das, denn ein Kind würde auf Menschen reagieren. Meriel …« Sie zögerte und suchte nach passenden Worten. »Sie bemerkt uns kaum. Sie ist wie ein lieber, gutartiger Geist, der in seiner eigenen Welt lebt, getrennt vom Rest der Menschheit.«


      »Mit Ausnahme ihrer sporadischen Wutanfälle«, warf die andere Frau scharf ein. »Ich möchte offen zu Ihnen sein, Mylord. Ich habe meine Zweifel und halte den Vorschlag ihres Onkels, sie zu verheiraten, für ungut. Ich glaube nicht, dass Meriel überhaupt den Sinn der Ehe begreifen kann, außerdem kann ich mir nicht vorstellen, wie Sie eine solche Verbindung zufrieden stellen könnte.«


      Er forschte in dem weichen runden Gesicht und in den blassblauen Augen. Jeder, der ältere Damen als nett und unbedarft abtat, hatte sie nicht aufmerksam beobachtet. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Vergessen Sie nicht, die Ehe ist noch nicht geschlossen. Der Grund dieses Besuches ist doch, herauszufinden, ob eine Heirat überhaupt möglich ist. Ich versichere Ihnen, dass ich dem Mädchen keinen Schaden zufügen möchte.«


      Die kleinere Cousine nickte zufrieden, aber Dominic war beunruhigt. Kyle schien fest entschlossen, mit Lady Meriel die Ehe einzugehen. Obwohl es Dominic im Grunde genommen völlig gleichgültig sein konnte, welche Dummheiten sein Bruder beging, kümmerte es ihn doch. Verdammt noch mal! Er musste versuchen, sich bei dem Mädchen beliebt zu machen, aber die Dinge doch so weit offen zu belassen, dass Kyle sich ehrenvoll zurückziehen konnte, wenn er seine Meinung änderte. »Auf welche Gebiete erstrecken sich Lady Meriels Fähigkeiten?«


      »Sie hat eine gute Hand für Pflanzen und Tiere.« Die größere Frau lächelte traurig. »Vielleicht ist sie den Tieren in der Natur näher als den Menschen. Weiß der Himmel, sie hat kein Verständnis für normale Vorgänge. Sehen Sie sich diese Blumen an.« Sie wies auf den Strauß aus Löwenzahn, Zweigen und Unkraut, der in der Mitte des polierten Mahagonitisches stand. »Meriel hat das gemacht. Das legt ein beredteres Zeugnis über ihre Persönlichkeit ab als jede Beschreibung, die Ada oder ich machen können.«


      Ein Fortschritt; er würde Morrison fragen, welche der Damen Ada mit Vornamen hieß. Aber er verstand, was die Frau sagen wollte, als er zur Mitte des Tisches blickte. Die meisten Frauen aus adligen Familien waren stolz darauf, geschmackvolle Blumenarrangements für ihr Heim zu schaffen. Auch das einfachste Dorfmädchen konnte ihr Häuschen mit Blumen aus dem Garten verschönern. Dieser Strauß war aber erbärmlich. Nicht nur, weil er aus gemeinen Unkräutern zusammengestellt war, sondern auch weil die Wiesenblumen, die sie ausgesucht hatte, so kurzlebig waren, dass sie am nächsten Morgen verwelkt sein würden. All ihre Bemühungen würden nach wenigen Stunden vergebens gewesen sein.


      Das Herz tat ihm weh bei dem Gedanken, dass der


      Verstand dieses Kindes durch ein schreckliches Erlebnis gestört war und ihr die Sprache für immer genommen hatte. Wenn ihre Eltern nicht bei einem Überfall ums Leben gekommen wären, würde Lady Meriel jetzt wahrscheinlich verheiratet sein, vielleicht sogar schon Mutter. Stattdessen war sie selbst in den Augen ihrer Beschützerinnen ein mehr oder weniger verwildertes Tier.


      Die Vorstellung, mehrere Tage mit diesem zutiefst verstörten menschlichen Wesen zu verbringen, war höchst unerfreulich, aber er war hier, um für seinen Bruder zu lügen, also erklärte er höflich: »Ich freue mich, meine Bekanntschaft mit Lady Meriel zu vertiefen. Vielleicht werden neue Eindrücke in ihrem Leben eine Verbesserung bringen.«

    


    
      Dem Gesichtsausdruck der Damen entnahm er, dass sie genauso wenig daran glaubten wie er selbst.

    


  


  
    
      KAPITEL 4

    


    
       


      Nachdem er sich am folgenden Morgen angekleidet hatte, verharrte Dominic eine Weile unschlüssig am Fenster seines geräumigen Schlafzimmers. Man hatte ihn auf der Rückseite des Hauses untergebracht. Von hier oben konnte er die weitläufigen Gartenanlagen überblicken. Bunt gemustert wie eine Patchworkdecke breiteten sie sich vor ihm aus. Gleich hinter dem Haus befand sich eine steinerne Terrasse. Über breite, niedrige Stufen gelangte man in einen französischen Garten mit säuberlich geschnittenen Hecken und Blumenrabatten, die durch kleine Pfade unterteilt waren. Das Gesamtkonzept der Anlagen basierte auf der Form eines Malteserkreuzes, dessen Mitte ein prächtiger Springbrunnen zierte.


      Ohne das kleinste Geräusch zu machen, tauchte Morrison neben ihm auf. Unangenehm. Dieser Mann schlich wie ein Nagetier herum.


      Dominic wandte sich vom Fenster ab. »Die beiden Damen … welche ist welche? Der Vorname der kleineren ist Ada, aber ist das Mrs. Marks oder Mrs. Rector?«


      »Das ist Mrs. Rector, Mylord. Die größere Frau ist Mrs. Edith Marks.« Morrison räusperte sich in einem Ton, der deutlich machte, dass er etwas sagen wollte. »Als ich im Dienstbotenzimmer frühstückte, erfuhr ich, dass Lady Meriel diese Nacht nicht in ihrem Zimmer geschlafen hat.«


      Dominic zog die Stirn in Falten. »War die Dienerschaft besorgt?«


      »Keineswegs. Ich gewann den Eindruck, dass die junge Dame des öfteren im Freien nächtigt, besonders bei milder Witterung.« Missbilligung lag in der Stimme des Kammerdieners.


      »Dann ist sie nicht einmal stubenrein.« Dominic blickte Morrison offen in die Augen. »Was halten Sie von dieser geplanten Hochzeit?«


      Der Ausdruck des Kammerdieners wurde eine Nuance steifer als gewöhnlich. »Es steht mir nicht zu, die persönlichen Entscheidungen meines Herrn in Frage zu stellen.«,


      »Ich bin sicher, dass Sie sich eine Meinung gebildet haben, vor allem in einer Angelegenheit, die auch Sie betreffen dürfte«, sagte Dominic mit scharfem Unterton. »Für eine aufrichtige Antwort wäre ich dankbar.«


      »Ich hege große Zweifel, ob dieses Vorhaben klug ist, Mylord«, sagte Morrison langsam. »Die Ehe ist eine lebenslange Bindung. Sie sollte nicht leichtfertig eingegangen werden.«


      Dieser Mann hatte mehr Verstand als Kyle. »Vielleicht wird Ihr Herr in den nächsten Wochen noch einmal gründlich über diese Angelegenheit nachdenken.«


      Morrisons Blick schweifte ab. Nachdenklich starrte er aus dem Fenster. »Wenn Sie dem Mädchen missfallen, dann wird die Hochzeit nicht stattfinden.«


      Wollte der Diener damit sagen, dass Dominic Lady Meriel absichtlich vor den Kopf stoßen sollte? Offensichtlich. »Eine so wichtige Entscheidung kann ich nicht für meinen Bruder treffen.«


      Morrisons Augen blickten zu Boden, wahrscheinlich vor Enttäuschung.


      Die Glocke rief zum Frühstück. In diesem großen Haus brauchte man Glocken. Als Dominic die Treppe hinunterging, überlegte er, ob man hier vielleicht nur läutete, um Lady Meriel zu den Mahlzeiten zu rufen. Ihm war aufgefallen, dass die Glocke gleichzeitig außerhalb des Hauses ertönte.


      Wenn man sie rief, so bedeutete dies natürlich noch lange nicht, dass sie erschien. Die beiden Witwen saßen bereits im Frühstückszimmer. Dominic begrüßte sie und bediente sich von den Speisen auf der Anrichte. Als er sich dünn geschnittene Schinkenscheiben auf den Teller legte, sagte er: »Anscheinend hat Lady Meriel keinen Gefallen an mir gefunden. Oder ist sie immer so lange abwesend?«


      »Sie scheint Ihnen aus dem Wege zu gehen«, meinte Mrs. Rector entschuldigend. »Fremden gegenüber ist sie oft sehr scheu.«


      Das war untertrieben. »Vielleicht hält sie sich bis zu meiner Abreise versteckt?«


      »Das könnte durchaus der Fall sein«, meinte Mrs. Marks widerstrebend.


      »Vielleicht sollte ich eine Jagd mit Treibern veranstalten, damit man sie wie einen Pfau ins Freie scheucht«, schlug er vor, als er am Tisch Platz nahm.


      »Auf keinen Fall.« Mrs. Rectors Kopf schoss in die Höhe. Die Augen blitzten wütend auf, was so gar nicht zu ihrem freundlichen Gesicht passte. »Oh. Jetzt habe ich begriffen. Sie haben einen Scherz gemacht.«


      Trotzdem, wenn er tagelang auf eine unsichtbare Verrückte warten sollte, dann schien eine Jagd keine so schlechte Idee zu sein. »Hätten Sie vielleicht eine Idee, wie ich sie finden könnte?«


      Mrs. Marks dachte darüber nach. »Die meiste Zeit verbringt sie in den Gärten, aber sie sind so groß, dass sie sich mehrere Tage vor Ihnen verbergen könnte, ohne dass Sie auch nur eine Spur von ihr entdecken. Warfield war berühmt für seine Gärten. Jede Generation hat sie gepflegt und erweitert. Vielleicht sollten Sie das Baumhaus im Auge behalten, wenn Sie Meriel finden möchten. Ich glaube, sie schläft dort, wenn sie nicht im Haus ist.«


      »Fragen Sie Kamal«, schlug Mrs. Rector vor. »Er weiß am besten, wo sie zu finden ist. Suchen Sie ihn nach dem Frühstück in einem der Gartenhäuschen.«


      Kyle hatte einen indischen Diener erwähnt. »Kamal ist Gärtner?«


      Mrs. Rector nickte. »Ihm untersteht alles, was mit Gärten zu tun hat. Er ist der einzige Mensch hier, der versteht, was Meriel möchte.«


      Dominics Brauen hoben sich. »So hat sie ihre eigenen Vorstellungen, was die Bepflanzung der Gärten betrifft?«


      »Oh, ja. Als sie noch klein war, bekam sie Wutanfälle, wenn der alte Obergärtner Dinge machte, die ihr nicht gefielen.« Sie zerteilte ein gekochtes Ei. »Also ließen wir ihn gehen und setzten Kamal ein. Abgesehen davon, dass er die Gärtner beaufsichtigt, ist er unsere einzige Verbindung zu Mr. Kerr, dem für die Landwirtschaft zuständigen Verwalter. Ihm unterstehen die Pächter. Ich weiß nicht, was wir ohne Kamal tun würden.«


      Bei dem Wort >Wutanfälle<, zog Dominic die Stirn in Falten. Aber die Sache hatte auch einen positiven Aspekt. »Wenn Lady Meriel ganz bestimmte Vorstellungen von ihren Gärten hat, dann kann sie nicht völlig gestört sein.«


      »Sogar ein Hund wird wütend, wenn man seinen gewohnten Tagesablauf verändert«, warf Mrs. Marks ein. »Ihre Vorlieben sind oft … sehr merkwürdig. Ein weiterer Beweis, dass sie verrückt ist, fürchte ich.« Ihr Blick wanderte zu der welkenden Tischdekoration, die an diesem Morgen noch grotesker wirkte.


      Mit jeder neuen Information wurde Lady Meriels Fall noch hoffnungsloser. Dominic unterdrückte einen Seufzer und ließ sich den Weg zu den Gartenhäuschen erklären, die er gleich nach dem Frühstück aufsuchen wollte. Eine Tür im rückwärtigen Teil des Hauses öffnete sich zu einer breiten steinernen Terrasse. Stufen führten in den Garten, den er von oben gesehen hatte. Links von ihm schloss sich ein großes gläsernes Treibhaus an das Haus an.


      Er nahm sich vor, das Treibhaus später zu besichtigen, und spazierte durch den Garten. Ein Pfauenpaar trank aus dem Brunnen in der Mitte. Der Pfau starrte ihn mit schwarzen Knopfaugen an, stellte seine schillernden Schwanzfedern zu einem Fächer auf, als ob er sagen wollte: »Das kannst du nicht!« Die Henne indes begnügte sich mit einem ohrenbetäubenden Gekreische.


      Lächelnd machte Dominic einen Bogen um sie. Pfauen hatte er immer schon gemocht. Als kleiner Junge hatte er einem Nachbar ein Paar abgekauft und es seinem Vater voller Stolz für den Park von Dornleigh geschenkt. Der Earl aber konnte das ewige Geschrei nicht ausstehen. Mit Kyles Hilfe gelang es Dominic, die Vögel wieder einzufangen und zum Nachbarn zurückzubringen, bevor Wrexham ihre eleganten Hälse umdrehen ließ.


      Mrs. Rectors Beschreibung folgend, schlug er einen Seitenpfad zu einem versteckt liegenden Teil des Gartens ein. Hohe Wände glatt geschnittener Eiben boten einen dunkelgrünen Hintergrund für bunt blühende Sträucher und Blumen. Aus ihrer Verschiedenartigkeit schloss er, dass es hier vom Frühling bis zum ersten Frost Blumen und Blüten geben würde.


      Eine unerwartete Biegung führte ihn in ein kleines Paradies, in einen bezaubernden Rosengarten. Noch nie hatte er diese Vielfalt von Rosen gesehen. Der Duft war betörend.


      Als er die Gartenhäuschen erreichte, war es bereits später Vormittag geworden. Unterwegs waren ihm mindestens vier verschiedene Gärtner bei der Arbeit begegnet. Gärten wie in Warfield bedurften ständiger Pflege.


      Er spähte in das erste Häuschen, das nur zur Aufbewahrung von Gartengeräten diente. Kein Mensch zu sehen. Im nächsten stapelten sich die verschiedensten Behälter, die Dünger und andere Substanzen enthielten, um den Boden für verschiedene Pflanzensorten vorzubereiten. Ebenfalls leer.


      In der nächsten Reihe stand ein langes Glashaus, das empfindlichen Pflanzen im Winter Schutz bot, außerdem wuchsen hier das ganze Jahr über Obst und Gemüse. Beim Eintreten staunte Dominic über die Hitze, die im Inneren herrschte. Die Glasfenster fingen die Sonnenstrahlen auf und verstärkten ihre Wirkung. Am gegenüberliegenden Ende des Gewächshauses erblickte er den Rücken eines Mannes, der vor einer langen Arbeitsplatte stand. Einzelheiten waren allerdings durch die herabhängenden Pflanzen nicht zu erkennen, die sich hier wie im brasilianischen Dschungel breit machten.


      Als er sich dem Gärtner näherte, sah er, dass der Mann einen Turban trug. Eine weite blaue Baumwolltunika mit einer breiten Schärpe in Hüfthöhe fiel über bauschige Baumwollhosen. Die indische Kleidung schien für Gartenarbeit sehr gut geeignet zu sein. »Kamal? Ich bin Maxwell.«


      Der Inder unterbrach das Eintopfen. Kamal war breitschultrig und kräftig gebaut und trug einen Furcht einflößenden Bart, zudem verlieh ihm der Turban eine stattliche Größe. Der ideale Beschützer seiner verrückten Herrin.


      Was Dominic aber am meisten überraschte, waren die kunstvollen Tätowierungen auf Kamais Händen, Handgelenken und Unterarmen. Verschlungene Schnörkel und Ornamente. Du lieber Gott, da waren auch noch Zickzackmuster am Hals und auf den Wangen über dem buschigen schwarzen Schnurrbart.


      »Lord Maxwell.« Der Inder legte beide Handflächen vor der Brust zusammen und neigte den Kopf. »Namaste.« Die Geste war höflich, aber keinesfalls unterwürfig.


      Dominic sagte: »Guten Tag. Ich suche Lady Meriel. Haben Sie eine Ahnung, wo ich sie finden könnte?«


      Der Inder blickte ihn abschätzend aus dunklen stechenden Augen an. Kyle wäre bei dieser unverhohlenen Prüfung aus der Haut gefahren. Sogar Dominic merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. »Ich nehme an, Sie wissen, weshalb ich hier bin.«


      »Ja, das weiß ich, Mylord.« Kamal sprach fließend Englisch, aber mit leichtem Akzent. »Sie wünschen die junge Herrin zu heiraten.«


      »Ich versuche herauszufinden, ob eine Heirat in Frage käme«, erwiderte Dominic scharf. »Das kann nicht geschehen, wenn ich die Dame nicht antreffe.«


      »Sie war im Kräutergarten.« Kamal wies die Richtung mit dem Kinn. »Dort. Den Weg hinter dem Gewächshaus entlang. Aber ich bin nicht sicher. Sie könnte schon gegangen sein.«


      »Wenn ich sie dort nicht finde, müssen Sie mir einen weiteren Hinweis geben.« Dominic verließ das Glashaus und war froh, wieder kühlere Luft zu atmen.


      Der Pfad, den Kamal ihm gezeigt hatte, war ebenfalls mit mannshohen Hecken gesäumt, obwohl diese hier nicht unnatürlich glatt geschnitten waren. Der Weg endete bald in einem bezaubernden Kräutergarten, aber das Mädchen war nicht zu sehen. Dominic schlenderte die hübschen kleinen Pfade entlang. Er entdeckte keine Anzeichen, dass hier kürzlich gearbeitet worden war. Hatte sie ihn kommen sehen und war geflohen oder war sie weggegangen, weil sie mit ihrer Arbeit fertig war? Er bückte sich und zupfte ein haariges Blatt von einem unregelmäßig gewachsenen blaugrauen Strauch ab, der einen auffallenden Geruch verbreitete. Eine Art Minze, dachte er.

    


    
      »Mi-a-u!«

    


    
      Eine riesige Katze, deren Farbe an Orangenmarmelade erinnerte, kam hinter einem der Sträucher zum Vorschein. Goldene Augen blickten ihn neugierig an. Dann strich die Katze um Dominics Bein, stellte sich auf die Hinterpfoten und leckte an den Fingern, die das Blatt abgepflückt hatten.


      »Dann ist es also Katzenminze.« Dominic strich durch das orangefarben gestreifte Fell. »Gut, dass du dich zum Lecken entschlossen hast und nicht zum Beißen. Ein Kater von deiner Größe könnte einen ganz hübsch zurichten. Willst du ein paar Blätter Katzenminze?«


      »M-i-a-u!« Der Kater stubste ihn an der Hand.


      Dominic verstand es als Ja und kniete sich hin, um ein halbes Dutzend Blätter abzureißen. Dann rieb er sie zu einer duftenden Kugel und warf sie hinter das Tier. Mit einem Jagdschrei sprang es der Katzenminze nach, vollführte vor Freude einen Purzelbaum und zerrupfte die zusammengerollten Blätter mit spitzen Krallen. Dann attackierte der Kater mit der Pfote die Katzenminze selbst. Jetzt wusste Dominic, warum der arme Busch so unregelmäßig gewachsen war.


      Dominic wollte sich gerade erheben, als er am Ende des Gartens eine junge Frau erblickte. Lady Meriel war zurückgekehrt, vielleicht vom Miauen der Katze angelockt.


      Erstaunt hielt er den Atem an. Allmächtiger, warum hatte ihm denn keiner gesagt, dass sie schön war? Zierlich und anmutig, mit den fein modellierten Gesichtszügen einer Porzellanpuppe. Lady Meriel schien einem Renaissancegemälde entstiegen. Das Haar war hell wie Elfenbein und zu einem armdicken Zopf geflochten. Ihr Blick schien auf Dinge gerichtet, die einem normalen Sterblichen unsichtbar blieben.


      Dann sah sie ihn. Erschrocken weiteten sich die Augen, bevor sie herumwirbelte und wie ein Reh mit weiten Sprüngen aus dem Kräutergarten hastete. Barfüßig verschwand sie in der Öffnung der Hecke, durch die sie gekommen war.


      »Warte!« Dominic richtete sich wieder auf und rannte ihr nach. Als er die Hecke erreichte, war sie in einer künstlich errichteten grünen Wildnis verschwunden, die man der Natur abgeschaut hatte. Der Backsteinpfad war jetzt mit zerschnittenen Baumrinden bestreut und teilte sich vor ihm in drei Trampelpfade. Er wollte sich gerade für einen von ihnen entscheiden, als ihm klar wurde, dass er verdammt erbärmlich war, wenn er auf diese


      Weise das Vertrauen eines scheuen, argwöhnischen Mädchens gewinnen wollte.


      Zutiefst bewegt kehrte er in den Kräutergarten zurück und sank auf eine Steinbank, die vor der Hecke aufgestellt war. Sein Puls raste, aber nicht, weil er ein paar Schritte gerannt war. Jetzt, nachdem er sie gesehen hatte, begriff er, wieso Kyle bereit war, Lady Meriels Geisteszustand zu übersehen. Gütiger Himmel, was war sie schön! Von einer feenhaften, überirdischen Lieblichkeit, die einen Mann verzaubern konnte. Haare in diesem hellen Blond hatte er nur einmal gesehen, bei einer norwegischen Edelkurtisane, deren Preis sein Budget weit überstiegen hatte.


      Aus dem flüchtigen Eindruck versuchte er sich ihr Antlitz wieder vor Augen zu führen. Welche Farbe hatten ihre Augen? Hell, aber dunkel genug, um in diesem kleinen, vollkommenen Gesicht Kontraste zu setzen. Sie trug ein schlichtes, blaues Tunika ähnliches Gewand über einem weiten Rock in einem etwas dunkleren Blauton. Eine Schärpe war um ihre Taille geschlungen, ähnlich wie bei Kamal. War ihre Kleidung indisch? Vielleicht. Sie konnte auch einer mittelalterlichen bäuerlichen Tracht nachempfunden sein. Das Gewand verlieh ihr ein ätherisches Aussehen, als ob sie weder einer bestimmten Zeit noch einem bestimmten Ort zugehörte.


      Als sich sein Atem beruhigt hatte, fragte er sich, weshalb Schönheit einen so großen Unterschied machte. Lady Meriel Grahames traurige Vergangenheit und ihr gestörter Geist wären ebenso tragisch, wenn sie hässlich wie ein Warzenschwein wäre, aber die Tatsache, dass sie schön war, erhöhte sein Mitgefühl ins Unerträgliche. Selbstkritisch gestand er sich ein, dass er sehr oberflächlich sein musste. Trotzdem konnte er es nicht ändern, dass ihn ihr unvergesslich schönes Antlitz über alle Maßen rührte.

    


    
      Er musste sie wiedersehen. Aber wie sollte er dies bewerkstelligen, wenn sie bei seinem Anblick floh?


      Erschöpft von dem Spiel mit der berauschenden Minze sprang der orangefarbene Kater auf die Bank und legte sich schwer und breit über Dominics Schoß, der das weiche Fell streichelte. Er hatte immer schon eine gute Hand für Tiere gehabt. Seine Fähigkeit, die wildesten Pferde zu reiten, war sprichwörtlich und Hunde wie Katzen kletterten auf ihm herum, so wie dieser Kater hier. Sicherlich könnte er auch ein wildes Mädchen zähmen.


       

    


    
      Ein Tag und ein halber vergingen, ohne dass Dominic dem scheuen Wild wieder begegnet wäre. Um die müßigen Stunden zu nutzen, lieh er sich kartografische Aufzeichnungen von Warfield aus, die Mrs. Marks für ihn herausgesucht hatte. Nachdem er die Grundrisse der verschiedenen Gärten studiert hatte, skizzierte er einen groben Plan, klein genug, um ihn bei sich zu tragen, aber das brachte ihn auch nicht in Lady Meriels Nähe.


      Als er sich allmählich zu langweilen begann, fiel Dominic ein, dass man Tiere mit einem leckeren Köder in die Falle lockte. Und was für Nager und andere Tiere galt, könnte auch bei einem wilden Mädchen funktionieren. Am nächsten Nachmittag spazierte er mit einem schwer beladenen Korb in der Hand zu den Gartenanlagen.


      In Warfield gab es mehr als zwei Dutzend Sorten von Gärten, die sich in Größe und Form unterschieden. Vom kleinen Schmetterlingsgarten bis zu der großflächigen, künstlich angelegten Wildnis, in der Lady Meriel verschwunden war. So ausgedehnt diese Anlagen auch waren, machten sie doch weniger als ein Viertel des Parks aus, und dieser Park war nur ein kleiner Zipfel des Besitzes, zu dem mehrere landwirtschaftliche Gebäude und fünf größere Pächterfarmen gehörten. Er versuchte den Stich in seinem Inneren zu ignorieren, als ihm bewusst wurde, dass dieser prächtige Besitz einmal bei Kyle landen würde, der selbst riesige Güter erben würde, auch wenn er kein besonderes Interesse für das Land zeigte.


      Als er bei einem Gärtchen anlangte, das sich zu einem mit Lilien bewachsenen Teich hin öffnete, blieb Dominic auf den breiten Ziegelsteinstufen stehen, um sich auf seiner Karte zu orientieren. Wo lag der Wassergarten? Ah, hier. Sein Ziel war Lady Meriels Baumhaus, das laut Mrs. Rector in der Mitte der Gärten errichtet worden war. Wenn er den Wassergarten links liegen ließ und dem Pfad durch den Obstgarten folgte, müsste er den Baum finden.


      Ein Spaziergang von wenigen Minuten führte ihn zu einer friedlichen Lichtung, auf der die größte Eiche stand, die er jemals gesehen hatte. Dick, mächtig und ausladend. Der Baum musste Jahrhunderte alt sein. Aus seinem Holz könnte man ein Segelschiff mittlerer Größe bauen.


      Noch eindrucksvoller aber war das Baumhaus, das sich wie ein Nest an die kräftigen Äste schmiegte. Wahrscheinlich stammte der Entwurf von Kamal. Die Ähnlichkeit mit einem östlichen Palast war nicht zu übersehen. Das Dach des Hauses bestand aus einer vergoldeten zwiebeiförmigen Kuppel, die ein hohes, schlankes Minarett zierte. Es war in einem warmen, leuchtenden Weiß gestrichen, das Maßwerk der Fenster grün und golden abgesetzt. Das vollkommene Refugium für eine junge Frau, die wie eine Elfe aussah. Doch der ausgefallene Stil des Hauses hätte ihn beinahe laut auflachen lassen.


      Einen Zugang gab es durch eine Strickleiter, die durch ein Loch im Boden heruntergelassen wurde. Mrs. Marks sagte, Lady Meriel würde die Leiter gewöhnlich hinaufziehen, wenn sie im Haus war. Da keine Strickleiter zu sehen war, musste sie anwesend sein.


      Der Beweis dafür stellte sich bald ein, als ein großer Hundekopf hinter dem Stamm der Eiche zum Vorschein kam. Mrs. Marks hatte erzählt, dass das Tier, eine Hündin mit Namen Roxana, Lady Meriel überallhin wie ein Schatten folgte, nur nicht in das Baumhaus, da Hundepfoten für Strickleitern ungeeignet waren. Roxana blieb also nichts anderes übrig, als die Privatsphäre ihrer Herrin auf diese Art zu bewachen.


      Zeit, um sich an die Arbeit zu machen. Ungeachtet Roxanas misstrauischer Blicke, zog Dominic eine gefaltete Decke aus dem Korb und breitete sie auf dem Gras der sonnenbeschienenen Lichtung aus. Aus dem geöffneten Korb entwichen verlockende Düfte. Der Koch von Warfield hatte ihm gesagt, dass sich Lady Meriel seit dem Vortag nicht mehr in der Küche hatte blicken lassen. Die junge Lady musste also hungrig sein. Auf Dominics Bitte hatte der Koch einige der Lieblingsspeisen seiner Herrin zubereitet.


      Nachdem er sich mit verschränkten Beinen auf der Decke niedergelassen hatte, langte Dominic in den Korb. Als Erstes holte er eine köstliche Eiertorte heraus, die mit geriebenem Käse, kleinen geräucherten Schinkenstückchen und Kräutern aus Meriels eigenem Anbau gewürzt war. Noch warm aus dem Ofen, roch sie einfach himmlisch.


      Obwohl man ihm oft genug gesagt hatte, dass das Mädchen nichts von dem verstand, was man ihr sagte, würde sie sicherlich auf einen bestimmten Ton der Stimme reagieren, wie ein Hund oder ein Pferd. Ohne bedrohlich zu klingen, sagte er mit deutlicher, gut hörbarer Stimme: »Einen schönen guten Nachmittag, Lady Meriel. Möchten Sie mit mir einen kleinen Imbiss einnehmen?«


      Keine Antwort von der Lady, aber dafür kam Leben in den Hund und die schwarze Nase schnüffelte voller Interesse. Dominic zerteilte die Torte und nahm ein schmales, keilförmiges Stück heraus. »Möchtest du auch ein Stück, Roxana?«


      Sie sprang auf die Füße und tappte zu Dominic. Das Tier war riesig. Er versuchte gar nicht erst daran zu denken, dass es ein Leichtes für diesen Hund wäre, einem sitzenden Mann die Kehle zu durchzubeißen, und warf ihr ein Stück Kuchen zu. Mit einem Aufblitzen der langen scharfen Zähne fing sie es in der Luft auf. »Braver Hund!« Er warf ihr einen zweiten Happen zu.


      Nachdem der Hund das zweite Stück vertilgt hatte, setzte er sich an Dominics Seite. Alle Feindseligkeit war vergessen, als er Roxana ausgiebig an den Schlappohren kraulte. Sie war keine reinrassige Hündin. Ihrer Größe wegen vermutete er, dass sie Wolfshundblut in sich haben musste. Ihre Proportionen waren merkwürdig, aber sie schien intelligent und gutmütig zu sein. Was konnte man sich mehr von einem Hund wünschen?


      Dominic wandte sich wieder dem Korb zu und brachte Teller, Becher, Servietten und Gabeln zum Vorschein. Vorsichtig hob er einen Steinkrug heraus. »Hier habe ich Apfelmost. Möchten Sie einen Schluck trinken?«


      Er wagte einen Blick nach oben zum Baumhaus. Eine zierliche weibliche Silhouette wurde am Fenster sichtbar. »Es gibt auch frisches, warmes Ingwerbrot. Vielleicht können Sie es riechen.«


      Nachdem er sich einen Becher Most eingeschenkt hatte, legte er ein Stück des köstlichen Gebäcks auf einen der beiden Teller, die er mitgebracht hatte. Er selbst hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen und verspürte einen herzhaften Appetit. Nachdem er die erste Gabel der duftenden Eierfüllung in den Mund geschoben hatte, ließ er einen zufriedenen Seufzer hören. Der knusprige Teig samt wohlschmeckendem Inhalt war ein Meisterwerk des Kochs von Warfield, das sich auf der Tafel des Königs hätte sehen lassen können.


      Plötzlich fiel die Strickleiter klappernd aus dem Baumhaus herunter. Die Sprossen waren aus glattem Holz gefertigt und ließen sich leichter benutzen, als wenn sie wie die Leiter aus Stricken geknüpft worden wären. Trotzdem musste Lady Meriel wendiger als eine gewöhnliche Frau sein.


      Die Leiter schwang jetzt leicht hin und her. Um das scheue Wild nicht zu beunruhigen, vermied Dominic es hinaufzusehen. Aus dem Augenwinkel aber betrachtete er unbemerkt die Szene. Ein schmaler, nackter Fuß kam ins Bild. Ziemlich schmutzig, wie es schien. Und er machte eine neue Erfahrung: Stieg eine Frau eine Strickleiter hinunter, dann gewährte sie einen köstlichen Blick auf wohlgeformte Fesseln. Um sich nichts anmerken zu lassen, schnitt er in aller Ruhe ein weiteres Stück Kuchen ab und legte es auf den zweiten Teller.


      Dann wandte er sich ihr ohne Hast zu. Wieder raubte ihm ihre Schönheit den Atem. Sie schien zu zart, um das grausame Geschehen, bei dem sie ihre Eltern verloren hatte und in Gefangenschaft geraten war, überlebt zu haben. Aber sie hatte auch nicht überlebt, nicht wirklich. Ihre Seele und ihr Geist waren zerstört worden und ließen nur Schatten der einstigen Person zurück.


      Er beugte sich über die Decke und schob ihr den zweiten Teller entgegen. Darin füllte er ihren Becher mit Most. Lady Meriel hatte den Erdboden erreicht und blickte mit einer Hand an der Leiter in seine Richtung, ohne seinem Blick zu begegnen. Ihre Augen waren von einem außergewöhnlich hellen, klaren Grün. Die Augen einer Seherin - oder einer Irren.


      Machte er jetzt auch nur eine einzige falsche Bewegung, würde sie wie ein Eichhörnchen die Leiter wieder hinaufflitzen. »Ich würde Ihnen niemals etwas antun, Lady Meriel«, sagte er leise. »Sie haben mein Wort.«


      Roxana stand auf und lief schwanzwedelnd ihrer Herrin entgegen. Vielleicht hatte Lady Meriel Zutrauen gefasst, weil Roxana den Fremden akzeptiert hatte. Langsam löste sie die Hand von der Leiter und ging auf Dominic zu. Sie bewegte sich mit der Anmut eines jungen Rehs und setzte den Fuß so zart auf, dass sich die Grashalme kaum zu biegen schienen.


      Er hielt den Atem an, als sie sich neben die Decke kniete und den Teller hochhob. Ihr Körper drückte gespannte Wachsamkeit aus. Sie war fluchtbereit, aber zugleich auch gelassen, fast ruhig. Trotz ihrer ausgefallenen Kleidung und den bloßen Füßen schien sie sich vollkommen zu Hause zu fühlen. Dieser Garten war ihr Königreich.


      Den Teller mit einer Hand balancierend, aß sie wohlerzogen wie eine Lady bei einem förmlichen Diner. Gebannt sah er zu, wie sich die geraden weißen Zähne in die warme Käsefüllung gruben. Es hatte eine gewisse Vertrautheit, hier mit ihr auf der Wiese gemeinsam eine Mahlzeit einzunehmen. Nur sie beide. Gemeinsam das Brot zu brechen war eines der ältesten Rituale der Menschheit.


      Er blickte fort, als er sich wieder daran erinnerte, dass er ihr Vertrauen gewinnen musste, ohne sie einzuschüchtern. Dann öffnete er den Korkverschluss eines Glases mit eingelegten Gürkchen und stellte es in ihre Reichweite. Sie hob das Glas und bot ihm die Möglichkeit, ihre Hände genauer zu betrachten. Das waren nicht die gepflegten, nutzlosen Hände einer Lady. Das waren kräftige Hände, die zupacken konnten, mit Schwielen von der Gartenarbeit. Viel schöner, als wenn sie sie täglich in warmer Eselsmilch badete.


      Mit Ausnahme der staubigen nackten Füße war sie gepflegt und sauber. Der dicke Zopf leuchtete wie poliertes junges Elfenbein und entbehrte fast jeglicher Farbe. Die Brauen und Wimpern waren gerade dunkel genug, um ihre Gesichtszüge zart zu unterstreichen, ohne aber fade oder verwaschen zu wirken. Das nach hinten frisierte Haar gab ihre Ohrläppchen frei, die kleine silberne Ohrringe in der Form von Mondsicheln schmückten. Seltsamerweise dachte er dabei an eine altertümliche Priesterin, die einen ähnlichen Schmuck getragen haben mochte.


      Als er seine Aufmerksamkeit ihrer Kleidung zuwandte, sah er, dass Tunika und Rock aus hauchfeiner, weicher Baumwolle gemacht waren, die sich sanft an Lady Meriels zarte Haut schmiegte. Stickereien säumten den Halsausschnitt und die Ärmel der Tunika. Mit einem Mal konnte er Mrs. Rector deutlich vor sich sehen, wie sie liebevoll das Kleid ihres Schützlings bestickte und auf diese Art ihre Liebe zu einem Mädchen ausdrückte, das diese Arbeit vielleicht nicht einmal bemerkte .


      Lady Meriel hatte das schmackhafte Stück Eiertorte aufgegessen. Er stellte die Backform in ihre Nähe, damit sie sich ein zweites Mal bedienen konnte. Sie streckte den Arm aus. Der lose Ärmel rutschte hinauf, sodass oberhalb ihres Handgelenks ein Armband zum Vorschein kam. Nein, kein Armband. Erschrocken erkannte er, dass das rostrote, filigrane Band eine Tätowierung war. Das musste während ihrer Gefangenschaft in Indien geschehen sein.


      Ein schreckliches Bild stieg vor ihm auf. Ein Kind wand sich vor Schmerz, als Erwachsene es festhielten und die porzellanweiße Haut mit Nadelstichen verunstalteten. Hatte sie dabei ihre Stimme verloren? Als sie verzweifelt um Hilfe schrie? Hatte man ihr noch andere Qualen zugefügt?


      Erschüttert griff er in den Korb und holte das Ingwerbrot heraus. Der Koch hatte eine Reihe von Süßspeisen aufgezählt, die das Mädchen gern aß, und er hatte sich diese hier ausgesucht, weil der Geruch am kräftigsten war. Zudem aß er Ingwerbrot ebenfalls sehr gern.


      Er nahm sich ein Stück und setzte obenauf eine großzügige Portion dicker Sahne. Dann stellte er die Platte mit dem Gebäck und den irdenen Topf mit der Sahne neben Lady Meriel. Nachdem sie den Hauptgang beendet hatte, nahm sie sich eine Scheibe des fruchtigen Kuchens. Die dicke, klumpige Sahne schmeckte ihr anscheinend genauso gut wie ihm.


      Beinahe hätte man meinen können, sie sei vollkommen normal. Ein junges Mädchen, dessen gesenkter Blick Schüchternheit ausdrückte. Aber kein normales Mädchen, auch wenn es noch so scheu war, würde sein Gegenüber so völlig unbeachtet lassen. Nicht ein einziges Mal blickte sie ihm in die Augen. Wenn er noch länger in ihrer Nähe blieb, würde er sich wohl eines Tages fragen, ob er unsichtbar geworden war.


      Obwohl er bezweifelte, dass sie ihn verstand, sagte er: »Ich werde ein paar Wochen in Warfield bleiben, Lady Meriel. Ich möchte Sie besser kennen lernen.«


      Weltvergessen brach sie ein Stück Ingwerbrot ab und warf es Roxana zu. Der Hund fing den Leckerbissen auf und kam zu seiner Herrin, um sich noch ein Stück zu erbitten. Lady Meriel streichelte den großen Kopf und verfütterte den nächsten Happen. Auch wenn Dominic für sie Luft war, so realisierte sie wenigstens den Hund, dachte er ein wenig verärgert.


      Ob sie taub war? Keiner hatte diese Möglichkeit ausgesprochen, aber das könnte ihre Reaktionslosigkeit erklären. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Ihr Kopf schnellte in seine Richtung, wandte sich aber sofort wieder ab, sodass die Zeit nicht ausreichte, um einen Blick von ihr zu erhaschen. Taub war sie also nicht.


      Ein nächster Versuch. »Die Gärten von Warfield sind prachtvoll. So etwas Schönes habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen. Ich möchte gerne alle Gärten sehen. Wenn Sie nichts einzuwenden haben, darf ich Ihnen morgen vielleicht bei Ihrer Gartenarbeit Gesellschaft leisten. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht stören werde. Ich könnte Ihnen sogar helfen. Da es Ihre Gärten sind, tragen Sie mir einfach auf, was ich zu tun habe. Ich bin gut im Holen und Tragen und Graben.«


      Er hielt inne, als er gewahr wurde, dass er zwar die Ausdrucksweise seines Bruders gebrauchte, ohne aber seinen Text zu sprechen. Kyle war nicht faul, aber niemals würde er sich anbieten, wie ein einfacher Mann zu arbeiten.


      Zum Teufel mit Kyles Rolle. Meriel würde den Unterschied nicht bemerken und Dominic musste etwas tun, um ihre Gunst zu gewinnen.


      Und dabei fiel ihm ein, dass der Mann, der ihr den Hof machte, einen Namen verdiente. Aber welchen Namen? Eine Ehefrau würde ihren Mann bei seinem Vornamen nennen, aber es widerstrebte Dominic, Kyle zu heißen. Es wäre besser, den Namen zu verwenden, den er und sein Bruder gemeinsam hatten. Wenn Kyle ihn deswegen zur Rede stellte, könnte er entgegnen, dass er dem Mädchen nicht zu viel zumuten wollte, da sich der Name Maxwell eines Tages in Wrexham ändern würde. »Ich glaube, ich wurde Ihnen als Lord Maxwell vorgestellt, als ich das erste Mal hier war, aber Sie können mich Renbourne nennen. Es ist mein Familienname und vielleicht eines Tages auch der Ihre. Darf ich Meriel zu Ihnen sagen, da wir uns ja ziemlich häufig sehen werden?«


      Wie erwartet, hatte sie nichts dagegen, dass er ihren Titel wegließ. Also war sie jetzt Meriel für ihn.


      Er griff nach dem Mostkrug, ohne zu sehen, dass auch sie das Gleiche tat. Ihre Finger stießen zusammen. Er war einen Augenblick erschrocken, während sie die Hand blitzartig zurückzog, als hätte sie sich verbrannt. Merkwürdigerweise verschaffte ihm das eine gewisse Befriedigung. Schließlich hatte sie wenigstens eine Sekunde lang seine Gegenwart wahrgenommen.


      Diese Erkenntnis aber hatte ihren Preis. Sie erhob sich langsam und ging über die Wiese auf die Leiter zu. Er sprang auf. »Warten Sie, Meriel! Wir könnten einen Spaziergang machen und Sie zeigen mir mehr von Ihren Gärten …«


      Genauso gut hätte er stumm bleiben können. Geschwind erklomm sie die Leiter. Der weite Rock umspielte ihre Fesseln. Sie verschwand in dem viereckigen Zugangsloch, zog die Leiter ein und verschloss die Öffnung mit einer hölzernen Abdeckung.


      Er biss die Zähne aufeinander, um nicht seinem Impuls nachzugeben, diesen verdammten Baum hinaufzuklettern und durch ein Fenster bei ihr einzusteigen. Er war hier, um sie zu gewinnen, nicht zu zwingen.

    


    
      Mit zusammengepressten Lippen packte er die Reste des Picknicks ein. Wahrscheinlich war er ein kleines Stückchen vorangekommen, aber das war noch nicht genug.

    


  


  
    
      KAPITEL 5

    


    
       


      In jener Nacht träumte sie von Feuer. Flammen versengten den Himmel. Schreckensrufe, brüllende Pferde und Menschen. Sie wachte schweißbedeckt auf und bebte am ganzen Körper. In den letzten Jahren war dieser Albtraum seltener geworden, der Schrecken aber blieb immer unverändert.


      Zitternd warf sie die Decke ab und ertastete ihren Weg durch das Baumhaus. Es war spät. Der Mond war untergegangen und es war stockdunkel. Sie schob die Abdeckung zur Seite und ließ die Strickleiter hinab. Roxana wachte am Fuß der Eiche auf und gab ein Begrüßungs-winseln von sich.


      Vorsichtig stieg Meriel die schwingende Leiter hinunter. Kurz zuvor hatte es geregnet, die Nachtluft war kühl und feucht. Sie erreichte den Boden und schmiegte sich an den zottigen Hundekörper. Roxana leckte ihr das Gesicht. Zufrieden legte sich das Tier wieder schlafen.


      In der Dunkelheit und der Stille um sie herum war der Puls des Lebens zu hören. Am Stamm der Eiche schlug er tief und kräftig und langsam. Diese Nacht war nur ein Sekundenbruchteil in einem Dasein, das in Jahrhunderten maß. Todbringendes Flügelrauschen und unerbittlicher Hunger bestimmten den Weg der Eule, die auf Beutesuche war. Sogar das Gras hatte ein charakteristisches Merkmal. Es war leicht und flüchtig und durch seine endlose Zahl unachtsam.


      Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Kräfte des Lebens gespürt. Bei Menschen zeigte sich die Lebenskraft oft als farbiger Nebel, der den Körper umgab. Am besten war dies in halbdunklen Räumen zu sehen oder wenn sie aus den Augenwinkeln blickte. Bei Mrs. Rector zum Beispiel, zeigte er sich in einem weichen, warmen Hellrot. Mrs. Marks Nebel war gelb, aber wenn sie sich ärgerte, dann verdunkelte sich das Licht und blasse orangefarbene Streifen tauchten um sie herum auf. Kamal strahlte ein reines Blau aus, das sich vertiefte, wenn er über die Religion philosophierte oder über die Herausforderung, in einer unvollkommenen Welt rechtschaffen zu leben. Sein Licht hatte sie so getreu wie seine Worte geführt.


      Bei Renbourne konnte sie sogar im Sonnenlicht das Leuchten der Energie sehen. Sein innerstes Wesen schien zu tanzen und widersprach seinem strengen Äußeren. Gold und Rot umstrahlten ihn. Farben von dieser Reinheit hatte sie noch nie gesehen. Manchmal fragte sie sich, was wohl ihre eigenen Farben seien, aber das konnte sie selbst dann nicht sagen, auch wenn sie in den Spiegel schaute.


      Sie hatte sich geschämt, dass sie im Kräutergarten vor Renbourne die Flucht ergriffen hatte. Um diese Schlappe wieder wettzumachen, hatte sie seine Einladung zum Picknick angenommen. Roxana mochte ihn und sie selbst war hungrig. Sie hatte die starke Auswirkung seiner Nähe und dieser zufälligen Berührung nicht erwartet. Ihre Finger zogen sich unwillkürlich zusammen, als sie an den Funkenflug der überspringenden Energie dachte.


      Noch nie war ein Mensch wie er nach Warfield gekommen. Sie versuchte sich einzureden, dass es nur seine Jugend und Männlichkeit waren, aber das erklärte weder ihre Unruhe noch das Gefühl der Leere, das sie seitdem empfand. t


      Nebel stieg auf. Trotz Roxanas Wärme war der Erdboden zum Schlafen zu kalt. Sie stand auf und schnalzte mit den Fingern. Folgsam stand der Hund auf. Gemeinsam gingen sie zum Haus. Die Nacht war voller Geräusche, als die nächtlichen Tiere eifrig ihren Geschäften nachgingen.


      Obwohl es ein Umweg war, schlug sie den Pfad durch das Wäldchen ein. Es machte ihr eine zu große Freude, die Dachse bei ihren übermütigen Spielen zu belauschen. Sie erinnerte sich, wie Papa einmal, als sie noch klein war, lachend meinte, sie hätte die Augen einer Katze. Vielleicht stimmte es, da sie sich auch bei Dunkelheit zurechtfinden konnte. Auch jetzt würde sie keine Schwierigkeiten haben, ihren Weg durch die schwarzen Schatten des Wäldchens zu finden.


      Sie gelangten zum Haus. Durch eine kleine Seitentür konnte sie das Haus nach Lust und Laune betreten oder verlassen. Sie tastete nach dem versteckten Schlüssel und öffnete die Tür. Seite an Seite mit Roxana stieg sie die schmale Seitentreppe hinauf, die zu dem Gang führte, in dem ihr Schlafzimmer lag. Ihre Fingerspitzen strichen an der Wand entlang, während Roxanas Pfoten laut auf den Holztreppen tapsten.


      Schwaches Licht fiel aus dem Schlafzimmerfenster auf ein dickes, rundes Etwas auf ihrem Bett. Ginger. Der Kater hob den Kopf und ließ zur Begrüßung ein Mrrrp hören. Frierend und müde kroch sie unter die Decke, ohne ihre Kleider abzulegen, und kringelte sich um den Kater. Roxana folgte ihr nach und machte es sich am Fußende mit einem zufriedenen Hundeseufzer bequem.

    


    
      Die Leere verschwand nicht, aber Meriel sank endlich, von ihren Freunden gewärmt, in einen tiefen Schlaf.

    


    
      Zufällig blickte Dominic am nächsten Morgen, als er mit dem Anziehen fertig war, aus seinem Fenster. Meriel und Roxana verschwanden gerade in Richtung der Gartenhäuschen. Laut Mrs. Marks traf sich Meriel morgens dort häufig mit Kamal, vermutlich, um ihm auf irgendeine seltsame Art verständlich zu machen, was ihren Vorstellungen entsprechend getan werden sollte. Er hatte es eilig, sie einzuholen, und stürmte die Treppen hinunter in den Park, ohne an das köstliche Frühstück zu denken.


      Meriels Kommen und Gehen wurde hier seelenruhig von jedem akzeptiert, dachte er, wie bei einem geliebten Haustier. Der gesamte Haushalt schien sich nach ihrem Befinden zu richten und doch war sie nicht mehr als ein flüchtiges Traumgebilde.


      Aber jetzt begriff er, warum man sie nie in eine Anstalt gebracht hatte. Kein vernünftiger Mensch würde es über sich bringen, dieses wunderschöne Wesen in einen Käfig zu sperren. Hier tat sie niemandem etwas zuleide und erfreute sich vermutlich auf eigene Art ihres Lebens.


      Obwohl er sich sehr beeilt hatte, zu den Gartenhäuschen zu gelangen, traf er Kamal dort allein an. Der Inder saß mit überkreuzten Beinen auf der Erde vor dem Glashaus. Er hatte die Augen geschlossen und die Hände entspannt in den Schoß gelegt. Dominic zögerte. Allem Anschein nach war Kamal in ein Gebet vertieft und er wollte ihn nicht stören.


      Kamais Augen öffneten sich. »Guten Morgen, Mylord«, sagte er.


      Dominic erinnerte sich, wie Kamal ihn am Tag zuvor begrüßt hatte, und drückte die Handflächen vor der Brust zusammen und neigte den Kopf. »Namaste, Kamal. Ist Lady Meriel hier vorbeigekommen?«


      Der ältere Mann stand auf. »Sie arbeitet heute Morgen im Figurengarten.«


      Im Figurengarten? Das interessierte ihn. »Besteht die Möglichkeit, dass ich ihr helfen kann?«


      Kamal blickte ihn prüfend an. »Nur als Knecht - und das ist unter der Würde von Mylord.«


      Dominic machte eine ungeduldige Handbewegung. »Mir ist am Beisammensein mit der Lady gelegen und nicht an meiner Würde. Wie kann ich ihr behilflich sein?«


      »Sie schneidet die Eibenhecken«, antwortete Kamal und blickte ihn beifällig aus seinen dunklen Augen an. »Die abgeschnittenen Äste müssen entfernt werden. Wenn Sie dazu bereit sind, nehmen Sie einige Säcke aus dem Gartenhäuschen dort drüben mit.«


      Dominic ging in die gezeigte Richtung. Dann blieb er stehen. Die Tätowierungen auf Kamais Wangen schienen ein wenig verblasst zu sein. War das möglich? »Verzeihen Sie meine Neugier … es ist wegen der Tätowierungen. Sie sind sehr … ausgefallen. Ungewöhnlich.«


      »Tätowierungen? Ah, die Mehndi.« Kamal streckte die Hände aus. Auch da schienen die Muster heller als am Tag zuvor zu sein. »Sie sind mit Henna gemalt. Ein Brauch meiner Heimat. Nach ein bis zwei Wochen sind sie verschwunden.«


      »Ich verstehe.« Dominic war erleichtert, dass die Verzierungen ohne schmerzliches Tätowieren auf die Haut gelangt waren. »Haben Sie die selbst gemalt?«


      Kamal schüttelte den Kopf. »Das war die junge Herrin.«


      »Lady Meriel?« Überrascht schaute sich Dominic die Zeichnungen näher an. Diese komplizierten Formen verlangten ein hohes Maß an Geschicklichkeit. »Hat sie das von Ihnen gelernt?«


      »Ja. Als Kind hatte sie in Indien Mehndi gesehen. Als sie mit Beerensaft zu malen begann, zeigte ich ihr lieber gleich, dass sich Henna besser dafür eignete.« Mit einem kleinen Lächeln hob Kamal eine bemalte Hand. »Jetzt hat sie ihren Lehrer überrundet.«


      »Gestern hatte sie eine Art Armband am Handgelenk, das ich für eine Tätowierung hielt. Wieder eins von diesen …« Er suchte nach dem Wort. »…Mehndi?«


      »Ja. Sie war zum Spielen aufgelegt.«


      Froh, dieses albtraumhafte Bild von dem kleinen Mädchen, das mit Nadeln gestochen wurde, aufzugeben, trat Dominic in das Gartenhaus. Ein helles, stachliges Etwas lag zusammengerollt auf einem Stapel großer Rupfensäcke. Verwundert ging er wieder hinaus und meinte: »Hier drinnen schläft ein weißer Igel.«


      »Der Liebling der jungen Herrin. Schneeball. Sehr selten, die weißen. Sie hat ihn verletzt gefunden und in einem Käfig aufgezogen. Jetzt lebt er frei.« Kamal zwinkerte belustigt. »Er findet das Leben hier viel zu schön, um das Weite zu suchen.«


      In Dominics Fantasie entstand ein neues Bild. Dieses Mal suchte Meriel eifrig Regenwürmer und Raupen, um damit einen jungen Igel zu füttern. Das Bild gefiel ihm. Aber wie kam er jetzt an die Säcke, ohne Schneeball zu stören?


      Er überlegte eine Weile, dann nahm er alle vier Zipfel des oberen Sackes, fasste sie mit einer Hand zusammen, und hob den Igel in die Höhe, während er mit der anderen Hand ein halbes Dutzend Säcke vom Stapel zog. Dann setzte er das Bündel mit dem Igel wieder auf dem Stapel ab und strich die Enden flach.


      Aufgeschreckt blinzelte ihn das Tierchen mit roten Augen an und stellte kurz die Stacheln auf. Dann kringelte der Igel sich wieder zusammen und schlief weiter.


      Schmunzelnd warf Dominic die Säcke über die Schulter und machte sich auf den Weg zum Ziergarten. Die Anlage befand sich am anderen Ende des Gartenkomplexes. Aus seiner Karte entnahm er, dass die inneren Gärten wie eine Zimmerflucht angelegt waren, die sich um ein Mittelstück gruppierten, wie zum Beispiel einen Lilienteich, einen Rosen-oder Kräutergarten. Dahinter lagen größere Flächen, die dem Auge ständig neue Ausblicke boten. Der Ziergarten diente ebenfalls diesem Zweck.


      Beim Gehen dachte er an das Henna-Armband, das Meriel sich selbst aufgemalt hatte. Welches Handgelenk war es gewesen? Er führte sich noch einmal die Situation vor Augen, bei der der Ärmel ihrer Tunika hinaufgerutscht war. Es war das rechte Handgelenk. Also musste sie Linkshänderin sein, um es bemalen zu können. Ja, sie bevorzugte die linke Hand.


      Er stellte die verschiedenen Informationen zusammen, die man ihm über Kyles versprochene Braut gegeben hatte, und kam zu dem Schluss, dass es zwei verschiedene Zustände gab. Beim einem handelte es sich um Schwachsinn, dem völligen Mangel normaler Intelligenz. Und beim anderen um Wahnsinn. Aber Intelligenz und Geschick waren erforderlich, wollte man ein guter Gärtner sein, Tiere zähmen und diese schwierigen Muster malen. Ihr Verstand könnte auf ungewöhnliche Art funktionieren, aber er funktionierte eindeutig. Also war sie nicht schwachsinnig.


      Was hieß es überhaupt, wahnsinnig zu sein? Die Leute gingen sehr oberflächlich mit diesem Begriff um, aber er wusste nicht, was er wirklich bedeutete. Schaum vor dem Mund, unkontrollierbare Wutanfälle und Wildheit waren die augenfälligsten Merkmale der Störung, aber Meriel zeigte nichts von alldem. Stattdessen lebte sie in einer in sich abgeschlossenen Welt, unfähig zu einer gegenseitigen, zwischenmenschlichen Beziehung. Vielleicht war sie nur ein wenig verrückt und konnte geheilt werden?


      Er musste unbedingt mehr wissen. Später würde er mit Meriels Anstandsdamen darüber sprechen. Auch wollte er in der Bibliothek nachsehen, ob er nicht einige Texte fand, die er zu Rate ziehen konnte.


      Dominic stieg eine leichte Anhöhe hinauf. Ein herrlicher Ausblick bot sich ihm. Links konnte er den Fluss sehen, der Warfield begrenzte, dann Castle Hill mit den normannischen Ruinen. In der Ferne breitete sich zur Mitte hin ein Flickenteppich von Feldern und Weiden aus, von dunklen Hecken umrandet. Im Vordergrund erhob sich die hohe Steinmauer, die den Park von den Feldern trennte. Das einzige Zeichen menschlichen Lebens war ein Gärtner, der mit einer breiten Steinwalze geduldig den Rasen platt rollte.


      Dann fiel sein Blick auf die Fläche vor ihm und er hielt den Atem an. Der sanfte Abhang war zu einem Schachbrett geworden, mit Schachfiguren, die aus lebenden Pflanzen geschnitten waren. Das Brett bestand aus Grasquadraten, wobei sich zur Unterscheidung dunkles und helleres Gras abwechselten. Die ausgeschnittenen Schachfiguren waren wie in einem wirklichen Spiel auf den Quadraten verteilt. Zwei Arten von dichtem Immergrün wurden verwendet. Eines war ein sehr dunkles Grün, das andere viel heller, fast grüngold. Eibe und Bunter Buchsbaum, vermutete Dominic.


      Die deutlich unterschiedlichen Farben teilten die Schachfiguren in >Schwarz< und >Weiß<. Ein halbes Dutzend Teile waren vom Brett entfernt worden und standen in einer Gruppe auf einer Seite. Schwarz schien zu gewinnen.


      Ein Stückchen blauer Stoff flatterte hinter dem Schachbrett auf. Da kaum einer der älteren Gärtner diese Farbe tragen würde, wollte er den Hügel hinunterlaufen, als er aus einem Augenwinkel ein Pferd mit Reiter über eine Hecke springen sah.


      Er wandte den Kopf, um genauer hinzusehen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass das springende Pferd samt Reiter aus lebenden Pflanzen geschnitten waren, im gleichen dunklen Grün wie die Eibenhecke, die sie übersprangen. Eine lebensgroße Jagdgesellschaft schloss sich dem ersten Reiter an, bestehend aus drei Reitern und einer kleineren Hundemeute, die einem fliehenden Fuchs nachsetzten.


      Verzaubert ging er auf den nächsten Eibenhund zu, um ihn genauer zu betrachten. Mit weit ausgestreckten Läufen schien er über das Gras zu jagen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Normalerweise beschränkte sich diese Kunst auf geometrische Formen, wie Spiralen, Würfel und Pyramiden.


      Im Inneren des dichten grünen Blattwerks entdeckte er ein Korbgeflecht, das die groben Umrisse eines Hundes hatte. Für die Verfeinerung der Form sorgte der sorgfältig getrimmte Busch, der um das Gerüst gewunden worden war. Es musste Jahre gedauert haben - Dekaden -, um diese Vollkommenheit zu erzielen.


      Der Hund war gerade zurechtgeschnitten worden. Um ihn herum im Gras lagen die Schnipsel. Er sammelte sie auf und warf sie in einen der mitgebrachten Säcke, dann setzte er seine Suche nach Lady Meriel fort, unterbrach sie aber kurz, um auch die Abfälle beim grünen Fuchs aufzulesen.


      Der Fuchs lief geradewegs auf die versammelten Schachfiguren zu, die aus dem Spiel >entfernt< worden waren.


      Als Dominic sich dem Schachbrett näherte, wurde er gewahr, wie groß die einzelnen Teile waren. Sogar die Bauern konnten ihm über den Kopf sehen. Die Springer waren etwas kleiner, aber kunstvoll geschnitten, mit breiten Pferdeköpfen und angedeuteten Scheuklappen. Er war überzeugt, dass in ganz Britannien kein schönerer Garten dieser Art zu finden war.


      Einige der Figuren hätten in Marmor gemeißelt sein können, andere wiederum wirkten ziemlich zottig. Die Einhaltung der Umrisse musste einen riesigen Aufwand an Arbeit erfordern, vor allem im Frühjahr, wenn die Zweige austrieben.


      Er bestaunte gerade den fein gezackten Kamm eines Hahns, als er leise, anrührende Töne hörte, die aus nächster Nähe erklangen. Kein Vogelgesang; vielleicht war es ein besonderes Musikinstrument. Eines, das fast wie eine menschliche Stimme klang.


      Neugierig folgte er der Musik und bewegte sich lautlos auf dem samtweichen Gras. Dann tauchte er zwischen zwei Bauern auf und blieb wie versteinert stehen.


      Lady Meriel sang.


      Sie stand mit dem Rücken zu ihm, zwei Quadrate von ihm entfernt und beschnitt die weiße Königin mit einer Schere. Lady Meriels schlanke Gestalt war mit einer blauen Tunika und einem Rock bekleidet, ähnlich dem Gewand, das sie am Vortag getragen hatte, aber das bemerkte er kaum. Sie sang!


      Er dachte über dieses Phänomen nach und dabei fiel ihm ein, dass bisher kein Mensch gesagt hatte, sie sei stumm, nur dass sie nicht sprechen würde, was nicht das Gleiche war. Ihre Stimme war weich und zart. Ein Zeichen dafür, dass sie regelmäßig benutzt wurde, auch wenn sie nur in der Badewanne sang. Die Melodie hatte einen sehnsüchtigen Klang und erinnerte ihn an eine Harfenistin, die er in Irland gehört hatte. Meriel gebrauchte keine Worte. Ihr Gesang war ein Band betörender Klänge, das zu ihm herüberwehte.


      Er fand, dass es Zeit war, sich bemerkbar zu machen, und trat nach vorn. »Guten Morgen, Meriel. Ich bin gekommen, um Ihnen bei der Arbeit zu helfen.«


      Mit der scharfen Schere schnitt sie ein Zweiglein mit tödlicher Präzision ab, wandte sich aber nicht zu ihm um, obwohl sie wusste, dass er da war. Er sah es an der kaum merklichen Anspannung ihrer Schultern. Weniger abweisend verließ Roxana ihr Schattenplätzchen neben der Königin und trottete schwanzwedelnd auf ihn zu, ließ sich hinter den Ohren kraulen und legte sich dann wieder ins Gras.


      Meriel hatte bereits einige der Schachfiguren zurechtgeschnitten. Er sammelte die Schnipsel ein, stopfte sie in den Sack, als ihr Gesang wieder einsetzte. Er lauschte gebannt, während er ihr beim Schneiden zusah. Schmunzelnd sah er, dass der Kopf der Königin recht unregelmäßig aussah, da Meriel nicht hoch genug hinaufreichen konnte, um ihn zu beschneiden. Hier bot sich die Gelegenheit, sich nützlich zu machen.


      Verschiedene Werkzeuge lagen bei dem schwarzen Läufer. Er suchte sich eine Heckenschere mit langen Griffen aus und ging zu der Seite der weißen Königin, die Meriel gegenüber lag. Er streckte sich so weit er konnte und schnitt einen überstehenden Buchsbaumzweig ab.


      Das Singen hörte sofort auf. Sie wirbelte um die Figur herum und hielt ihm die Schere wie eine Waffe entgegen. Der Blick schoss zur Krone der Buchsbaumkönigin hinauf.


      »Ich habe nichts beschädigt«, sagte er versöhnlich. »Auch ein nutzloser Gentleman kann diese Arbeit tun, wenn die Silhouetten so genau wie hier vorgegeben sind.«


      Ihr Blick streifte ihn, aber wieder nur so kurz, dass es ihm nicht gelang, ihr in die Augen zu sehen. Aber sie schien zufrieden. Sie kehrte auf ihre Seite der Figur zurück und setzte ihre Arbeit mit metallischem Klappern der Schere fort. Kein Gesang mehr, zu seinem Bedauern.


      Es war ein warmer sonniger Tag. Da der Rock hinderlich war, wenn er die Arme über den Kopf hob, zog er das Kleidungsstück aus und warf es zur Seite, bevor er die Arbeit wieder aufnahm. Mit dem oberen Teil der Königin gab er sich größte Mühe, denn Lady Meriel würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er ein so wichtiges Körperteil verschandelte.


      Vor Angst, einen falschen Schnitt zu machen, arbeitete er so konzentriert, dass er beinahe über Meriel gestolpert wäre, als er sich langsam um die Schachfigur herumarbeitete. Weil er nicht auf ihre nackten Füße treten wollte, verlor er das Gleichgewicht, schwankte und packte sie instinktiv am Ellenbogen, um sich festzuhalten. Alles schien innezuhalten. Seine Bewegung, die ihre, die sanfte Brise.


      Alles, nur nicht sein Herzschlag, der sich plötzlich beschleunigte.


      Er sah auf ihren Kopf hinunter. Sah das flachsfarbene, zurückgekämmte Haar, das zu einem dicken Zopf geflochten bis auf ihre Hüften hing. Sie stand wie erstarrt vor ihm, den Blick auf seine Kehle gerichtet. Er konnte den Puls an ihrer Kehle sehen. Winzig kleine Schweißtropfen glänzten auf dem perlweißen Teint.


      Mein Gott, war sie klein. Ihr Kopf reichte ihm kaum bis zum Kinn. Doch sie wirkte nicht zerbrechlich, obwohl sie von zarter Gestalt war. Unter seinen Fingern spürte er die drahtigen Muskeln ihres Armes und die Spannkraft des geschmeidigen, wohlgebauten Körpers. Was würde er entdecken, wenn sie die züchtig gesenkten Lider hob - Wachsamkeit oder Zorn?


      »Sie sind es nicht gewöhnt, dass man Sie berührt, nicht wahr?« Nur ungern gab er ihren Arm frei. »Eine Ehe beinhaltet aber Berührungen höchst intimer Art. Ich frage mich, wie Sie darauf reagieren werden. Mit Abscheu? Oder tapferem Erdulden? Oder vielleicht mit Freuden?«


      Eigentlich hatte er erwartet, dass sie sich abwenden oder fortlaufen würde, stattdessen streckte sie die linke Hand aus und berührte seine Kehle. Die Muskeln zogen sich unter der Haut zusammen, als er das leichte, beinahe zärtliche Entlangstreichen ihrer Finger spürte. Er fühlte die rauen Stellen ihrer Fingerspitzen, hörte das leichte Kratzen an seinen Barthaaren. Dann tastete sie die Kehle, die Kieferknochen und den Umriss des Ohres ab. Dieses bewusste Entdeckenwollen ließ ihn erschauern.


      Großer Gott, sie hatte ihn endlich wahrgenommen!


      »Sie haben eine Stimme, Meriel«, sagte er leise. »Können Sie die Stimme gebrauchen, um Ja oder Nein zu sagen? Um meinen Namen auszusprechen?«

    


    
      Mit einem Ruck drehte sie sich um und stapfte über das Schachbrett auf die nächste Figur zu, auf einen schwarzen Läufer. Es war ein energisches Stapfen, kein Gehen.


      Er nahm an, dass sie auf diese Art nein sagte.


       

    


    
      Die Hände zitterten ihr so sehr, dass sie zu tief in den Busch hineinschnitt und die glatte Oberfläche des Läufers beschädigte. Seine Schuld! In zwei kurzen Tagen hatte sich aus einem Wesen von der Bedeutung eines Spatzen ein lebendiger Mensch entwickelt, der so wirklich war wie Kamal.


      Sie machte eine Pause und zwang sich langsam zu atmen, bevor sie den Läufer weiter beschnitt. Renbourne würde bald gehen. Er war zu lebenslustig, um länger an einem so ruhigen Ort wie Warfield zu verweilen. Aber bis dahin würde er ihren Frieden stören, denn diesen Mann konnte man einfach nicht ignorieren.


      Zumindest war er fähig, einen Figurenstrauch zu beschneiden, ohne ihn zu beschädigen. Sie blickte über das Schachbrett in seine Richtung. Die Arme hoch über den Kopf gestreckt, beschnitt er das Haupt der Königin. Das weiße Hemd spannte sich über seinen kräftigen Schultern, deren Breite sich zu den Hüften hin beträchtlich verjüngte. Ein Dreieck, das dem Auge einen angenehmen Anblick bot. Sie beobachtete ihn und freute sich so lange an seinen Bewegungen, bis er die Figur beschnitten hatte und im Begriff war, sich langsam zu ihr umzudrehen.


      Hastig beugte sie den Kopf und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bischof. Eigentlich gab es keinen Grund, dass sich ihr Gesicht erhitzte, nur weil sie festgestellt hatte, dass sein Anblick sie freute. Tagtäglich sah sie den Bienen zu, den Dachsen, Vögeln und Schmetterlingen. Alles Lebendige war auf seine Weise schön. Er war nur ein weiteres Prachtexemplar dieser Kategorie, ohne größere Bedeutung.

    


    
      Das sagte sie sich … aber sie konnte es nicht glauben.

    


  


  
    
      KAPITEL 6

    


    
       


      Bis jetzt war die Überfahrt mit schönem Wetter gesegnet gewesen. Kyle war dankbar dafür, denn Constancia war zu schwach, um das Rollen und Stampfen einer stürmischen See zu ertragen. Auch heute Morgen war das Meer ruhig. Der Wind reichte aus, um die Segel zu blähen und sie ruhig gen Süden auf Spanien zuzutreiben.


      Um ungestört zu sein, hatte er sie auf das hintere Deck gebracht, von wo aus sie den nachfliegenden Möwen zuschauen konnten. Sie lag zurückgelehnt auf einem Deckstuhl, die Augen geschlossen. Ein zartes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Die Haut hatte sich in der Sonne leicht gebräunt und schuf die Illusion von Gesundheit. Der warme, bronzene Farbton des Teints war immer ein Teil ihres Zaubers gewesen.


      »Das Licht hier ist anders«, murmelte sie. »In England ist es kalt und blau. Hier ist es wärmer. Voll roter und gelber Töne.«


      Sie hatte Recht, erkannte er. Sonderbar. Wie oft hatte er davon geträumt, die Welt zu bereisen. Und jetzt war er blind für die Schönheiten dieser Seereise. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt ihr.


      Im gleichen, etwas schläfrigen Tonfall sprach sie weiter. »Das Mädchen in Shropshire, die deine Frau werden soll … wie ist sie?«


      Er hatte kaum an Warfield und die Geschehnisse dort gedacht. Er versuchte sich wieder an seinen Eindruck von Lady Meriel zu erinnern. »Klein. Farblos.« Der Mund verzog sich, ohne zu lächeln. »Und sehr, sehr reich.«


      Constancias Augen öffneten sich. »Das klingt, als ob du sie nicht magst.«


      »Ich kenne sie kaum. Bei Leuten wie mir erwartet man nicht, dass man seinem künftigen Ehepartner starke Gefühle entgegenbringt. Mein Leben gehört Wrexham.« Er versuchte die Bitterkeit von seiner Stimme fern zu halten. Mit wenig Erfolg.


      »Unsinn. Niemand kann dich zwingen, gegen deinen Willen zu heiraten. Du solltest wenigstens eine gewisse Zuneigung für das Mädchen empfinden, das deine Frau werden wird.« Constancia legte die Stirn in Falten. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie die Täuschung nicht bemerkt. Kein Zwillingspaar ist so identisch, dass die zukünftige Braut nicht den Unterschied bemerken würde. Hoffst du vielleicht insgeheim, sie würde darüber so entrüstet sein, dass sie eine Heirat ablehnt?«


      »Sie wird es nicht bemerken.« Er blickte von Constancia weg auf das Meer hinaus. Eigentlich durfte er es Constancia nicht sagen, aber seine Aufrichtigkeit ihr gegenüber siegte. »Das Mädchen ist nicht ganz richtig im Kopf.«


      Constancia hielt erschrocken den Atem an. »Kyle, du willst doch nicht eine Närrin oder eine Verrückte heiraten? So etwas Absurdes wirst du doch nicht tun!«


      »Lady Meriel ist keines von beiden. Sie ist nur … Sie lebt in ihrer eigenen Welt. Ihr Onkel hofft, eine Ehe würde sie in ein normaleres Leben zurückführen.«


      Constancia stieß einen unbeschreibbaren Fluch auf Spanisch aus. Sie fand das Ganze einfach abscheulich. »Vielleicht bist du der Verrückte, querido. Du schickst den Bruder, den du verachtest, los, einer Braut den Hof zu machen, deren Geist gestört ist! Madre de Dios, ist dir dein restliches Leben so gleichgültig?«


      Steif ging er zur Reling. Um Beherrschung ringend, blickte er auf das aufschäumende Kielwasser. Als sein Vater das Thema Lady Meriel zum ersten Mal erwähnt hatte, schien ihm eine Ehe mit ihr unerträglich, denn er wollte Constancia für immer haben. Dann hatte sie diese Krankheit heimgesucht und alles war bedeutungslos geworden.


      Constancias Stimme wurde wieder sanft. »Erzähle mir von deinem Bruder, querido. Du sagst, er sei verantwortungslos. Du sprichst nie von ihm. Und doch ist er Blut von deinem Blut, Fleisch von deinem Fleisch. Ihr habt euch den Mutterleib geteilt. Er muss dir doch etwas bedeuten.«


      »Wahrscheinlich trugen wir den ersten Streit bereits im Leib unserer Mutter aus«, antwortete er trocken. »Den Ersten, aber gewiss nicht den Letzten.«


      »Wart ihr immer Feinde gewesen?«


      Er blickte einer Möwe nach, die auf der Jagd nach Beute senkrecht in das Wasser tauchte. Eine längere Pause entstand. »Nein. Manchmal waren wir Freunde. Gute Freunde.« Er dachte an die Nächte, die sie aneinander gekuschelt im gleichen Bett verbracht hatten, an die Geschichten, die sie sich erzählten, über die sie gemeinsam lachten. Dominic konnte so herrlich lachen … Der Magen zog sich bei diesen Erinnerungen zusammen.


      »Was ist schief gelaufen?« Ihre Frage war sanft wie die Meeresbrise.


      Es war kein Zufall, dass er Dominic Constancia gegenüber niemals erwähnt hatte. Sogar bei ihr schmerzte es ihn, über seinen Bruder zu sprechen. Aber die Zeit der Heimlichkeiten war vorbei. »Als Kinder waren wir unzertrennlich. Wir tobten in Dornleigh herum, wurden vom selben Hauslehrer unterrichtet. Manchmal prügelten wir uns, aber es war nie ernst. Die Schwierigkeiten begannen, als wir auf verschiedene Schulen geschickt wurden.«


      »Das muss schwer gewesen sein.«


      Seine Hände umklammerten die Reling. In den ersten Nächten in Eton hatte er jämmerlich geweint, bis ein älterer Junge dahinter kam und ihn vor seinen Mitschülern verspottete. Mit diesen Problemen hatte Dominic in Rugby nicht zu kämpfen. Er kam zu den Ferien nach Hause, übersprudelnd von Berichten über sein neues Leben. Es verletzte Kyle, dass er seinem Bruder nicht mehr wichtig zu sein schien, und so zog er sich von ihm zurück. Ihre Beziehung erlitt den ersten, verhängnisvollen Knacks. »Mit den Jahren hatten wir immer weniger gemeinsam. Er hatte andere Freunde, andere Interessen.«


      »Nahm es dir dein Bruder übel, dass du der Erbe warst?«


      »Das spielte auch eine Rolle.« Aber Neid war eine zu einfache Erklärung. Der Verwalter des Vaters hatte beide Söhne gelehrt, was ein Gentleman über die Leitung eines Gutes wissen sollte. Kyle hatte diese Stunden über sich ergehen lassen, weil er es musste. Dominic, zum Teufel mit ihm, war dem Unterricht mit Freude und großem Interesse gefolgt. Er hatte den Verwalter mit Fragen gelöchert, wollte alles über Ackerbau, Fruchtwechsel und Viehzucht wissen. Und es wurmte ihn, dass Dornleigh an Kyle gehen würde, der keine Liebe zum Land hatte. »Manchmal kam mir der Gedanke, dass wir in der falschen Reihenfolge zur Welt kamen. Er hätte der Erbe sein sollen, nicht ich. Ich hätte die Freiheit zu schätzen gewusst, als jüngerer Sohn geboren zu werden.« Das hatte er noch keinem Menschen gegenüber eingestanden.


      »Ich verstehe.«


      So wie er Constancia kannte, sah sie vielleicht mehr als er. Es gab noch andere Probleme zwischen ihm und seinem Bruder. Die Spannung hatte unerbittlich zugenommen, bis es zum endgültigen Bruch kam, kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag. Danach hatten sie sich nur selten gesehen und nur noch Belangloses miteinander gesprochen.


      Ihre Entfremdung war besiegelt. Wenige Wochen zuvor war ihm Constancia begegnet. Sonderbar, dass er die Bedeutung davon niemals erkannt hatte. Dominic hatte eine schmerzende Lücke in Kyles Leben hinterlassen. Was wäre aus ihm geworden, wenn Constancia nicht erschienen wäre, um diese Leere zu füllen?

    


    
      Das Meer war ein merkwürdiger Ort, sinnierte er. Es wirbelte sonderbare Gedanken im Kopf des Menschen auf.

    


  


  
    
      KAPITEL 7

    


    
       


      Dominic und Meriel arbeiteten friedlich inmitten der Schachfiguren, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Ohne ihn darauf aufmerksam zu machen, sammelte sie ihr Gartengerät zusammen, legte es in eine leinene Henkeltasche, verschwand mit Roxana im Schlepptau und warf nicht einmal einen Blick in seine Richtung.


      Er überließ die mit den Abfällen gefüllten Säcke einem Untergärtner, der sie wegtragen würde, hob sein auf dem


      Rasen liegendes Jackett auf und folgte ihr. Als er sie eingeholt hatte und schweigend neben ihr ging, blieb ihr Blick hartnäckig geradeaus gerichtet. Er war sich aber ziemlich sicher, dass sie ihn bemerkt hatte. Ihr Profil war zart und lieblich. Sie schien in Gedanken versunken. Ein wenig verträumt, aber durchaus nicht verrückt.


      Er nahm ihr die Tragetasche mit den Geräten aus der Hand, die sie ihm nach einem Augenblick des Widerstrebens überließ. Es war eindeutig, dass sie Hilfe weder erwartete noch wünschte. Beiläufig meinte er: »Wenn Sie singen, werde ich dazu pfeifen. Ich kann recht gut pfeifen.”


      Keine Antwort. Trotzdem fing er zu pfeifen an, die alte Ballade von >Barbara Allen<, in Moll wie Meriels Gesang. Sie warf ihm einen Blick zu, wandte ihn flugs wieder ab, bevor er ihn auffangen konnte. Immerhin, es war eine Antwort. Congreve hatte Recht - die Zauberkraft der Musik konnte ein wildes Herz besänftigen. Nicht, dass man Meriel als wild bezeichnen würde - aber zivilisiert war sie auch nicht.


      Sie schlug einen Weg ein, den er nicht kannte. Er schlängelte sich durch eine enge Schlucht, durch die ein Bach floss. Von hohen Bäumen überschattet, verlief der Pfad am Ufer entlang. Späte Frühlingsblumen breiteten sich rechts und links von ihnen aus. Er hörte mit dem Pfeifen auf, um dem Wasser zu lauschen, das über die Steine plätscherte. An heißen Tagen war dieses kleine Tal ein kühler Zufluchtsort.


      »Wunderschön ist es hier«, bemerkte er. »Zu vollkommen, um natürlich zu sein. Die ursprüngliche Schlucht wurde vermutlich künstlich ausgebaut? Sie sind Herrin der beeindruckendsten Gärten, die ich je gesehen habe, Lady Meriel. Dem Besitz hätte man den Namen Elysium geben sollen. In der griechischen Mythologie ist dies die Ruhestätte der Toten. Hat man Ihnen als Kind griechische Sagen vorgelesen? Die Griechen waren ein streitbares Volk, aber sie haben uns wunderbare Geschichten hinterlassen.«


      Die Erinnerung stieg kurz in ihm auf. Er und Kyle spielten den Trojanischen Krieg, als sie sieben oder acht Jahre alt waren. Sein Bruder war der edle Ajax, während Dominic sich für den listenreichen Odysseus entschieden hatte. Damals waren sie zu jung, um zu erkennen, wie charakteristisch ihre Wahl war.


      Er schüttelte das Bild ab und fuhr fort: »Soll ich Ihnen abends vorlesen, Meriel? Es würde mir Freude machen.« Ihm gefiel der Gedanke, sie in die Epen der klassischen Literatur einzuweihen. Vielleicht würde der Fluss der Worte eine Verbindung herstellen, mit deren Hilfe man sie wieder in die Welt der Wirklichkeit zurückbringen könnte.


      Wieder blickte er auf das ausdruckslose, perfekt geschnittene Profil. Vielleicht nicht; möglicherweise ließen sich die Schäden, die man ihr als Kind zugefügt hatte, nie wieder gutmachen. Es war so verdammt ungerecht.


      Die Lust, eine einseitige Unterhaltung zu führen, war ihm vergangen und er verstummte, bis sie zu den Gartenhäuschen kamen. Sie ging gradewegs auf das Glashaus zu. Im Inneren war Kamal mit den Ananaspflanzen beschäftigt. Alle guten Häuser zogen diese tropischen Gewächse, um ihre Gäste zu beeindrucken; in Dornleigh hatte man für ihre Aufzucht ein halbes Glashaus reserviert.


      Kamal blickte bei ihrem Eintreten auf. Seine Brauen hoben sich leicht, als er Dominic erblickte. Wahrscheinlich hatte er angenommen, ein verwöhnter Aristokrat würde die Gartenarbeit im Freien nicht lange durchstehen. Den Kopf respektvoll neigend, sagte er zu Meriel: »Sie sollten etwas zu sich nehmen, bevor Sie wieder gehen, Mylady.«


      Als Meriel ihn erwartungsvoll anblickte, ging der Inder den Mittelgang entlang, bis er die richtige Ananas gefunden hatte. Dann zog er ein blitzendes Messer aus einer Scheide, die unter der Schärpe verborgen war, und trennte die Frucht von ihrem stacheligen Trieb ab. Nachdem er die braune, raue Schale abgeschnitten hatte, legte er die Frucht auf ein sauberes Schneidebrett. Geschickt löste er das Fleisch von dem harten Kernstück und zerteilte es mit schnellen Hieben in mundgerechte Scheiben. Als Dominic sah, wie geschickt und flink Kamal das Messer handhabte, nahm er sich vor, niemals seinen Zorn zu erregen.


      Mit einer höflichen Verbeugung reichte der Inder ihnen das Brett mit der zerteilten Frucht, an deren Rändern der Saft auslief. »Mylady. Mylord.«


      Meriel nahm eine Scheibe und biss mit kleinen weißen Zähnen in das goldene Fruchtfleisch. Dominic nahm auch ein Stück, wartete aber, bevor er aß. »Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten, Kamal?« Als der Inder zögerte, fügte Dominic hinzu: »In unserer Bibel heißt es, dass die Ochsen, die die Körner austreten, auch der Früchte ihrer Arbeit teilhaftig werden sollen. Und das gilt natürlich umso mehr für einen Meistergärtner, der dieses köstliche Obst anbaut.«


      »Mylord sind sehr freundlich.« Kamal legte das Brett auf der Arbeitsplatte neben sich ab und nahm eine Scheibe. Obwohl seine Worte von makelloser Höflichkeit waren, hätte man darin eine Spur von Spott entdecken können. Der Inder schien nicht der Mann zu sein, dessen Gedanken einfache Wege gingen.


      Dominic biss in sein Stück. Es war die beste Ananas, die er jemals gegessen hatte. Zart und süß und köstlich saftig. Wäre er zehn Jahre alt gewesen, hätte er vor Vergnügen gestöhnt, was er auch in seinem fortgeschrittenen Alter nur mit Mühe unterdrücken konnte. »Ausgezeichnet, Kamal.«


      Schweigend, abgesehen von dieser einen Bemerkung, verspeisten die drei die Frucht. Dominics Londoner Freunde hätten schallend gelacht, wenn sie gesehen hätten, wie er in einem Glashaus mit einem exotischen Diener und einer bildschönen Verrückten Ananas aß. Obwohl es ein ungewöhnlicher Lunch war, genoss er ihn in vollen Zügen.


      Nachdem sie ihre Portion aufgegessen hatte, ging Me-riel zum rückwärtigen Teil des Glashauses. »Wissen Sie, was sich Lady Meriel für heute Nachmittag vorgenommen hat?«


      Kamal schluckte den letzten Bissen Ananas hinunter. »Nein, Mylord. Aber oft zieht sie es vor, am Nachmittag einer anderen Beschäftigung nachzugehen als am Vormittag.«


      Also war heute wahrscheinlich Schluss mit dem Beschneiden. Dominic ging Meriel hinterher, die bei der Pumpe in der hintersten Ecke des Glashauses stehen geblieben war. Als er sah, wie unbequem es war, den Griff zu bedienen und sich gleichzeitig zu waschen, übernahm er das Pumpen und setzte die Hände neben ihre viel kleinere Hand.


      Sie nahm seine Hilfe an, wusch sich die Hände und trocknete sie in einem zerschlissenen, aber sauberen Handtuch, das an einem Nagel hing. Sie wollte sich wieder abwenden, zögerte dann, als ob ihr etwas eingefallen wäre. Sie umfasste den Griff und begann zu pumpen. Er begriff, dass sie ihm den gleichen Dienst erweisen wollte, damit er sich ebenfalls die Hände waschen konnte. Sonderbar berührt, hielt er sie unter das Wasser und spülte Saft-und Eibenflecken ab. »Danke, Meriel.«


      Als er die sauberen Hände vom Wasserstrahl wegzog, ging sie wieder, sang-und klaglos wie gewöhnlich. Wie eine Katze blickte sie niemals zurück.


      Ihren ersten Halt machte sie in dem Gartenhäuschen, das der Igel sich als Zuhause ausgesucht hatte. Als sie neben dem Stapel Rupfensäcke kniete, wachte Schneeball auf und rollte sich auf den Rücken, damit sie sein zartes Bäuchlein streicheln konnte. Schmunzelnd beobachtete Dominic die beiden von der Tür aus. Er hatte nicht gewusst, dass Igel lachen konnten. Er würde es ja auch tun, wenn ihn diese kräftigen, wohlgeformten Hände am Bauch streichelten.


      Die Vorstellung beunruhigte ihn und jetzt noch mehr, als eine blonde Strähne über das kleine Tierchen fiel. Das helle Haar hatte beinahe die Farbe von Schneeballs Albinostacheln. Würde es Kyle freuen, sie beim Spiel mit einem Tier zu beobachten? Wahrscheinlich nicht. Für diese kleinen Freuden war sein Zwillingsbruder zu rastlos, zu ungeduldig.


      Meriel streichelte den Igel ein letztes Mal und erhob sich dann anmutig von ihren Knien. Im Türeingang streifte sie Dominic leicht beim Hinausgehen, als ob er unsichtbar wäre. Dann schlug sie den Weg zum Haus ein.


      Wieder folgte er ihr. Im Gleichschritt neben ihr gehend, bemerkte er: »Sie haben eine gute Hand mit Tieren. So wie Franz von Assisi. Vermutlich hat Ihnen noch keiner etwas über ihn erzählt, da er ein katholischer Heiliger ist, aber ich hatte mir immer schon gedacht, dass er ein sehr interessanter Mann gewesen sein muss. Es heißt, dass die wilden Tiere zu ihm kamen und sich von ihm streicheln ließen. Sie waren so zahm wie Roxana. Er nannte sie seine Brüder und Schwestern.«


      Dominic erinnerte sich plötzlich an ein Gemälde, das er einmal gesehen hatte. Es zeigte den heiligen Franziskus in einer Lichtung sitzend, Vögel auf den Schultern, Füchse und Rehe und anderes Getier um ihn versammelt. Auf dem Gesicht des Heiligen lag ein Ausdruck, so weltfern wie Meriels. Vielleicht waren Heilige und Verrückte verwandt?


      Er fuhr mit seinem Geplauder fort und erzählte seiner Begleiterin alles, was er über den Heiligen wusste. Obwohl sie ihm nie den Kopf zuwandte, spürte er, dass sie ihm zuhörte, wenn auch vielleicht mehr dem Rhythmus seiner Stimme als seinen Worten.


      Als sie sich den Stallungen näherten, fiel ihm ein, dass er Kyles Pferd bewegen musste. »Möchten Sie Pegasus sehen, Meriel?«


      Er berührte sie am Ellenbogen, um sie durch die offene Stalltür zu führen. Sie sperrte sich und hätte beinahe auf dem Absatz kehrtgemacht. Er vermutete, dass sie vor Pferden Angst hatte, und meinte einladend: »Es ist ein prächtiges Tier, nach dem geflügelten Ross einer griechischen Sage benannt.«


      Mit zögerndem Schritt begleitete sie ihn in den dämmerigen Stall. Sie aufmerksam im Auge behaltend, fragte er: »Reiten Sie?« Sein Blick schweifte über die nicht sehr beeindruckenden Pferde von Warfield. »Nein, ich glaube nicht. Hier ist kein anständiges Reitpferd zu sehen. Seien Sie jetzt vorsichtig. Ställe sind für nackte Füße gefährlich.«


      Pegasus reckte den Kopf aus der Box und machte wiehernd auf sich aufmerksam. Während Meriel in respektvollem Abstand stehen blieb, begrüßte Dominic das Pferd, streichelte die seidigen Nüstern und versprach ihm einen Ausritt. Dann wandte er sich zu Meriel um. »Er tut Ihnen nichts.«


      Das schwache Licht ließ ihn Meriels Gesichtsausdruck nicht erkennen, aus ihrer Haltung aber schloss er, dass sie nahe daran war die Flucht zu ergreifen. »Sie lieben Tiere und die Tiere lieben Sie«, sagte er leise. »Pegasus ist ein feiner Kerl und er würde gern Ihre Bekanntschaft machen.«


      Zögernd einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie auf das Pferd zu. Ihre Angst schien nicht so groß zu sein wie ihre tiefe Abneigung. Er trat zurück, damit sie sich dem Tier ungestört nähern konnte. Glücklicherweise war das Pferd im höchsten Maße gutartig.


      Pegasus schnaubte neugierig und streckte den Kopf nach Meriel aus. Einen Augenblick blieb sie regungslos stehen, dann hob sie langsam eine Hand und berührte die rautenförmige Blesse auf der dunklen Stirn des Pferdes. Im Vergleich zu dem wuchtigen Tier wirkte sie blass und furchtbar zerbrechlich.


      Pegasus stupste sie begeistert an der Schulter. Obwohl diese heftige Bewegung Meriel beinahe zu Boden geworfen hätte, ließ die Spannung in ihrem Körper nach. Nun hob sie die andere Hand und streichelte den Hals.


      »Möchten Sie einmal auf Pegasus reiten?« Als ihre Hand auf den glänzenden Fell liegen blieb, meinte er: »Mit mir zusammen, nicht allein. Ich verspreche, dass Ihnen nichts passiert.«


      Nach einer längeren Pause schloss sie die Augen und lehnte die Stirn an den Hals des Tieres. Die schwarze Mähne vermischte sich mit dem hellblonden Haar des Mädchens. In der Annahme, dass dies Ja bedeutete, sagte Dominic: »Sehr gut. Ich führe ihn hinaus.«


      Sie tat einen Schritt zur Seite, als er das Tier aus der Box führte und sattelte. Pegasus tänzelte vor Vorfreude, als Dominic ihn ins Freie brachte. Mit einem Blick auf Meriel sagte er warnend: »Halten Sie Abstand, wenn ich aufsteige. Er wird lebhaft sein, weil er kaum Bewegung hatte.«


      Lebhaft war untertrieben. Kaum saß Dominic im Sattel, vollführte Pegasus einen ausgelassenen Luftsprung. Nur mit Mühe konnte Dominic die Beine rechtzeitig um den Rumpf des Pferdes schließen, sonst wäre er in hohem Bogen in den Hof gesegelt. Vielleicht zu Meriels Belustigung, aber sein männlicher Stolz war zu groß, als dass er dies vor einem hübschen Mädchen zugelassen hätte.


      Einige aufregende Minuten lang reagierte Pegasus seinen Übermut mit Bocken, Herumwirbeln und Auskeilen ab. Da in dem kraftstrotzenden Pferdeleib nicht ein Jota Boshaftigkeit steckte, hatte das Tier es auch nicht auf eine Zerreißprobe mit dem Reiter angelegt. Beide hatten ungeheuren Spaß an der Prozedur, bis Dominic dem Pferd deutlich machte, dass es nun an der Zeit war, sich zu benehmen.


      Grinsend brachte er Pegasus vor Meriel zu einem artigen Halt. Es würde ihm schwer fallen, seinem Bruder das Pferd zurückzugeben. Vielleicht war Kyle bereit, das Pferd zu verkaufen? Wahrscheinlich nicht und der Preis wäre sicherlich so hoch wie Dominics einjährige Apanage.


      Während dieser ausgelassenen Vorführung von Ross und Reiter drückte Meriel sich an die steinerne Wand des Stalls. Als wachsamer Beschützer stand Roxana dicht bei ihr. Wahrscheinlich erwartete sie, dass Dominics Schädel auf den Pflastersteinen aufschlagen würde. Er fragte sich, ob ihr das etwas ausmachen würde.


      So wie er vorher das Pferd gezügelt hatte, riss er sich zusammen und sagte ruhig: »Er ist bereit, eine Dame aufsitzen zu lassen, Meriel. Kommen Sie.« Er streckte eine Hand aus.


      Nicht einen Penny hätte er für sich gewettet, dass er sie auf das Pferd locken würde, aber sie kam langsam näher, mit einem ängstlichen Blick auf die eisenbewehrten Hufe des Tieres.


      In Armeslänge blieb sie vor ihm stehen. Sie schluckte mehrmals. Hastig, als ob sie einen gegenteiligen Entschluss fürchtete, ergriff sie Dominics Hand und stellte einen nackten Fuß auf seinen Stiefel, genau vor dem Steigbügel. Sie schwang sich hinauf und saß leicht wie eine Feder hinter ihm auf. Ihre Beine schmiegten sich dicht neben den seinen um den Pferdeleib. Er verschränkte ihre schmalen Arme um seine Hüfte.


      Beim Hinabblicken sah er, dass ihre Beine bis zum Knie entblößt waren. Dieser Anblick und der warme Druck ihres Körpers lösten gefährliche erotische Signale aus. Diese Position war einfach zu intim.


      Sich seiner Gedanken wegen verfluchend, sagte er: »Sie werden sehen, vom Pferderücken sieht Warfield ganz anders aus.«


      Er setzte Pegasus in Bewegung und ließ ihn zuerst langsam gehen. Meriel presste sich so fest an ihn, dass er spüren konnte, wie wenig sie unter der Tunika und dem Rock trug. Und sie war mit Sicherheit eine Frau, kein Mädchen …


      Den Blick fest geradeaus gerichtet, ritt er mit Pegasus um das Haus herum auf die lange, grasbewachsene Auffahrt zu. Roxana folgte ihnen. Pegasus ging wie Samt und Seide, sodass sich Meriels Haltung allmählich lockerte. Als er glaubte, dass sie jetzt so weit sei, kündigte er an: »Wir wechseln jetzt in einen leichten Trab über. Bereiten Sie sich also auf eine andere Bewegung vor.«


      Hatte sie verstanden? Er war nicht sicher, aber sie hielt sich gut. Das Traben ohne Steigbügel war nicht besonders bequem. Nach einigen Minuten warnte er sie: »Jetzt wechseln wir in einen leichten Galopp über.«


      Er versammelte das Pferd, dann verlagerte er das Gewicht nach vorn und ließ es angaloppieren. Pegasus streckte sich dankbar im leichten Galopp und schien über den grünen Rasen zu fliegen. Die Konturen der Bäume verschwammen und der Wind wehte den Reitern das Haar aus dem Gesicht, als sie den Weg entlangsausten.


      Hinter ihm lachte Meriel in reiner Freude auf, der Klang singender Glocken. Noch nie hatte er sie lachen hören. Zur Antwort schlug sein Herz schneller. Er wollte sie in die Arme nehmen und das Hochgefühl von Geschwindigeit und Freude mit ihr teilen.


      Wie gut, dass sie hintereinander auf dem Pferderücken saßen! Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, aber sie war nicht die Seine. Und sie gehörte nicht einmal Kyle, noch nicht. Vielleicht würde sie ihm auch nie gehören. Jedenfalls war ihre Begeisterung gefährlich verlockend.


      Sie näherten sich dem Eisentor des Anwesens. Er verlangsamte Pegasus’ Gangart ein wenig und sagte über seine Schulter: »Da wir heute einen so schönen Tag haben, möchte ich Sie mit hinunter ins Dorf nehmen …«


      Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, ließ seine Hüften los und sprang vom laufenden Pferd.


      Zu Tode erschrocken, hielt er Pegasus an und wirbelte herum. Sie war auf den Boden aufgeschlagen und kugelte in einem Wirrwarr von Röcken, Haaren und nackten Beinen über das Gras. Er sprang vom Pferd. Er fürchtete, sie hätte sich die Knochen oder Schlimmeres gebrochen. Bevor er sie erreichte, rappelte sie sich hoch und flitzte durch die Bäume davon, die an der Auffahrt standen.


      Schnell band er die Zügel am nächstbesten Ast fest und rannte hinterher. »Meriel, warten Sie!«


      Roxana stellte sich ihm plötzlich entgegen und knurrte ihn mit gefletschten Zähen an. Stocksteif blieb er stehen. Die Hündin mochte ihn, aber es war klar, dass sie ihm an die Gurgel springen würde, wenn er ihre Herrin bedrohte.


      Er atmete tief durch und sagte sich zu seiner Beruhigung, dass Meriel nicht so schnell laufen könnte, wenn sie verletzt wäre. Sie war bereits im Park verschwunden, ihre grasbefleckte Kleidung verschwamm mit den Sträuchern und Bäumen.


      War es verrückt, dass sie beim Gedanken, Warfield zu verlassen, in Panik geraten war? Vielleicht nicht, da das Gut von Kindheitstagen an ihr Refugium gewesen war.

    


    
      Aber verdammt noch mal, warum hatte ihn denn kein Mensch darüber aufgeklärt!

    


  


  
    
      KAPITEL 8

    


    
       


      Am nächsten Tag erwachte Dominic in den frühen Morgenstunden aus einem Traum. Auf einem geflügelten Pferd war er durch die Lüfte geflogen. Ein silberhaariges Mädchen hatte die Arme um ihn geschlungen und lachte glockenhell. In der Wirklichkeit war ihm dieses Glück nicht beschieden gewesen. Nach dem unglücklichen Ende ihres gemeinsamen Ausritts blieb Meriel für den Rest des Tages unsichtbar.


      Also wurde nichts aus seinem Vorschlag, ihr am Abend griechische Sagen vorzulesen. Der Gedanke beschwor angenehme, traute Bilder herauf. An einem knisternden Kaminfeuer lauschte Meriel träumerisch einigen seiner Lieblingsgeschichten. Vielleicht auch Gedichten.


      Aber nun konnte er nur mit ihrer Katze vorlieb nehmen. Wenigstens Ginger genoss es, an diesem regnerischen Abend am warmen Feuer zu schlafen. Nur der Himmel wusste, wo Meriel diese Nacht verbracht hatte. Hoffentlich war sie nicht in irgendeinem feuchten, jämmerlichen Versteck gelandet.


      Die Vorstellung, dass sie allein war und vor Kälte zitterte, ließ ihn nicht wieder einschlafen. Er stand auf, ging zum Waschständer und spritzte sich kaltes Wasser in das Gesicht. Als er sich abtrocknete, blickte er aus dem Fenster. Ein dichter, perliger Nebel lag über dem Land. Obwohl die Sonne bereits am Himmel stehen musste, konnte er kaum die Blumenrabatten unter seinem Fenster erkennen.


      Er kniff die Augen zusammen, als er eine menschliche Gestalt aus dem Haus kommen sah. Meriel. Er war erleichtert, dass sie die Nacht aller Wahrscheinlichkeit nach warm und trocken verbracht hatte. Aber was, zum Teufel, wollte sie in aller Herrgottsfrühe? Er zog sich hastig einige Kleidungsstücke über - seine mangelnde Sorgfalt hätte Morrisons Missbilligung erregt - und rannte die Treppen hinunter, hinaus in den nebligen Morgen.


      Sie war bereits verschwunden, also ging er in der Richtung weiter, die sie eingeschlagen hatte. Wenige Minuten später machte er ihre schlanke Gestalt aus. Er verlangsamte sein Tempo und passte sich ihren Schritten an. Was erwartete er sich eigentlich von diesem Unterfangen? Vergebung, weil er sie am Tag zuvor in Panik versetzt hatte? Vielleicht hatte sie den Vorfall bereits vergessen.


      Aber sie konnte auch so misstrauisch geworden sein, dass sie ihn nie wieder in ihre Nähe ließ, und das würde seine Absprache mit Kyle zunichte machen. Er versuchte sich als Herr auf Bradshaw Manor vorzustellen, aber das Bild wollte nicht gelingen. Möglicherweise hatte er den Auftrag, um Lady Meriel zu werben, unwiderruflich vermasselt.


      Sonderbarerweise schien er gespaltener Meinung zu sein. So sehr er Bradshaw Manor wollte, fühlte er sich in seiner Rolle in zunehmendem Maße unbehaglich. Meriel hatte dieses schäbige Täuschungsmanöver nicht verdient. Sie verdiente einen Mann, der ihr zugetan war, nicht einen, der kaum an einer Ehe interessiert war und der es nicht für nötig hielt, selbst um seine Braut zu werben. Oh, Kyle würde einen unschuldigen Menschen niemals verletzen. Er würde dieses Mädchen einfach ignorieren. Er würde sich nicht die Zeit nehmen, um herauszufinden, was an ihr besonders und einzigartig war.


      Nicht allzu lange dachte Dominic über die Dinge nach, die ihn an seinem Bruder abstießen. Dann besann er sich wieder auf Naheliegenderes. Meriel hatte am Reiten offenbar Gefallen gefunden. Wäre sie fähig, allein mit einem Pferd zurechtzukommen? Obwohl sie nicht normal war, besaß sie eine eigene Art von Intelligenz. Genug vielleicht, um reiten zu können, wenn sie es wollte.


      Allmählich hatte er den Verdacht, dass sie viel mehr konnte, als ihre Beschützer wussten. In ihrem Trachten, das Mädchen zu behüten, hatten sie die Hindernisse entfernt, an denen sie hätte wachsen können.


      Meriel wäre fast wieder verschwunden und er beschleunigte seinen Schritt. Obwohl sie keine Eile zu haben schien, bewegte sie sich trotz ihrer Zierlichkeit recht schnell voran. Im Nebel konnte er sie leicht verlieren.


      Der Nebel erinnerte ihn an seine Aufenthalte in Schottland, als er als kleiner Junge im Jagdhaus seines Vaters zu Besuch war. Er und Kyle lernten unter Aufsicht des väterlichen Jagdaufsehers, eines wortkargen Schotten, wie man sich in den Hochmooren an das Wild heranpirschte. Dominic war der bessere Spurenleser gewesen. Sein besonderes Talent, die Bewegungen des Rotwilds aufzuspüren, hatte sogar Auld Donald beeindruckt. Aber er hatte nicht das Zeug zum Schießen gehabt. Das Wild war für ihn zu schön gewesen, um es zu vernichten.


      Kyle empfand keine Freude am Töten, aber im Gegensatz zu Dominic begehrte er niemals dagegen auf. Als ausgezeichneter Schütze ließ er die Beute ungerührt fallen, ohne dabei die geringsten Skrupel zu zeigen. Der Earl of Wrexham war auf seinen Erben stolz gewesen.


      Heute kam ihm Auld Donalds Schule zugute, denn Meriel war flüchtig wie das scheue schottische Rotwild. Mit dem hellen Haar und den wehenden Kleidern könnte er sie für einen Geist gehalten haben, wenn er es nicht besser gewusst hätte.


      Die bepflanzten Gartenanlagen hatten sie schon eine Weile hinter sich gelassen. Der immer dichter werdende Nebel sagte ihm, dass sie sich dem Fluss näherten. Der Pfad stieg steiler an und war unwegsamer geworden. Er musste aufpassen, dass er nicht ausglitt, und blickte regelmäßig auf, damit seine Beute nicht außer Sichtweite geriet.


      Allmählich fing er zu keuchen an. Wie konnte dieses zarte Wesen eine Steigung mit dieser Geschwindigkeit bewältigen? Überrascht blieb er plötzlich stehen. Die mit Zinnen bewehrten Steinwälle einer mittelalterlichen Burg türmten sich vor ihm auf. Unheimlich wie in einem Schauerroman. Unwillkürlich fröstelte ihn. Auf der Karte war diese Stelle mit >Normannische Ruinen< angegeben, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass noch so viel von der Befestigung erhalten war. Der Ort war schlicht und einfach gespenstisch.


      Durch einen Torweg gelangte Meriel auf den hohen Außenwall. Einst hatten dicke Holztore den Zwischenraum ausgefüllt. Nun kringelten sich Nebelschleier an den kahlen Steinwänden. Er blieb stehen. Sollte er ihr in ein abgegrenztes Terrain folgen, wo sie ihn leicht ausmachen konnte?


      Aber er war ihr nicht bis hierher gefolgt, um wieder kehrtzumachen. Lautlos wie der Nebel schlich er durch den einsamen Torweg in die alte Burg.


      Sie hatte sofort gewusst, wer ihr folgte. Seine Energie war wie eine Kerze im Nebel, hell und deutlich. Ihr Mund wurde schmal. Sie hätte Roxana mitnehmen sollen, die ihm nur zu gern den Weg versperrt hätte. Aber Roxana war alt und die feuchte Morgenkälte machte ihren Knochen zu schaffen. So hatte Meriel sie zu Hause gelassen.


      Sie liebte den Zauber des Nebels, der die vertraute Landschaft in etwas Fremdes, Schemenhaftes verwandelte. Sie hätte hier zu dieser frühen Stunde das einzige menschliche Lebewesen sein können, wenn dieser Mann sie nicht hartnäckig verfolgte. Es wäre nicht schwer, ihn abzuschütteln. Aber ihr fiel eine bessere Möglichkeit ein. Sie erinnerte sich an sein Erschrecken, als sie von seinem Pferd gesprungen war. Sie würde ihm einen guten Grund geben, sich zu ängstigen!


      Als sie den vertrauten Pfad zur alten Burg hinaufstieg, erstand vor ihrem inneren Auge eine bunte Szenerie. Der Burggraben war wieder mit Wasser gefüllt. Schwäne schwammen majestätisch vorbei. Tänzelnde Pferde, flatternde Wimpel, Damen in fließendem Samt und Lords, von den Spuren wilder Schlachten gezeichnet. Die Bilder waren so lebendig, dass sie sich gut vorstellen konnte, einmal in dieser Burg gelebt zu haben. Hiral, ihr Hindu-Kindermädchen, hatte gesagt, die Menschen würden immer wieder geboren, lernten dazu und erweiterten ihren Geist während dieser Zeit. Mit einigen Vorbehalten glaubte Meriel den Worten Hirals, denn die Bande, die sie mit Warfield verknüpften, waren nicht zu Lebzeiten eines einzigen Menschen geschmiedet worden.


      Schweigend sprach sie ein Gebet für Hiral, die in dem Massaker von Alwari umgekommen war. Ihr liebenswertes Kindermädchen verdiente es, in ein schönes, sorgenfreies Leben wieder geboren zu werden.


      Für gewöhnlich ging Meriel zuerst in das dachlose, hohle Rund des Burgfrieds, aber heute ging sie quer über den von Schafen abgeweideten Burghof zu den Steinstufen, die zu der Wehrmauer führten. Beim Hinaufsteigen erhob sie ihre Stimme zu einem schaurigen, wortlosen Trauergesang, den sie in Indien gehört hatte. Ihre Stimme schallte von den Steinmauern wider, ergreifend wie der Schrei einer verlorenen Seele.


      Sie erreichte den schmalen Weg auf der Mauer und blickte über den Fluss. An einem klaren Tag sah man deutlich die Hügel von Wales. An diesem Morgen aber konnte sie kaum das wild strömende Wasser ausmachen, das weit unter ihr um die Klippen strudelte. Ihr Vorfahre, Adrian of Warfield, hatte eine gute Wahl getroffen, als er die Burg hier auf die Klippen baute, die die Festung von drei Seiten umgaben. Obwohl sie verschiedene Male angegriffen wurde, war Warfield Castle niemals eingenommen worden.


      Immer noch singend, schritt sie auf dem Mauerweg entlang. Sie achtete darauf, dass sie keine Steinchen lostrat, bis sie an ihrem Ziel angelangt war. Als ihr Gesang zu einem Crescendo anstieg, kletterte sie in eine Schießscharte. Ein leichter Windhauch umwehte sie und löste einige Strähnen aus ihrem Haar. Der aufkommende Wind und die wärmende Sonne würden den Nebel bald aufgelöst haben.

    


    
      Sie blickte hinunter zu den Klippen. Ihr Körper bewegte sich im Rhythmus der Melodie, das lockere Gewand bauschte sich um sie. Der Stein unter ihren bloßen Füßen war kalt.


      Dann, als eine Stimme erschrocken hinter ihr aufschrie, machte sie einen Schritt in die Luft.


       

    


    
      »Meriel! Meriel!« Mit pochendem Herzen hastete Dominic die Stufen hinauf, drei auf einmal nehmend. Er brüllte, als ob er sie mit seiner Stimme von dem selbstmörderischen Sprung in die Tiefe abhalten könnte.


      Er stürzte zu der Stelle, an der sie hintergesprungen war, und blickte über den Zinnenrand hinaus. Der Fluss war weit, weit unten. Mit Sicherheit würde niemand einen derartigen Sturz überleben, trotzdem suchte er das Wasser ab in der Hoffnung, eine Spur von ihr zu sehen. Nichts.


      Er schwankte benommen, wollte sich übergeben, als er den Impuls bekämpfte, ihr hinterherzuspringen. Nicht um sie zu retten, dazu war es zu spät, aber als Buße dafür, dass er eine Unschuldige in dieses furchtbare Ende getrieben hatte. Meriel hatte hier jahrelang in Frieden gelebt, bis er auftauchte und die zarte Hülle zerstörte, die ihren Geist schützte. In den letzten Tagen hatte er sie als fast normales Mädchen betrachtet, das ab und zu bizarren Launen nachgab. Nur seiner Dummheit, seines mangelnden Verständnisses wegen, trieb ihr gebrochener Körper weit unten in den eisigen Fluten.


      Eine leichte Bewegung rechts von ihm riss ihn aus den trüben Gedanken. Er wandte den Kopf und blickte zur


      Burgmauer hinunter. Grüner Stoff? Spielte ihm seine Einbildung einen Streich? Er lehnte sich über die Schießscharte.


      Er war der Ansicht gewesen, die Burgmauer würde sich direkt über den Klippenrand erheben, aber hier entdeckte er einen mehrere Fuß breiten Sockel zwischen Mauer und Klippe. Direkt unter ihm hatte sich durch jahrhundertelangen Verfall eine Schicht Erdreich angesammelt, das mit allerei Grünzeug bewachsen war. Wenn jemand über die Brüstung fiel, wurde er hier aufgefangen.


      Undeutlich und nur mit zusammengekniffenen Augen konnte er den schwachen Abdruck eines nackten Fußes in dem feuchten Boden erkennen. Sie war gerettet. Gerettet! Schwach vor Erleichterung sackte er an der Mauer zusammen.


      Die Erleichterung wechselte aber schnell in wütende Entrüstung um. Hatte die kleine Hexe doch absichtlich versucht, ihm einen panischen Schrecken einzujagen! Dessen war er sich sicher, so wie er Dominic hieß. Vielleicht wollte sie ihm seinen gedankenlosen Versuch heimzahlen, sie ins Dorf mitzunehmen.


      Der Zorn war so groß, dass er jede Vorsicht vergaß. Von der Mauer tat er wie Meriel den Schritt ins Leere und ließ sich auf den vorstehenden Sims fallen. Er landete hart. Die Erde bröckelte unter seinem Gewicht. Er stürzte ab und dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen.


      Mit einer herumschleudernden Hand packte er einen kräftigen, windgebeugten Strauch und hielt sich im letzten Augenblick daran fest. Er war gerettet. Zitternd klammerte er sich an die knorrigen Zweige. Wahrscheinlich war Meriel leichter aufgekommen. Abgesehen davon musste sie die Burg wie ihre Westentasche kennen, auch wenn ihr verblüffender Trick verdammt gefährlich war. Vielleicht begriff sie nicht, in welche Gefahr sie sich damit begeben hatte. Er hatte einfach nicht die geringste Ahnung, wie dieses verrückte kleine Hirn arbeitete.

    


    
      Als sich seine Nerven ein wenig beruhigt hatten, drückte er den Rücken flach an die Mauer und arbeitete sich Meter für Meter am Kliff entlang. Sie hatte ihren Spaß gehabt, bei Gott, aber wenn sie dachte, sie könnte ihn damit abschütteln, so irrte sie gewaltig.

    

  


  
    
      KAPITEL 9

    


    
       


      Im dichten Gestrüpp des alten Burggrabens verborgen, wartete Meriel geduldig auf Renbourne. Da sie hauptsächlich das Eingangstor im Auge behielt, hätte sie ihn beinahe übersehen, als er hinter der Burgmauer auftauchte und den gleichen Weg nahm, den sie eingeschlagen hatte. So ein Dummkopf! Warum musste er ihr folgen! Er hätte zu Tode kommen können.


      Trotzdem, er war klug genug gewesen, ihr auf die Schliche zu kommen. Einmal hatte sie den gleichen Trick bei einem lästigen Arzt angewandt, der ihr stundenlang auf den Fersen gewesen war, um sich ein Bild über den Grad ihrer Verrücktheit zu machen. Der Tölpel rannte aufgelöst aus der Burg und verlangte schreiend, dass man den Fluss mit Schleppnetzen absuchen müsse. Nach diesem Vorfall hatten ihn die Damen weggeschickt.


      Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte Renbourne den Abhang hinunter auf ihr Versteck zu. Lächelnd kroch sie vorsichtig zur Seite, sodass er sie nicht zu Gesicht bekam.


      Am Fuße des Hangs lief sie in ein kleines Wäldchen, da ihr der Nebel nicht mehr lange Schutz bieten würde. Normalerweise wäre sie jetzt ins Haus zurückgegangen, um eine Kleinigkeit zu essen, aber im Augenblick machte es ihr mehr Spaß, ihrem Lieblingspfad zu folgen und dem Chor der Singvögel zu lauschen.


      Sie befand sich inmitten einer dicht mit Bäumen bewachsenen Stelle, als sie einen Laut hörte, der nicht in diese Idylle passte, lang gezogen und schmerzerfüllt. Sie verharrte und zog die Stirn in Falten. Da, jetzt war es wieder zu hören. Es klang wie Knurren und Winseln zugleich. In ihrer Nähe musste sich ein leidendes Tier befinden.


      Sie folgte den Lauten bis zu einer kleinen Lichtung. Ein Paar Füchse war zu sehen. Der Rüde umkreiste unruhig eine winselnde Fähe, deren Vorderpfote in den scharfen Zacken einer Eisenfalle eingeklemmt war. Wilde Wut packte Meriel bei dem Anblick. Wilderer!


      Zu Beginn des Frühlings hatte sie dieses Fuchspaar bei ihrem Liebesspiel beobachtet. Ihre Kehle hatte sich zugeschnürt, als sie sah, mit welch spielerischer Verzauberung sie einander umwarben. Jetzt zogen sie gemeinsamen Nachwuchs auf. In einem unvorsichtigen Augenblick war die Füchsin wahrscheinlich in die versteckte Falle geraten, die für einen Hasen ausgelegt worden war. Sie lag keuchend auf der Seite, die senkrechten Pupillen der Augen weit vor Angst und Schmerz geöffnet. Die rechte Vorderpfote war eine blutende Fleischmasse.


      Meriel verdrängte ihren Zorn zugunsten wichtigerer Dinge und trat auf die Lichtung hinaus. Der Fuchsrüde ließ ein hohes, scharfes Bellen hören und zog sich zurück, aber sie vermutete, dass er sie aus nächster Nähe beobachtete. Langsam näherte sie sich der Füchsin, summend, um das verletzte Tier zu beruhigen. Es half nichts; als Meriel eine Hand ausstreckte, schnappte die Füchsin nach ihr und peitschte mit der buschigen Rute den Boden.


      Hastig zog Meriel die Hand zurück. Normalerweise duldeten die wilden Tiere in Warfield ihre Gegenwart, aber die Füchsin litt zu große Schmerzen und konnte gefährlich werden.


      Zweige knackten im Unterholz. Renbourne? Nein, sein Schritt war leichter. Sie vermutete, dass der Wilderer kam, und versteckte sich rasch am anderen Ende der Lichtung.


      Einige Augenblicke später tauchte ein armselig gekleideter Jugendlicher mit einer leeren Jagdtasche über der Schulter aus dem Dickicht auf. Sein Blick war zielstrebig auf die Falle gerichtet. Ein Wilderer, auf ihrem Land! Einer, der die Tiere verstümmelte und tötete, die ihrem Schutz anvertraut waren!

    


    
      Meriel schnappte nach Luft, als er ein Messer aus der Scheide zog. Er würde der Füchsin die Kehle durchschneiden.


      Schreiend vor Wut sprang sie auf die Beine und stürzte sich auf den Eindringling.


       

    


    
      Wenn Dominic nicht ein so talentierter Fährtensucher gewesen wäre, hätte er Meriels Spur nie ausfindig gemacht. Lautlos wie der weichende Nebel lief sie über den weichen Boden, aber ab und zu ließ sie zertretene Grashalme oder einen Fußabdruck zurück und er konnte sie recht bald einholen.


      Aber was dann? Er war versucht, ihr den Hintern zu versohlen, aber das war wohl unangemessen für eine junge Dame von dreiundzwanzig Jahren.


      Das Herz blieb ihm stehen, als der markerschütternde Schrei einer Frau die Luft durchschnitt. Das war kein vorgetäuschter Selbstmord, es war ein echter Schreckensschrei. Er rannte los und überlegte, was sie bedrohen konnte. Gefährliche Tiere gab es im Park jedenfalls nicht.


      Er hätte daran denken sollen, dass das gefährlichste Tier der Mensch war. Als er auf die kleine Lichtung stürmte, sah er Meriel auf dem Gras liegen, ein fremder Mann beugte sich über sie. Beide kämpften wie wahnsinnig. Eine heftige, bisher noch nie erlebte Wut durchfuhr ihn. »Du Dreckskerl!«


      Er warf sich auf die Kämpfenden und riss den Schurken mit einem kräftigen Ruck von Meriel. Dann zerrte er den Mann herum und schlug ihn mit einem Kinnhaken zu Boden. Dominic stand mit geballten Fäusten über ihm. Er musste sich zusammenreißen, um den Kerl nicht zu blutigem Brei zu zertreten. »Nur eine Bestie überfällt ein hilfloses Mädchen!«


      »Hilflos!«, widersprach der Mann mit unverkennbarem Shropshire-Akzent. Blutende Stellen im Gesicht zeigten, dass Meriels Fingernägel am Werk gewesen waren. »Die hat angefangen! Ich versuch ja nur, sie davon abzuhalten, mir die Augen auszukratzen.«


      Dominic blickte zu Meriel, die vom Boden aufgestanden war. Wie eine zarte Maid, die einer Vergewaltigung knapp entgangen war, sah sie nicht gerade aus. Selbstbewusst und mit zusammengekniffenen Augen starrte sie den Fremden an. Sie erinnerte ihn an ein wildes Raubtier, das erbarmungslos angreifen würde.


      Ein kurzer, prüfender Blick klärte die Lage. Ein Fuchs in der Falle, ein weggeworfenes Jagdmesser, eine Wildtasche mit trockenen Blutflecken von früheren Beutezügen. »Ein Wilderer«, stieß Dominic angewidert hervor.


      Der Mann stand schwankend auf. Sofort schoss Meriels Arm vor und wollte ihm einen spitzen Stock ins Gesicht schlagen. Dominic hielt sie rechtzeitig davon ab und zog sie fest an sich. Der kleine Körper vibrierte vor Kraft und Angriffslust. Allmächtiger! Und er hatte geglaubt, sie wäre mehr oder weniger normal! Wenn dies ein Beispiel der Wutanfälle war, von denen Mrs. Rector gesprochen hatte, dann begriff er, weshalb man das Mädchen als unnormal bezeichnete. Sie war weiß Gott gefährlich.


      Aber ihre Gewalttätigkeit war nicht willkürlich, denn sie wandte sich nicht gegen ihn, als er sie packte. Dem Himmel sei Dank dafür, dachte er im Stillen. Es wäre schwierig geworden, die kleine Teufelskatze zu bändigen, ohne dass einer von ihnen zu Schaden kam. Glücklicherweise verhielt sie sich jetzt ruhig, den Wilddieb allerdings hätte sie am liebsten mit ihren Blicken erdolcht.


      Als Dominic merkte, dass der Wilderer nahe daran war, Reißaus zu nehmen, sagte er drohend: »Rühr dich nicht vom Fleck oder ich lasse sie auf dich los, und sie ist schnell. Sehr schnell.«


      Angstvoll beäugte der Mann - oder eher Junge, der nicht älter als siebzehn sein konnte, so mager und schlaksig wie er war - sein Gegenüber. »Ich wollte der jungen Miss nichts tun. Ich weiß ja, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist.« Er rieb sich die blutende Wange. »Sie kam mir nach wie ein … wie ein …«


      »Wie ein Racheengel?« Dominic ließ Meriel los, bevor ihre körperliche Nähe ihn zu sehr ablenkte. Er hoffte nur, dass sie sich anständig benahm. »Es ist nicht nötig, dass Sie auf ihn losgehen, Lady Meriel. Das Gesetz weiß, wie mit einem Wilderer zu verfahren ist. Sieben Jahre Deportation. Neu-Südwales, würde ich meinen. Oder vielleicht Van Diemensland.«


      Der Junge wurde aschfahl. »Bitte, Sir, ich wollte nichts Böses tun. Was bedeuten einem Lord wie Ihnen ein paar Hasen mehr? Sie brauchen sie nicht. Und sie auch nicht, bei ihrem Vermögen, von dem sie tausend Jahre leben kann.« Er biss sich auf die Lippe und sah sehr jung aus. »Wenn ich verschleppt werde, dann verhungern meine Mam und die Kleinen. Wir haben’s schwer, seit mein Pa gestorben ist. Es gibt keine Arbeit.«


      Dominics Zorn schwand. Er hatte das Gesetz nie gebilligt, das einen besitzlosen Mann zum Schwerverbrecher machte, wenn er sich ein Stück Wild für den Kochtopf nahm. »Ich glaube, Lady Meriels Zorn galt der Tatsache, dass du diesen Fuchs verletzt hast. Grundlos. Füchse sind Raubzeug, kein Wildbret.«


      »Wenn der Hunger groß genug ist, dann tut’s auch ein Fuchs«, antwortete der Junge bitter. »Obwohl ein Hase besser gewesen wäre.«


      Forschend blickte Dominic auf sein schmales Gesicht und die abgetragene Kleidung, aus der er schon längst herausgewachsen war. Die Bedürftigkeit des jungen Mannes brachte ihm seine eigene Situation in Erinnerung. Auch wenn er als zweitgeborener Sohn kein Erbe antreten würde, hatte es ihm nie an einer Mahlzeit gefehlt.


      Er kramte in seinen Taschen und hoffte, etwas Geld dabei zu haben. Er fand eine Münze, zog sie hervor und warf sie dem Jungen zu. »Nimm sie und kauf davon etwas zum Essen für deine Familie. Und wenn dir an deiner Freiheit gelegen ist, dann setze nie wieder einen Fuß in den Park von Warfield.«


      Der Junge schnappte nach Luft, als er den goldenen Sovereign auffing. Meriel aber warf Dominic einen finsteren Blick zu. Streng sagte er: »Es ist hart, einen Mann zu verurteilen, der seine Familie zu ernähren versucht.«


      Vielleicht verstand sie es. Obwohl sie trotzig von einem Fuß auf den anderen trat, ging sie nicht mehr auf den Wilderer los.


      »Da… danke, Sir«, stammelte der Junge, immer noch auf die Münze blickend. Es war gut möglich, dass er zum ersten Mal in seinem Leben einen Sovereign in der Hand hielt.


      Dominic zog die Stirn kraus. Ein Goldstück konnte eine Familie einige Tage oder sogar Wochen ernähren, aber das war keine Lösung. »Sag mir, wie du heißt. Ich bin nur als Gast auf Warfield, also kann ich dir nichts versprechen. Wenn du jedoch glaubst, dass eine Anstellung dich vom Wildern abhalten würde, dann werde ich den Verwalter fragen, ob er nicht einen Helfer für das Gut braucht.«


      »Oh, Sir!« Der Junge konnte sein Glück nicht fassen. »Ich werde jede ehrliche Arbeit tun.«


      Als Hilfsarbeiter verdiente er nicht viel, aber der Junge lief wenigstens nicht Gefahr, deportiert zu werden, und brauchte seine Mutter nicht mit einer Meute hungriger Kinder zurückzulassen. Dominic bückte sich und hob die Jagdtasche und das Messer auf. »Das kannst du wieder mitnehmen, aber die Falle bleibt hier.«


      Der Junge nickte ergeben. Das Auslegen von Fallen war gesetzwidrig; außerdem konnte er verhaftet und der Wilderei überführt werden, wenn er dieses elende Ding auch nur bei sich trug. »Vielen Dank, Sir. Mein Name ist Jem Brown.«


      »Jem Brown. Sehr gut, übermorgen stellst du dich beim Verwalter von Warfield vor. Bis dahin werde ich mit ihm gesprochen haben. Geh jetzt.«


      Dominic verlieh seinen Worten das grimmige Knurren, das er während seiner kurzen Laufbahn als Kavallerieoffizier gelernt hatte. »Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Im Park hast du nichts mehr zu suchen.«


      Wie der Blitz sauste Jem davon, bevor Dominic es sich anders überlegen konnte. Als Meriel ihn davonlaufen sah, gab sie einen Laut von sich, der an das Fauchen einer Katze erinnerte. Es hätte komisch klingen können, wenn sie damit nicht gezeigt hätte, wie übertrieben und unnormal sie sich verhielt.


      Er schob diesen schmerzlichen Gedanken beiseite. »Es wird Zeit, dass wir uns um die arme Füchsin kümmern. Einen Augenblick.«


      Auf dem Weg zur Lichtung war er an einem kleinen Bach vorbeigekommen. Dorthin ging er zurück und tauchte sein Taschentuch in das Wasser. Dann kehrte er wieder zu der gefangenen Fähe zurück. Meriel kauerte besorgt neben ihr.


      Das Tier knurrte, als Dominic sich daneben hinkniete. Da er wusste, dass der Fuchs ihm bei der Behandlung mehr Schwierigkeiten machen würde als ein verletztes Pferd oder ein verletzter Hund, blickte er der Füchsin fest in die Augen und signalisierte ihr seine guten Absichten und dass er ein Freund war.


      »Ist ja gut. Schon gut, altes Mädchen«, sagte er leise. »Erst müssen wir dich befreien. Und dann können wir uns dein Bein ansehen. Keine Bange. Ich wollte immer Tierarzt werden, weißt du. Wenn ich Zeit hatte, folgte ich dem Schmied, dem Schweizer und den Schafhirten wie ein Schatten und lernte, wie man Pferde, Kühe und Schafe behandelt. Meinen Vater allerdings hätte der Schlag getroffen, wenn ich mich für dieses niedere Gewerbe entschieden hätte.«


      Eigentlich redete er nur, um das Tier mit seiner Stimme zu beruhigen. Rechtzeitig fiel ihm ein, dass er nichts erwähnen durfte, das Kyle verraten könnte. Auch für einen jüngeren Sohn wäre der Beruf des Tierarztes sehr unpassend, aber für den Erben von Wrexham war dies völlig undenkbar.


      Um nicht mehr seine einstigen Berufswünsche kundzutun, sprach Dominic jetzt über die Füchsin. Wie prachtvoll ihr das Weiß an der Schwanzspitze stehe und wie schön ihre Jungen sein müssten. Als er glaubte, dass sie ruhig genug war, legte er versuchshalber eine Hand auf das dichte, rote Fell ihrer Schulter. Sie zitterte ein wenig, akzeptierte aber seine Berührung.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit der Falle zu. Die Wildhüter von Dornleigh benutzten manchmal Fallen, um die Füchse von den Gelegen der Jagdvögel fern zu halten, aber Dominic kannte sich nicht damit aus. Heimtückische Metallzähne hatten sich im Vorderlauf der Füchsin festgebissen. Die Spannung lieferte eine flache Stahlfeder, die an einem Scharnier angebracht war.


      Als er herausgefunden hatte, wie der Mechanismus funktionierte, stand er auf und trat auf die Feder. Der Metallkiefer öffnete sich. Vorsichtig zog Meriel die verwundete Vorderpfote heraus.


      »Es dauert nur noch ein Weilchen. Dann kannst du zu deinen Jungen laufen«, murmelte Dominic, als er die Falle wieder zuschnappen ließ. Er hoffte, dass er die Wahrheit gesagt hatte; wenn die Wunde zu schlimm war, dann wäre es besser, das arme Tier zu töten.


      Er kniete sich wieder hin. Mit dem nassen Taschentuch säuberte er sorgfältig die klaffende Wunde. Er spürte Meriels Erstaunen, dass die Füchsin dies zuließ, blickte sie aber nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem armen Tier, dessen Flanken vor Schmerz bebten.


      Nachdem er das verkrustete Blut abgewaschen hatte, meinte er erleichtert: »Du hattest Glück, altes Mädchen. Kein Knochen gebrochen, keine Sehne durchtrennt.«


      Die Wunde blutete noch ein wenig. Bei einem Pferd oder einem Hund hätte er Salbe und Verband angewendet. Aber hier wäre das nicht möglich. Die Füchsin würde in den Verband beißen und den Schaden verschlimmern. »Folge deinem Instinkt, Madame Fox.«


      Die Füchsin beugte den Kopf. Eine raue Zunge kam zum Vorschein und leckte die Wunde. Nachdem sie dies einige Minuten getan hatte, sickerte kaum noch Blut heraus.


      »Bist du jetzt bereit, um nach Hause zu gehen?«, fragte er leise. Unsicher kam die Füchsin auf die Beine. Ein scharfes, fuchsartiges Bellen ertönte vom Rand der Lichtung. Der Kopf der Füchsin schoss in die Höhe, die Ohren stellten sich auf. Dann sprang sie davon, um zu ihrem besorgten Gefährten zurückzukehren. Obwohl sie die verletzte Pfote schonte, bewegte sie sich gut. Der Fuchsrüde vollführte einen Freudensprung, bevor er seine Lady in den Wald begleitete.


      Dominic blickte den beiden gerührt nach. »Ich glaube, sie erholt sich bald. Wenn Sie wissen, wo der Bau ist, könnten Sie ein paar Tage lang Nahrung in der Nähe auslegen, um der Familie zu helfen, bis die Füchsin wieder ganz gesund ist.«


      Er blickte zu Meriel, die immer noch neben der Falle kauerte. Freudestrahlend sah sie den Füchsen nach.


      Dann drehte sie den Kopf. Zum ersten Mal blickte sie ihm voll ins Gesicht. Er hielt den Atem an. Die unendliche Tiefe und Ausdruckskraft der klaren grünen Augen erschütterte ihn. Er hatte sie für einfältig gehalten, für verrückt. Und ganz am Anfang dachte er, sie sei eine arme, gestörte Kreatur.


      Jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er sich geirrt hatte. Meriels Verstand mochte sich von dem einer normalen Frau unterscheiden, aber sie war nicht einfältig. Sie war so vielschichtig wie er. Wie ein heidnischer Naturgeist kannte sie dieses Land und seine Tiere. Und sie war bereit, sie rückhaltlos zu verteidigen. Jetzt, da er dem Fuchs geholfen hatte, erlaubte sie ihm einen kurzen Blick in ihre Seele.


      Mit einem unmissverständlichen Zeichen des Dankes streifte sie leicht seine Hand. Er wollte die schmale, starke Hand mit seiner eigenen packen, um ihre Wärme und Kraft zu spüren. Stattdessen atmete er ein wenig stockend. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte, Meriel.«


      Das Misstrauen zwischen ihnen hatte sich gelegt. In Zukunft würden sie ihre Beziehung als gleichwertige Partner fortsetzen können.

    


  


  
    
      KAPITEL 10

    


    
       


      Auch wenn er für sie absolut und unwiderlegbar lebendig geworden war, hatte sie nicht gewusst, dass er ein verwandter Geist war. Mit seiner Zuspräche und seinem mitfühlenden Handeln hatte er der verletzten Füchsin beigestanden. Nicht einmal sie hätte das fertig gebracht.


      Seine Kräfte waren nicht zu übersehen. Als er die Wunde versorgte, hatte sich das goldene Energiefeld erhellt, das um ihn kreiste. Langsam stand sie auf. Er tat es ihr nach. Mit ernstem, unbeweglichem Gesicht blickte er sie wie gebannt an. Seine Augen waren von einem wundersamen Blau und drückten Humor und Intelligenz aus. Er sah sie nicht einfach an, er blickte durch sie hindurch.


      Ihr Innerstes schlug Alarm. Er kam ihr so nahe. Er wusste so viel. Doch wie bei der Füchsin verschwand die Angst. Sie vertraute ihm instinktiv.

    


    
      Sie hatte geglaubt, es gäbe kein anderes Wesen auf dieser Welt, das ihr ähnlich war.


      Vielleicht hatte sie sich geirrt.

    


    
       


      Nach dem Erlebnis mit dem Fuchs kehrten Dominic und Meriel in schweigendem Einvernehmen zum Haus zurück. Der böse Kobold, der sie dazu getrieben hatte, in panischer Angst vor ihm die Flucht zu ergreifen, war verschwunden.


      Sie fanden sich in der Küche zu einem improvisierten Frühstück ein. Meriels Anwesenheit war offensichtlich nichts Besonderes, aber das Auftauchen eines Viscounts, wenn auch eines falschen, brachte die Köchin und ihre Helfer an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Wenn der Lord einen Picknickkorb bestellte, dann mochte das angehen, aber wenn er hier an dem sauber gescheuerten Kiefernholztisch Platz nahm und sich Eier und Toast und Tee schmecken ließ, dann war dies etwas noch nie Dagewesenes. Er versuchte die aufgeregte Mannschaft so gut es ging zu beruhigen, aber da er Kyles Reserviertheit nachahmen musste, wollte ihm dies nicht so recht gelingen.


      Nachdem sie gegessen hatten, ging Meriel hinaus zum rückwärtigen Garten. Die Blumenbeete waren von einer niedrigen Buchsbaumhecke umrandet. Vom Haus aus hatte Dominic gesehen, in welch kunstvollen Mustern die Hecken miteinander verflochten waren, wobei die verschiedenen Rabatten von gepflasterten Pfaden abgetrennt wurden. Vom oberen Stockwerk des Hauses aus kam die ausgeklügelte Geometrie der Anlage am besten zur Geltung.


      Heute waren verschiedene Beete, deren Blumenpracht verblüht war, ausgeräumt und für neue Pflanzungen vorbereitet worden. Handkarren mit kräftigen Pflanzen standen auf den Pfaden. Jetzt wurde ihm bewusst, wie viel Arbeit es erforderte, einen architektonischen Garten zu pflegen.


      Meriel ging zu einer Karre und hob einen zerknautschten Strohhut auf, den jemand, wahrscheinlich Kamal, für sie dagelassen hatte. Nachdem sie ihn tief in die Stirn gedrückt hatte, nahm sie die Blumen aus dem Karren - wahrscheinlich Nelken, dachte er - und setzte sie in die erhöhten, rautenförmigen Beete. Dabei achtete sie darauf, dass jede Pflanze den gleichen Abstand zur anderen hielt. Darm holte sie sich den Pflanzenheber von der Karre, kniete sich hin und schob die erste Nelke beiseite, damit sie ein Loch graben konnte. Als es ausgehoben war, senkte sie die Blume vorsichtig hinein, füllte Erde darauf und drückte sie um die Wurzeln herum fest. Sie stand auf und reichte Dominic das Gartengerät mit einer Handbewegung, die ganz deutlich sagte: »Zeig mir, ob du das kannst.«


      Als er den Pflanzenheber in die Hand nahm und sich an das Blumenbeet kniete, kam ihm der absonderliche Einfall, dass sie nicht sprach, weil sie nicht musste. Wenn sie ihre Wünsche kundtun wollte, konnte sie diese sehr deutlich zum Ausdruck bringen.


      Er grub sorgfältig das Loch aus und achtete darauf, dass es auch groß genug war, um den Wurzelballen bequem aufnehmen zu können. Dann setzte er die Pflanze hinein und drückte die Erde an den Wurzeln fest.


      Es war lächerlich, aber er hatte das dringende Bedürfnis, ein Lob von ihr zu hören. Er blickte zu Meriel auf. Ihr Gesicht war von der breiten Krempe des abgenutzten Hutes beschattet, aber ein kurzes Nicken sagte ihm, dass sie zufrieden war. Sie ging zum nächsten Beet. Wieder nahm sie die Pflanzen aus der danebenstehenden Karre.


      Dominic grinste, als er mit dem Graben fortfuhr. Wäre der Earl of Wrexham erfreut, wenn ihm zu Ohren käme, dass sich sein enttäuschender jüngerer Sohn für die Tätigkeit eines Untergärtners qualifizierte? Leise vor sich hin pfeifend, pflanzte er die nächste Nelke ein. Voller Eifer hatte er auf dem Hof in Dornleigh die Landwirtschaft gelernt. Um alles zu begreifen, hatte er den Samen ausgesät, mit der Sense Gras gemäht, Getreide geerntet. Der Garten allerdings unterstand seiner Mutter. Er wusste nur wenig über Blumen, außer dass sie ihn freuten.


      Jetzt entdeckte er, dass es unbeschreiblich sinnlich war, mit nackten Händen in der Erde zu wühlen. Er mochte den feuchten, reichen Boden und den Gedanken, dass die zarten schönen Blüten durch seine Mühen wachsen und gedeihen würden.


      Er dachte an das geschäftige, ausgelassene London, wo er sich jetzt aufhalten würde, wenn Kyle ihn nicht zu dieser Scharade überredet hätte. Diese Welt extravaganter Beschäftigungen und oberflächlicher Beziehungen war jahrelang sein Leben gewesen. Shropshire war etwas ganz anderes. Kein Wunder, dass Gärtner immer so zufrieden schienen. Kamais Ruhe und Heiterkeit war das beste Beispiel dafür.


      Als Gärtnerin war Meriel ebenfalls eine geruhsame Gefährtin. Ab und zu schaute er zu ihr hinüber und lächelte beim Anblick der kleinen bloßen Füße. Sie waren eine liebenswerte Mischung aus Anmut und Schmutz, wie auch der Rest von ihr.


      Das hieß aber nicht, dass er ansehnlicher war. Die morgendlichen Aktivitäten hatten seinen Schwur wahr gemacht, eines von Kyles teuren Jacketts zu ruinieren. Als es mit dem fortschreitenden Tag wärmer wurde, warf er es zur Seite, krempelte die Ärmel des Hemdes hinauf und sah wie ein Bauernkerl aus.


      Nachdem er ein Beet bepflanzt hatte, richtete er sich auf und streckte seine Glieder. An Gartenarbeit war er nicht gewöhnt. Dann ging er zu Meriel, damit sie ihn zum nächsten Beet weisen konnte. Sie arbeitete nicht. Zum ersten Mal seit Stunden hatte sie sich auf die Fersen zurückgesetzt, die Hände ruhten auf den Schenkeln.


      Ihrem Blick folgend sah er, dass sie einen gelben Schmetterling beobachtete. Um sie nicht zu stören, ließ er sich still neben ihr nieder. Unter dem riesigen alten Strohhut konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber es war gut, dass ihre zarte Haut vor der Mittagssonne geschützt wurde. Die glühende Hitze in Indien musste für jemanden mit dieser hellen Hautfarbe peinigend gewesen sein.


      Die Minuten zogen dahin. Was war denn so verdammt interessant an einem gewöhnlichen gelben Schmetterling? Auf dem Land wimmelte es davon. Dann beschäftigte er sich näher mit diesem einen Exemplar.


      Keine Frage, Schmetterlinge waren schöner als die meisten Insekten. Er gestand sich ein, dass er niemals bemerkt hatte, wie schön die zarten goldenen Flügel aussahen, wenn das Licht hindurchschimmerte und den Verlauf der dunkleren Adern sichtbar machte. Für ein so unbedeutendes Wesen war der Schmetterling ziemlich kompliziert gebaut. Interessant war auch, dass seine Fühler an den Enden keulenförmig waren. Nachdem er den Nektar einer Blüte gesammelt hatte, flatterte er weiter zur nächsten.


      Dominic stellte sich vor, dass auch er so flöge, schwerelos und frei. Eine angenehme Vorstellung, obwohl es einfacher war, sich Meriel als Schmetterling vorzustellen, da sie Leichtheit und Anmut in Person war.


      Die Zeit verging, während er den Schmetterling beobachtete, der wie ein Gaukler um Meriels Beet tanzte.


      Als er schließlich wegflog, kniff Dominic überrascht die Augen zusammen. Wie lange mochte er wohl diesem Falter zugesehen haben? Seit seiner Kindheit hatte er ein Insekt nicht mehr so eingehend betrachtet, wenn überhaupt jemals. Eine von Meriels besonderen Eigenschaften war ihre Fähigkeit, sich wie ein Kind fesseln zu lassen.


      Aber jetzt war sie wieder ganz geschäftig, als sie aufstand und ihm das nächste Beet und den nächsten mit Blumen gefüllten Karren anwies. »Sie sind ein strenger Arbeitgeber«, meinte er scherzend und griff nach dem Pflanzenheber.


      Er war sich fast sicher, ein hinterhältiges Aufleuchten in den Augen zu sehen, bevor sie sich abwandte. Lächelnd grub er das nächste Loch.


      Ungefähr in der Mitte des Nachmittags ertönte eine kultivierte Tenorstimme. »Guten Tag, Meriel. Wie geht es dir?«


      Dominic war überrascht, da er keine Schritte gehört hatte. Er blickte auf und sah einen Herrn mittleren Alters, von hagerer Gestalt, mit hellem Haar und heller Hautfarbe, der auf Meriel zukam. Sie stand auf.


      Er küsste sie leicht auf die Wange. »Mein liebes Kind. Es ist schön, dich zu sehen.«


      Sie duldete den Kuss und zeigte weder Behagen noch Abneigung. Einen unbewachten Augenblick lang war der Ausdruck des Mannes tieftraurig. Dann nahm er ihre rauen Hände und betrachtete sie vorwurfsvoll. »Wenn du doch nur die Handschuhe tragen würdest, die ich dir gegeben habe.«


      Dominic stand langsam auf. Nach der Hautfarbe des Mannes, seiner Gestalt und teuren Kleidung zu urteilen, handelte es sich wahrscheinlich um Meriels Onkel, Lord Amworth. Aber wenn Dominic sich irrte, wäre dieser Fehler nur schwer wieder gutzumachen. Schlimmer noch, Amworth kannte Kyle besser als jeder andere in Warfield. Er wäre der Erste, der das Täuschungsmanöver durchschaute.


      Als Dominic sich aufgerichtet hatte, blickte der Mann zu ihm hinüber. Sein Unterkiefer fiel herab. »Lord Maxwell?«


      Mit der kühlen Stimme seines Bruders sagte Dominic: »Ist es mir gelungen, Sie zu überraschen?«


      »In der Tat.« Der erstaunte Blick des Neuankömmlings wanderte prüfend über den unechten Lord Maxwell. »Ich hätte Sie kaum erkannt.«


      »Es schien ratsam, sich Lady Meriels Tätigkeiten anzuschließen.«


      Dominic gestattete sich ein angedeutetes Lächeln. »Sie zeigte sich freundlicherweise bereit, mir einige Arbeiten zuzuweisen.«


      Der Mann blickte von Dominic zu Meriel und wieder zurück. »Akzeptiert Lady Meriel Sie auch … in anderer Hinsicht?«


      Dieser Mann musste Amworth sein, obwohl Dominic beschloss, den Namen erst zu benutzen, wenn er einen Beweis dafür hatte. »Ich gehe sehr langsam vor, um sie nicht zu beunruhigen.«


      »Das ist klug. Aber wie Sie wissen, ist die Zeit begrenzt.« Ein besorgter Blick streifte Meriel. »Ich mache in Warfield nur kurz Station, um mich zu erkundigen, ob Sie Fortschritte machen.«


      »Werden Sie über Nacht bleiben?”, fragte Dominic und erhoffte ein Nein als Antwort.


      Er hatte Pech. Amworth nickte. »Ich bin hier gern zu Besuch, vor allem zu dieser Jahreszeit. Gehen Sie ein paar Schritte mit mir, Maxwell? Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


      Zu einer privaten Unterhaltung durfte es auf keinen Fall kommen. Verzweifelt suchte Dominic nach einer Ausrede. »Ich wage es nicht, meine Arbeit hier im Stich zu lassen, aus Furcht vor meinem Aufseher. Er könnte sehr ärgerlich werden.«

    


    
      Amworth lächelte ein wenig. »Also gut. Dann bis später.«


      Nichts Gutes ahnend, blickte Dominic dem älteren Mann nach. Den ganzen Abend würde er auf der Hut sein müssen. Hoffentlich waren die Damen gesprächig, denn wenn er auch nur den Mund aufmachte, lief er Gefahr, ins Fettnäpfchen zu treten.


       

    


    
      Dominic kleidete sich an diesem Abend mit besonderer Sorgfalt an und gestattete es Morris ausnahmsweise, ihn zu rasieren. Er war froh, sich diese Mühe gegeben zu haben, als er Amworth zum Dinner herunterkommen sah, peinlich genau nach Londoner Manier gekleidet. Mrs. Rector und Mrs. Marks erschienen ebenfalls in formvollendeter Abendgarderobe.


      Nach einem kleinen Geplauder bei einem Glas Sherry führten er und Amworth die Damen ins Esszimmer. Wie immer war auch ein Platz für Meriel gedeckt, obwohl sie seit Dominics Ankunft in Warfield nicht mehr zu Tisch erschienen war.


      Plötzlich tauchte sie im Türrahmen des Esszimmers auf. Dominic blickte auf und war wie vom Donner gerührt. Das war Meriel, wie er sie noch nie gesehen hatte. Das glänzende Haar war zu einem Knoten oben am Kopf geschlungen und brachte den schlanken, perlengeschmückten Hals vollendet zur Geltung. Auf dem weißen Gewand glitzerten silberne Stickereien. Als sie eintrat, sah er, dass sie dazu passende silberne Schuhe trug.


      Ihr Erscheinen war so überraschend, dass es einen Augenblick dauerte, bis er merkte, dass das Kleid seit mindestens dreißig Jahren aus der Mode war. Nicht, dass es ihn störte - schön war schön. Beinahe wäre er über seine eigenen Füße gestolpert, als er aufstand, um sie an den Tisch zu führen. Ihr Parfüm war eine schwere Mischung aus Gewürzen und Blüten.


      »Ich freue mich sehr, dass du zu uns kommst, Meriel. In den letzten Tagen hast du uns gefehlt.« Mrs. Rector blickte zu Dominic. »Ein Kleid ihrer Mutter. Emily war auch so zierlich.«


      »Emily sammelte fremdländische Kleidungsstücke, Lord Maxwell«, fügte Mrs. Marks hinzu. »Meriel erschien bereits in den verschiedensten Kleidern, vom norwegischen Bauernkittel bis zur bestickten chinesischen Robe. Zweifellos hat sie sich heute Abend konventioneller gekleidet, Ihnen zu Ehren, Lord Amworth.«


      Amworth erhob sich, ohne den Blick von seiner Nichte zu lassen. Seine Augen drückten Schmerz und Trauer aus. »Ich erinnere mich an dieses Kleid. Emily trug dieses Kleid, als sie bei Hofe vorgestellt wurde. Meriel sieht ihr sehr ähnlich.«


      Dominic zog ihr den Stuhl zurück. Anmutig und leicht wie eine Feder nahm sie Platz, vom Rascheln seidener Röcke begleitet. Den Blick hielt sie züchtig gesenkt, wie ein Schulmädchen, das zum ersten Mal bei den Erwachsenen am Tisch sitzen darf. Sich wieder das kleine Biest in Erinnerung rufend, das ihn heute Morgen aus Angst um zehn Jahre hatte altern lassen, setzte Dominic sich wieder auf seinen Stuhl.


      Als mit dem Essen begonnen wurde, fragte er sich erneut, wie viel Meriel wohl verstand. Sie erkannte ihren Onkel und er bedeutete ihr genug, um heute Abend ihm zum Gefallen dieses Kleid zu tragen. Dominic mochte den Gedanken, dass sie die Kleider ihrer Mutter anzog. Seine kleine Schwester hatte es auch getan, als sie noch ein Kind war.


      Obwohl er sie vorher nur mit den Fingern hatte essen sehen, ging sie heute formvollendet mit Messer und Gabel um. Tischmanieren hatte sie bestimmt als Kind gelernt, bevor dieses furchtbare Geschehen ihren Geist trübte. Die meiste Zeit jedoch hatte sie keinen Wert darauf gelegt, sich so kultiviert und gesittet wie heute Abend zu geben.


      Er dachte an die aufflammende Wildheit, mit der sie den Wilderer angegriffen hatte. War es vielleicht möglich - er rang um eine genaue Bezeichnung -, dass ihre Persönlichkeit aus zwei getrennten Teilen bestand? Dass hinter einer verträumten Fassade Gefahr lauerte?


      Er seufzte. Wie gewöhnlich machte er Beobachtungen, die viele Fragen aufwarfen, aber keine Antworten gaben. Vielleicht konnte er Lord Amworth anschließend bei einem Glas Portwein dazu verleiten, mehr über Meriels Zustand zu berichten.


      Am Ende der Mahlzeit erhob sich Mrs. Marks und gab den Damen das Zeichen, sich zurückzuziehen. Dominic würde jetzt mit Amworth allein sein. Die beiden Männer blieben höflich stehen, bis die Damen sich entfernt hatten. Dominic blickte ihnen nach und sah, dass Meriel in die entgegengesetzte Richtung der Cousinen ging. Er kam darauf zu sprechen, als er wieder Platz nahm. »Meriel scheint nicht zu dem weiteren Zugeständnis bereit, sich mit den Damen in den Salon zu setzen?«


      »Für gewöhnlich nicht.« Amworth griff nach dem Flakon mit dem Portwein, der für die Herren bereitgestellt worden war. »Manchmal schließt sie sich uns eine Weile später an. Ich hoffe, dass sie es heute tut. Ich bekomme sie nicht so häufig zu Gesicht, wie ich es mir wünschte.« Er schenkte beiden ein und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. »Erzählen Sie mir jetzt von Ihren Eindrücken, nachdem Sie meine Nichte näher kennen lernen konnten. Kommt sie für Sie als Ehefrau in Frage?«


      Dominic zögerte. Wenn er dieses Gespräch doch vermeiden könnte! Sein Widerwille gegen Meriels und Kyles Heirat wuchs mit jeder Stunde. Wenn er wollte, könnte er die Vermählung auf der Stelle platzen lassen. Aber was dann? Er würde nicht nur Bradshaw Manor verlieren. Genauso gut könnte Amworth einen anderen Bräutigam in Erwägung ziehen. Zumindest würde Kyle Meriel nicht schlecht behandeln. Bei einem anderen Mann könnte es ihr schlimmer ergehen.


      »Es ist zu früh, um etwas zu sagen«, wich er aus. »Meriel ist eine seltsame Person, in mancher Hinsicht ein Kind, doch mit ihrer eigenen Weisheit. Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll.«


      »Das sind genau meine eigenen Gedanken.« Amworth beugte sich mit ernstem Ausdruck nach vorn. »Allein die Tatsache, dass Sie ihre Besonderheit anerkennen, erscheint mir eine gute Basis für eine Ehe zu sein.«


      »Vielleicht von meinem Standpunkt aus.« Dominic zögerte. Dann fuhr er fort, weil er wusste, dass er es sich nie verzeihen könnte, wenn er darüber schwieg. »Aber wie steht es um Meriels Bedürfnisse? Wäre sie vielleicht nicht viel glücklicher, wenn sie allein bliebe? Meiner Ansicht nach ist sie mit ihrem Leben zufrieden.«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach.« Amworth machte ein unglückliches Gesicht. »Sie braucht einen Beschützer. Das Leben ist ungewiss. Wenn mir etwas zustoßen sollte, fürchte ich um Meriels Wohlergehen.«


      Nach längerem Schweigen fragte Dominic: »Was befürchten Sie?«


      Der andere Mann warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das haben wir bereits diskutiert, Maxwell.«


      Um diesen Fehler wettzumachen, warf Dominic möglichst gelassen ein: »Damals habe ich zugehört, ohne Meriel wirklich zu kennen. Ich würde gerne alles noch einmal hören, nachdem ich mir jetzt ein klareres Bild von ihr gemacht habe.«


      Das akzeptierte Amworth. »Ihr anderer Onkel, Lord Grahame, war von Anfang an der Meinung gewesen, dass Meriel in einer Anstalt besser aufgehoben wäre. Mehrmals hat er schon Ärzte - Spezialisten für Geisteskrankheiten - nach Warfield geholt, damit sie meine Nichte untersuchen, und alle haben ihm zugestimmt.«


      Dominics Brauen hoben sich. »Sie glauben, man kann sie mit Erfolg behandeln?«


      Amworths Mund verzog sich. »O nein. Keiner deutete auch nur die Möglichkeit an, dass sie jemals wieder normal sein würde. Aber Ärzte sind neugierige Rohlinge. Ich glaube, ihnen gefiel die Idee, an ihr herumzuexperimentieren, um herauszufinden, was eventuell helfen könnte.« Er blickte auf sein Portweinglas. »Vielleicht würde sich ihr Zustand in einer modernen Anstalt verbessern und mein Eigensinn ist selbstsüchtig. Aber ich… ich könnte es nicht ertragen, wenn ich wüsste, dass sie hinter vergitterten Fenstern und Türen eingesperrt ist. Ich habe Grahame gelegentliche Ausbrüche von ihr verschwiegen, aus Furcht, er könne sie verwenden, um meine Nichte von Warfield fortzubringen.«


      Der Gedanke, dass man Meriel für medizinische Versuche gebrauchte, ließ Dominic frösteln. »Wenn das Egoismus ist, dann bin ich auch egoistisch. Ich kann sie mir an keinem anderen Ort als hier in Warfield vorstellen.«


      Amworth blickte auf, den Blick forschend auf sein Gegenüber gerichtet. »Einer der Gründe, warum ich Sie zu Meriels Ehemann haben möchte, ist Ihr Ruf, ein Ehrenmann zu sein. Wenn Sie meine Nichte heiraten, dann versprechen Sie mir, sie niemals einzusperren.«


      Jetzt war es an Dominic, auf das Portweinglas in der Hand zu blicken, als er an den Ehrenmann Kyle dachte, der einen Vertreter an seiner statt geschickt hatte. »Eine Hochzeit ist noch nicht in Aussicht.«


      »Dazu wird es auch nicht kommen, wenn Sie mir nicht versprechen, dass sie hier bleibt, wo sie glücklich ist. Dass sie mit Freundlichkeit und Würde behandelt wird«, entgegnete Lord Amworth schroff.


      Dominic wählte seine Worte sorgfältig. »Ich schwöre, gleichgültig, was geschehen mag, ob ich sie heirate oder nicht, sie immer nach meinen besten Kräften zu beschützen.« Und wenn Kyle nicht einen ähnlichen Schwur ablegte, würde Dominic Lord Amworth über den Schwindel aufklären.


      Der ältere Mann seufzte erleichtert auf. Er erhob sich. »Bevor wir uns zu den Damen gesellen, würde ich mit Ihnen gerne einen Rundgang durch die Galerie oben machen. Was meinen Sie dazu?«


      Dominic wusste, dass dieser Vorschlag nicht zufällig kam. »Selbstverständlich komme ich gerne mit.«


      Schweigend begleitete er Lord Amworth zur Galerie. Sie befand sich in einem lang gestreckten Raum auf der Nordseite des Hauses. Auf der einen Seite reihten sich Fenster mit rautenförmigen Scheiben aneinander und an der gegenüberliegenden Wand hingen die Gemälde. Amworth blieb bei einem Porträt in der Nähe des Eingangs stehen und hob seine Lampe, damit die Leinwand beleuchtet wurde.


      Das Bild zeigte eine lächelnde junge Frau mit flachsblondem Haar, die auf einer steinernen Gartenbank saß. Auf dem Schoß hielt sie ein kleines, engelhaftes Mädchen mit leuchtenden hellgrünen Augen, während ein knorriger Mann mit humorvollem, intelligentem Gesichtausdruck hinter ihnen stand. Wenn Dominic sich nicht täuschte, diente der Warfielder Rosengarten als Hintergrund. »Ihre Schwester und deren Ehemann mit Meriel, würde ich sagen.«


      »Es wurde vor ihrer Abreise nach Indien gemalt.« Amworth blickte wehmütig auf das Gemälde. »Sie waren mehrere Jahre verheiratet, ohne dass ihnen der verzweifelte Wunsch nach einem Kind erfüllt wurde. Dann kam Meriel. Beide vergötterten sie.«


      »Warum hat Lord Grahame seine Familie in ein so ungesundes Land wie Indien mitgenommen?«


      »Emily wollte nichts davon wissen, dass er ohne sie ging, und sie wiederum wollte nicht ohne Meriel gehen. Grahames Mission war nur für zwei Jahre angesetzt, sodass sie keine Befürchtungen hatten. Und Meriel war ein erstaunlich gesundes Kind.« Einen Moment lang schloss er die Augen. »Meine Schwester und ihr Mann sind nicht durch eine Krankheit umgekommen.«


      »Sie standen Ihrer Schwester sehr nahe?«


      Amworth öffnete die Augen wieder. Sein Gesicht sah auf einmal sehr alt aus. »Emily war nur ein Jahr jünger als ich, als Kinder waren wir unzertrennlich. Bis zu ihrem Tode waren wir eng befreundet.«


      Die Frage der Eigentumsverhältnisse interessierte Dominic. Grahame und Amworth besaßen beide einen Familienstammsitz, während Emily rechtmäßig Warfield gehörte. Und wie es schien, hatten sie und ihr Mann es als ersten Wohnsitz genutzt. Besser nicht danach fragen, sagte er sich. Vielleicht hatten Amworth und Kyle bereits darüber gesprochen.


      Sie gingen weiter. Viele der Porträts zeigten Männer und Frauen von zierlichem Wuchs und hellem Haar und oft besaßen die Frauen Meriels verträumten, weltfremden Ausdruck. »Die Familienähnlichkeit ist frappierend«, bemerkte Dominic.


      Amworth blieb bei einem Porträt der Familie Tudor stehen. »Ich wünschte, es gäbe ein Bild der ersten Meriel. Laut Familienarchiv war sie meiner Nichte sehr ähnlich, nur dass sie schwarzes Haar hatte. Ihr Ehemann, ein normannischer Earl, war sehr blond. Diese Merkmale lassen sich in der Familie seit Jahrhunderten verfolgen. Familiennamen und Titel haben sich geändert, aber das Blut hat sich vererbt, meistens über die Frauen. Die Erbfolge für Warfield war nie festgelegt, also konnte es auch an eine Tochter fallen, wenn kein männlicher Erbe vorhanden war. Meine Nichte ist ein direkter Abkömmling der ersten Meriel.« Er seufzte. »Der Gedanke, dass dies alles enden wird, ist mir ein Graus.«


      »Es gibt doch gewiss noch andere Zweige der Familie.«


      »Richtig. Aber meine eigenen Söhne ähneln mehr ihrer Mutter.« Er zögerte, bevor er mit einigen Schwierigkeiten fortfuhr. »Elinor ist die ideale Frau und Mutter und Gräfin, aber … sie ist nicht in der Lage, Meriel zu akzeptieren. Eine geistige Unausgewogenheit empfindet sie als erschreckend. Als unsere Söhne noch klein waren, war sie um ihre Sicherheit besorgt.«


      Er brauchte nicht mehr zu sagen. Dominic verstand, wie Amworth hin-und hergerissen gewesen war zwischen den Anforderungen seiner Position, den Bedürfnissen seiner eigenen Familie und denen seiner Nichte. Wahrscheinlich hätte er sie in sein eigenes Haus aufgenommen, wenn seine Frau keine Einwände gehabt hätte. Er hatte getan, was er konnte, um dafür zu sorgen, dass Meriel geliebt wurde und glücklich war.


      Er und seine Nichte verdienten Besseres als ein Paar Lügner.
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      Nachdem sie den Abend in angenehmer Unterhaltung verbracht hatten, wurde ein Tablett mit Tee im Salon abgestellt. Mrs. Marks schenkte eine Tasse für Lord Amworth ein, als Meriels Gestalt im Türrahmen erschien. Sie hatte das Abendkleid mit einem dunklen, fließenden orientalischen Gewand getauscht, das so geschnitten war, dass es die weiblichen Formen vor lustvollen männlichen Blicken verbarg. Aber das funktionierte nicht. Stattdessen regten die Falten des dunklen Stoffes die Fantasie nur umso mehr an. Jedenfalls Dominics.


      Ein rundes Tablett mit drei Schälchen und einem Bündel kleiner Stifte tragend, schritt Meriel geräuschlos mit nackten Füßen über den Perserteppich. Das Haar hatte sie aus dem komplizierten Knoten gelöst und wieder zu einem dicken Zopf geflochten. Mrs. Rector lächelte. »Wie nett. Meriel wird heute Abend mehndis machen, Ihnen zu Ehren, Lord Amworth.«


      Mit gesenkten Augen kniete Meriel vor ihrem Onkel nieder. Dominic kam plötzlich der Gedanke, dass die Rolle der unterwürfigen Dienerin ein Spiel für sie war. Vielleicht hatte sie dies in Indien erlebt und fügte es nur der Sammlung ihrer verschiedenen Persönlichkeiten hinzu. Unterwürfige Dienerin. Passionierte Gärtnerin. Anmutige Fee. Wildes Kind.


      Das müde Gesicht des Lords erhellte sich. »Ich hätte gern ein Armband, wenn es dir recht ist, Meriel.« Er krempelte den rechten Ärmel hinauf und hielt ihr den ausgestreckten Arm hin.


      Sie tunkte einen Wattebausch in ein Schälchen und befeuchtete die Haut um das Handgelenk. Dann tauchte sie einen der Stifte in das andere Schälchen, das Hennapaste enthielt. Mit schnellen, energischen Bewegungen zeichnete sie ein Paisleymuster auf das Handgelenk. Sie war ganz konzentriert. Nachdem Dominic das mehndi bei Kamal gesehen hatte, wusste er, wie viel Geschick es brauchte, um das Muster ohne Vorlage zu zeichnen.


      Mit Interesse bemerkte er, dass sie die Augenbrauen und Wimpern nachgedunkelt hatte, wie es die Frauen im Orient oft taten. Im Kontrast zu Meriels heller Haut und dem flachsfarbenen Haar wirkte dies exotisch und gefährlich verlockend.


      Als sie Amworths mehndi beendet hatte, ging sie zu Mrs. Rector. Nachdenklich sagte die ältere Frau: »Ich hätte gern einen Fußring, Meriel. Wenn die Herren entschuldigen, dass ich ihnen aus Schamgefühl den Rücken zukehre?«


      Sie ging zu einem großen Ohrensessel, der vom Kamin wegschaute, an dem die anderen saßen. Stoff raschelte, als sie ihre Röcke hob und einen Strumpf herabrollte, damit Meriel das Fußgelenk bemalen konnte. Dominic trank einen Schluck Tee. Es belustigte und berührte ihn zugleich, dass eine Frau den verspielten Wunsch, sich zu schmücken, nicht verloren hatte, auch wenn sie kein junges Mädchen mehr war.


      Das Aufmalen des Fußbandes brauchte viel Zeit. Als es fertig war, streckte ihr Mrs. Marks den rechten Arm mitsamt der Hand entgegen. Meriel malte ein zartes Weinrebenmuster, das am dritten Finger der Cousine begann. Von da aus wand sich das mehndi quer über den Handrücken, vom Gelenk bis zum Vorderarm, und endete kurz vor dem Ellenbogen.


      Während Meriel mit dem Malen beschäftigt war, erklärte Mrs. Marks: »Es ist notwendig, dass das Henna eine Stunde trocknet. Dann kann man es abbürsten und das Muster bleibt zurück.« Sie zwinkerte ihm zu. »Vermutlich kommt Ihnen das Ganze sehr seltsam vor.«


      »Ungewöhnlich«, gab er zu, »aber ganz reizend.«


      Er freute sich, dass jetzt er an die Reihe kommen würde, aber nachdem sie mit Mrs. Marks fertig war, begutachtete Meriel ihre drei >Objekte< der Reihe nach und tupfte eine Lösung aus dem dritten Schälchen auf die Muster. Dann zog sich die Künstlerin huldvoll zurück. Enttäuscht fragte er sich, ob ihr vielleicht das Henna ausgegangen war? Oder war er ihre Bemühungen nicht wert?


      Mrs. Rector erhob sich von ihrem Sessel und verbarg ein damenhaftes Gähnen hinter einer zarten Hand. »Es ist ziemlich spät geworden. Wir sehen uns morgen zum Frühstück wieder.«


      Da Meriel gegangen war, wollte auch Dominic sich zurückziehen. War es wirklich erst heute Morgen gewesen, dass er ihr zu der alten Burg hinauf gefolgt war? Viel war an einem Tag passiert.


      Morrison erwartete ihn im Schlafzimmer, um ihm aus Kyles modischem, eng anliegenden Rock zu helfen. Der Diener würde ihm nicht so schnell verzeihen, dass er das Jackett von heute Morgen ruiniert hatte. Da er jetzt nicht in der Stimmung war, sich eine vorwurfsvolle Bemerkung des älteren Mannes anzuhören, entließ er ihn, nachdem der Rock ausgezogen war. Mit dem Rest der Kleidung würde er auch ohne Hilfe zurechtkommen.


      Froh, allein zu sein, ging Dominic zum Fenster und nahm das Tuch ab. Im Mondlicht draußen waren die geometrischen Muster des Gartens nur schemenhaft zu sehen. Er hatte sich schon öfter an diesem Blick erfreut, aber noch nie so sehr wie heute, nachdem er selbst einige Beete bepflanzt hatte.


      Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich und er drehte sich in der Meinung um, Morrison hätte etwas vergessen.


      Meriel stand in ihrem orientalischen Kleid in der Tür und hielt das mehndi—Tablett in der Hand. Die Tür hinter sich schließend, schritt sie durch das Zimmer auf Dominic zu und kniete sich artig vor ihm nieder. Wortlos hob sie das Tablett.


      Er unterdrückte seinen unwillkürlichen Protest, dass junge Damen niemals das Schlafzimmer eines Mannes betraten. Meriel lebte außerhalb der gesellschaftlichen Regeln. »Also bin ich jetzt an der Reihe.« Er lächelte sie an. »Würden Sie mir ein Armband malen, wie bei Ihrem Onkel?«


      Sie wies auf den gepolsterten Stuhl. Er setzte sich hin, knöpfte die Manschette auf, damit das Handgelenk frei wurde, und freute sich, dass sie ihn zu guter Letzt doch noch auf die Liste ihrer >Objekte< gesetzt hatte.


      Sie ergriff seine Hand mit glatten kühlen Fingern und blickte strinrunzelnd auf sein Handgelenk.


      »Stimmt etwas nicht?« Vermutlich würden sie die Haare am Handgelenk beim Malen stören. Er wollte gerade vorschlagen, dass Meriel stattdessen ein Muster auf seinen Handrücken malte, als sie aufstand und vollkommen unbefangen die Knöpfe seines Hemdes aufmachen wollte. Verblüfft packte er ihre Hand. »Meriel!«


      Sie hob den Kopf und blickte ihn mit so offenkundiger Unschuld an, dass er sich schämte. Kamal trug ein mehndi an der Kehle, also war dies für sie wahrscheinlich ein völlig normales Vorgehen.


      Dabei fiel ihm wieder ein, dass es gut für sie war, wenn sie mit dem männlichen Körper vertraut wurde. Er knöpfte also sein Hemd auf und zog es über den Kopf. Obwohl es ihm ein wenig peinlich war, halb nackt vor ihr zu stehen, blieb Meriel unbefangen und gleichgültig. Sie setzte sich auf die Armlehne des Stuhls. Nachdenklich fuhr sie mit der Fingerspitze an seinem Schlüsselbein entlang und schien sich ein Muster zu überlegen.


      Sein Blut begann unangenehm zu pochen. Diese leichte Berührung war erregender als die Liebkosung einer erfahrenen Frau. Kamal genoss den Vorteil, ein Eunuch zu sein und ihr eingeschworener Beschützer. Gegen die verlockende Berührung einer Jungfrau war er also bestens gefeit. Diesen Schutzmechanismus hatte Dominic nicht.


      Nachdem Meriel sich entschieden hatte, reinigte sie die Haut mit einer Flüssigkeit, deren herber Geruch ihn an Kiefern erinnerte. Dann tauchte sie ein Stäbchen in die Hennaschale und fing in dem Dreieck oberhalb seines linken Schlüsselbeins an. Während ihm der volle, erdige Duft in die Nase stieg, genoss er den bezaubernden Anblick ihres hellen Haars und der gelegentlich auf und nieder schlagenden dunkel gefärbten Wimpern.


      Zu bezaubernd. Er schloss die Augen und versuchte sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Lateinische Deklinationen eigneten sich zum Beispiel gut - aber seine Aufmerksamkeit kehrte auf eigensinnige Weise immer wieder zu Meriel zurück. Fremde Düfte, in die sich ein aufreizendes Parfüm mischte. Und er konnte die Wärme spüren, die von ihrer Hand ausstrahlte. Zudem erzeugte der Zeichenstift ein Gefühl, das zwischen Kitzeln und einem sinnlichen Reiz lag. Und warum hatte er vorher nicht bemerkt, wie warm es in diesem Zimmer war …?


      Er öffnete die Augen wieder und blickte quer durch das Zimmer auf die chinesische Tapete. Vergiss, dass eine junge Frau von erlesener Schönheit über dir thront. Tu so, als sei sie ein hässliches, knochendürres Weib, das du in einem Bazar in Damaskus aufgegabelt hast…


      Sie hob den Stift und er hörte ein leises Klicken, als sie ihn auf dem Schälchen ablegte. Dann rieb sie mit den Fingerspitzen über seine Brustwarzen. Beinahe wäre er aus der Haut gefahren. »Mein Gott, Meriel!«


      Wieder schaute sie ihn mit diesem durch und durch unschuldigen Blick an. »Das geht wirklich nicht, Meriel«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Sie sollten in Ihr Zimmer zurückgehen.«


      Ohne seinen Einwand zu beachten, bereitete sie die Haut für das nächste mehndi vor und zeichnete dann ein feines Rankenmuster um seine Brustwarze. Ob sie das auch bei Kamal gemacht hatte? Selbst wenn dies der Fall war, durfte er diese Intimität zulassen?


      Was, zum Teufel, sollte er tun? Er wollte sie nicht beunruhigen, aber, verdammt noch mal, sie beunruhigte ihn! Er konnte nur daran denken, wie nah sie ihm war, wie begehrenswert. Er konnte beinahe die weiche Haut ihres Nackens auf seinen Lippen schmecken …


      Erbittert klammerte er sich an seine brüchig werdende Willenskraft, während sie die andere Brustwarze bemalte. Dann kam das zweite Dreieck oberhalb seines rechten Schlüsselbeins an die Reihe. Mit einigen schwungvollen Strichen verband sie die beiden Stellen, sodass die Schnörkel bis zur Kehle hinaufragten.


      Er seufzte erleichtert auf, als sie fertig war und die Malutensilien auf dem Tisch neben dem Stuhl ablegte. Jetzt würde sie in ihr Zimmer zurückkehren und er würde in aller Ruhe lesen, bis das Henna getrocknet war. Sicherlich würde er in der Bibliothek ein tödlich langweiliges Werk finden, das seine Gedanken abkühlte.


      Aber anstatt sich zu entfernen, glitt sie mit der Hand langsam seinen Brustkorb hinunter, als wolle sie ihn mit sinnlichem Vergnügen erkunden. Das Feuer schoss ihm durch die Adern, als die angefachte Begierde aufflammte. Fast hätte er sie an sich gezogen.


      Fast. Mit äußerster Willensanstrengung erhob er sich von dem Sessel und zwang sich zum Rückzug an die gegenüberliegende Wand des Zimmers. Ihr den Rücken zuwendend, ballte er die Hände und atmete schwer, als er um Beherrschung rang.


      Sie wusste nicht, was sie tat. Schließlich war sie halb verrückt, nicht für ihre Handlungen verantwortlich. Und sie würde die Frau seines Bruders werden.


      Würde sie überhaupt den Unterschied zwischen ihm und Kyle in der Hochzeitsnacht bemerken? Die Bitterkeit dieses Gedankens dämpfte sein Verlangen.


      Als er sich umdrehte, stand sie neben ihm und blickte ihn fragend an. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Er packte sie, bevor sie ihn wieder berühren konnte. »Meriel, diese Art von Nähe ziemt sich nur zwischen Eheleuten. Und solange du noch keine Ehefrau bist, sollte ein … größerer Abstand zwischen uns herrschen.«


      Er hoffte, dass sie wenigstens durch den Tonfall verstanden hatte, was er mit seinen Worten sagen wollte, aber sie starrte ihn nur aus diesen grünen Augen an. Und das waren keineswegs die Augen eines Kindes.


      Der Blick senkte sich, streifte über seinen Körper, langsam und eingehend, als ob sie sich jede Pore, jedes Haar, jeden Muskel einprägen wollte. Er fühlte sich nackt unter diesem prüfenden Blick und sagte in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Gehen Sie, Meriel. Auf der Stelle.«


      Als die grünen Augen auf der Vorderseite seiner Hose weilten, wurde er hart, als ob sie ihn körperlich berührt hätte. Mit absoluter Sicherheit wusste er, dass sie sich bereitwillig von ihm küssen lassen würde. Sie war neugierig. Von natürlicher Sinnlichkeit. Wahrscheinlich trug sie nichts unter dem fließenden, orientalischen Gewand …


      Die Frau seines Bruders. Er drehte sie herum, legte eine Hand flach auf ihren Rücken und schob sie energisch zur Tür. »Verschwinde, Hexlein. Keine mehndis mehr bis zur Hochzeitsnacht.«


      Kyle müsste schon mit einem Fuß im Grabe stehen, um nicht ein feuriger Bräutigam zu sein. Er musste Meriels einzigartigem Zauber aus Unschuld und Sinnlichkeit einfach erliegen. Insgeheim schickte er seinen Bruder zur Hölle. Kyle hatte ihn zur Loyalität verpflichtet und war sie wahrscheinlich nicht einmal wert.

    


    
      Dominic schloss die Tür hinter ihr und drehte den Schlüssel im Schloss.


      Darm lehnte er sich gegen die chinesische Tapete. Er bebte.

    


    
       


      Meriel wäre beinahe über Roxana gestolpert, die sie schwanzwedelnd begrüßte. Sie kam sich wie ein Vogel vor, dessen Federn ein Sturm zerzaust hatte. Still stand sie da und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war.


      Er war wirklich schön gewesen. Es hatte ihr Freude gemacht, die glatte, feste Haut zu fühlen, die um einige Schattierungen dunkler war als die ihre. Und das Haar, das wie Flocken auf seiner Brust lag und nach unten hin zu einer faszinierenden Spitzform zusammenwuchs. Als sie das mehndi zeichnete, war seine Energie zum Leben gekommen und wirbelte im Hochrot des Begehrens um ihn herum. Am liebsten hätte sie ihn überall berührt und ihn gekostet…


      In wütender Ungeduld rannte sie den Gang entlang zu den rückwärtigen Treppen, ihrem persönlichen Eingang.


      Gegen ihre Gewohnheit sperrte sie Roxana ein. Sie wollte allein sein. Jede Empfindung verstärkte sich, als sie durch die kühle Nacht spazierte. Verführerische Düfte trieben mit der nächtlichen Brise auf sie zu. An den Füßen spürte sie den Tau auf dem Gras. Sie fühlte eine schmerzlose Ruhe und Lebendigkeit.


      Geräuschlos schritt sie durch dunkle Schatten und silberhelle, vom Mond beschienene Flecken. Dann betrat sie die Wildnis. Die Illusion eines ungebändigten Urwaldes passte zu ihrer Stimmung. Eine Eule ließ einen Schrei hören und als sie über sie hinwegstrich, vernahm sie ihren Flügelschlag. Wenige Sekunden später sagte ihr ein Todesschrei, dass der Jäger auf seine Beute gestoßen war.


      Ein tieferer Schrei, lang gezogen und unheimlich, schnitt durch die Stille des Waldes. Ein Dachs, dachte sie, obwohl der mehr knurrte und bellte. Sonderbar. Sie folgte dem Laut.


      Einige hundert Schritte weiter gelangte sie an den Rand einer kleinen Lichtung, auf der ein Dachspaar im Paarungstanz Sprünge und Purzelbäume vollführte. Das Weibchen stellte sich auf die Hinterbeine. Im Mondlicht leuchtete die Maske seines Gesichts silberweiß auf. Wie der Partner bei einem Walzer tat es ihr das Männchen nach, um ihre Gunst bemüht. Sie kamen zusammen und rollten wie ein schwarzweißer Pelzball über das weiche Gras.


      Nach dem ausgelassenen Herumtollen schoss das Weibchen vor und schnappte nach der Schulter des Männchens. Es bäumte sich auf, drückte das Weibchen nieder und biss es in den Nacken, bevor er ihr das dunkle Fell mit besitzergreifender Zärtlichkeit leckte. Das Weibchen gab ein leises, katzenähnliches Schnurren von sich, während es vor Erwartung zitterte.


      Ihr freudetrunkenes Spiel galt der Fortpflanzung und würde das Überleben ihrer Art sichern. Ihre gegenseitige Anziehung war so stark, dass die beiden Dachse Meriels Anwesenheit nicht bemerkten. Meriel wandte sich ab. Zu viele Bilder tauchten vor ihr auf. Übermütig balgte sie sich mit Renbourne auf einer Wiese. Ihre Lippen streiften seinen warmen festen Körper, als aus dem Spiel Leidenschaft wurde. Sein Mund, seine Hände erregten sie. Seine Kraft besiegte sie. Willig gab sie sich ihm hin.


      Sie befand sich im Mondgarten, als sich die sinnlichen Träumereien so weit auflösten, dass sie die Umgebung um sich wahrnahm. Der berauschende Duft des Jasmins hing schwer in der Luft. Die weißen Blumen auf ihren Beeten schimmerten geisterhaft hell im Mondlicht. In der Mitte der Gartens rankten sich Blütenkaskaden aus einer antiken römischen Urne. Zitternd ließ sie sich auf das marmorkühle Podest der Skulptur fallen.


      Alle Kreaturen vermählten sich. Sie hatte es gewusst, es beobachtet, wenn sich die wild lebendenen Tiere in Warfield dem kurzen, leidenschaftlichen Rausch hingaben. Das Weibchen wurde heiß und das Männchen verrückt vor Begehren. Das Verhalten war faszinierend und sie hatte gesehen, wie der weibliche und der männliche Körper zusammenkamen, aber das drängende Begehren hatte sie nicht verstanden. Im Grunde genommen war sie dankbar gewesen, dass sie von dieser Wildheit verschont blieb.


      Jetzt wurde ihr klar, dass sie nur verschont worden war, weil sie ihren richtigen Gefährten noch nicht gefunden hatte. Zum ersten Mal begriff sie das heiße Verlangen nach einem Partner. Geheime Stellen im Körper pulsierten vor hungrigem Sehnen, auch wenn sie instinktiv wusste, dass sie heute Nacht nur an dem Kelch der Leidenschaft genippt hatte.


      Aber in ihrer Dummheit machten die Menschen alles so kompliziert. Renbourne wollte sie. Sie hatte sein Begehren in den Augen gesehen, es am Körper gerochen, sie hatte seine Energie hell aufflammen sehen, wenn sie ihn berührte.


      Und doch hatte er sich zurückgehalten, aus einem barbarischen, unnatürlichen Grund. Ein Ärgernis war das. Aber er war ein Mann und jung und sein Blut rann heiß und wild durch die Adern. Ihre Zeit würde kommen. Sie wusste es in ihrem Innersten.


      Er war der passende Gefährte für sie und bald würde er ihr gehören.

    


  


  
    
      KAPITEL 12

    


    
       


      Wach zu bleiben, während das Mehndi trocknete, war einfach, aber einzuschlafen ein Problem. Schließlich fiel Dominic in einen ruhelosen Schlummer und träumte lebhaft davon, dass er mit Meriel schlief. Mit pochendem Herzen und der Erkenntnis, dass sein Körper diesen Traum miterlebt hatte, wachte er neben dem leeren Bett auf.


      Nachdem er sich das Gesicht gewaschen hatte, bürstete er das getrocknete Henna ab. Das Mehndi sah wie ein Kragen im Paisley Muster aus, der mit hellen, orangefarbenen Strichen aufgemalt war. Beim Anblick der so prächtig geschmückten Haut empfand er eine urwüchsige, unenglische Freude.


      Als er an Meriels zierliche geschickte Hände dachte, wandte er sich rasch vom Spiegel ab. Nach dem vergangenen Abend ließ es sich nicht mehr leugnen, dass sie ihn über alle Maßen anzog. Und wenn schon, dann fühlte er sich eben zu ihr hingezogen. Welcher Mann täte das nicht? Wichtig war nur, dass er seinen unangemessenen Appetit zügelte.


      Der folgende Morgen verbesserte seine Laune nicht. Als er zum Frühstück hinunterging und erfuhr, dass Lord Amworth bereits abgereist war, machte er sich Vorwürfe. Wie unhöflich von ihm, nicht rechtzeitig aufzustehen, um sich von dem alten Herrn zu verabschieden! Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und hoffte, das anregende Getränk würde seine Stimmung heben.


      Bei der zweiten Tasse schwebte Mrs. Rector in das Frühstückszimmer und goss sich Tee ein. Als sie sich an den Tisch setzte, bemerkte sie: »Lord Amworth war erfreut, dass Sie und Meriel sich so gut verstehen.«


      Mit einer weisen Bemerkung hoffte er sich aus der Affäre zu ziehen. »Ich schätze Lady Meriel, aber ich bin nicht sicher, ob eine Heirat ratsam ist. Was haben die Ärzte, die sie untersuchten, über sie gesagt?«


      Mrs. Rector spitzte die Lippen. »Nichts Definitives. Alle waren sich darin einig, dass sie nicht normal sei - als ob man in Edinburgh studieren müsste, um das zu erkennen! - und das war auch alles. Die meisten waren der Meinung, sie würde von einer intensiven Behandlung in einer Anstalt profitieren, aber jeder von ihnen liebäugelte im Grunde genommen mit seinen eigenen Vorstellungen über die Art der Behandlung.«


      Das war keine große Hilfe. »Praktizieren einige dieser Ärzte hier in der Gegend?«


      »Dr. Craythorne ist in England eine anerkannte Kapazität auf diesem Gebiet. Er leitet eine Anstalt in Bladenham, nur zehn Meilen von hier entfernt.« Ein Anflug von Ironie schwang in ihrer Stimme mit. »Sie soll sehr fortschrittlich sein.«


      »Glauben Sie, Lady Meriels Zustand würde sich durch eine Behandlung bessern?«


      Die alte Dame blickte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. »Wenn ich das glaubte, hätte ich sie persönlich nach Bladenham gebracht. Aber ich sollte erwähnen, dass ich eine Cousine zweiten Grades von Meriels Mutter bin. Weltentrücktheit und ein Hang zum Übersinnlichen vererben sich in unserer Familie auf die weiblichen Mitglieder.« Sie lächelte ein wenig gequält. »Auch ich stehe nicht gerade mit beiden Beinen auf der Erde.«


      Er dachte über das Gesagte nach. »Sie meinen, bei Meriel mache sich eine … Intensivierung dieser Familieneigenschaft bemerkbar, in Form von echter Geistesgestörtheit?«

    


    
      Mrs. Rector rückte. »Wie kann ein Arzt heilen, was in die Knochen eingewachsen ist?«


      Sie konnte Recht haben, aber Dominic wollte trotzdem die Meinung eines Arztes hören. Und wenn er sich ehrlich eingestand, kam ihm die Möglichkeit, sich einen Tag lang von Warfield und Meriel zu entfernen, sehr zustatten.


       

    


    
      »Lord Maxwell, was für eine Freude!« Dr. Craythorne, groß, kräftig und Vertrauen erweckend, schritt durch den geschmackvoll eingerichteten Empfangsraum, in den man Dominic geführt hatte.


      So weit war Bladenham eindrucksvoll. Ein lang gestrecktes Haus am Rande eines Städtchens. Es war großzügig aufgeteilt und elegant ausgestattet. Ein großer ummauerter Garten schloss sich am rückwärtigen Ende an. Also durchaus keine Teufelshöhle.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fuhr der Arzt fort.


      Allmählich verstand Dominic, warum Kyle die Rolle des Erben so schätzte; allein der Titel bewirkte, dass man sofort mit Ehrerbietung behandelt wurde. »Ich habe gehört, dass Sie Lady Meriel einer Untersuchung unterzogen haben. Es interessiert mich sehr, was Sie daraus geschlossen haben.«


      Craythorne zögerte. »Normalerweise beschränkt sich ein Gespräch dieser Art nur auf die Patientenfamilie.«


      »Zu der ich vielleicht gehören werde«, entgegnete Dominic ungerührt.


      »Sie legen also Wert darauf, meine Meinung hören?«, fuhr der Arzt fort. »Ein sehr trauriger Fall. Ihr Onkel väterlicherseits, Lord Grahame, hält sehr viel von der modernen Behandlungsmethode. Ihr anderer Vormund hat sich allerdings bisher sehr uneinsichtig gezeigt. Er verschließt sich vor jedem logischen Argument. Ja, er erweckt beinahe den Anschein, als ob er nicht wünsche, dass sie …«Er brach ab. »Verzeihen Sie, dass ich das gesagt habe. Sicherlich wünscht Lord Amworth das Beste für seine Nichte, aber seine Einstellung dazu ist hoffnungslos altmodisch.«


      »Ich bin mir der Meinungsverschiedenheiten bewusst, die zwischen den beiden Verwandten Ihrer Ladyschaft besteht«, erklärte Dominic in neutralem Ton. »Da man eine Heirat in Erwägung gezogen hat, bin ich natürlich daran interessiert, so viel wie möglich über ihren Zustand zu erfahren.«


      Craythornes Miene hellte sich bei dem Gedanken auf, dass der Ehemann Einfluss auf die ärztliche Behandlung seiner Frau nehmen konnte. Lord Maxwell würde somit den halsstarrigen Onkel aus dem Felde schlagen. »Über mehrere Jahre hinweg habe ich das Mädchen verschiedene Male untersucht und ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass sich ihr Zustand verschlimmern wird, wenn man sie weiterhin frei und zügellos leben lässt. Regelmäßige Gewohnheiten sind zur Förderung der Selbstbeherrschung unerlässlich. Durch die fehlende Disziplin hat sich ihr Zustand verschlechtert.«


      Dominic zog die Stirn in Falten. »Inwiefern?«


      »Ihr Benehmen wird immer irrationaler. Als ich sie das letzte Mal besuchte, führte sie mich zu der alten Burg hinauf und täuschte dann einen Selbstmordversuch vor. Ich fürchtete um ihr Leben.« Das Gesicht des Arztes nahm einen düsteren Ausdruck an. »Ich war nahe daran, Flussboote auszuschicken, damit sie ihren Leichnam suchten, aber dann tauchte sie plötzlich wieder auf, als wäre nichts geschehen.«


      Dominic hätte beinahe aufgelacht. Also war er nicht der Einzige, dem dieses Hexlein diesen Streich gespielt hatte! Aber wie konnte der Arzt ihr Disziplinlosigkeit vorwerfen, wenn er ihre Gartenanlagen gesehen hatte? Er behielt seine ernste Miene bei. »Welche Art von Behandlung würden Sie bei ihr anwenden?«


      »Als Erstes wäre es dringend notwendig, sie den schädigenden Einflüssen von Warfield zu entziehen. Wir würden sofort einen streng eingeteilten Tagesplan für sie aufstellen, den man dann nach einer gewissen Eingewöhnungszeit variieren könnte. Ich wende verschiedene Therapien an, die ich der Reaktion des Patienten anpasse.« Craythornes dichte Brauen zogen sich zusammen. »Ich werde mit Ihnen einen Rundgang durch unser Haus machen. Das wird Ihre Fragen besser beantworten als bloße Worte.«


      Froh, dass der Arzt seiner Bitte zuvorgekommen war, folgte Dominic dem älteren Mann. Ein langer Gang führte sie zum Westflügel des Gebäudes. Er endete vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür. Craythorne öffnete sie mit einem großen Schlüssel, der an einem klappernden Schlüsselbund hing.


      Von geschmackvollen Möbeln war auf der anderen Seite der Tür nichts mehr zu sehen. Der Flur war grell weiß gestrichen. Jegliche Dekoration fehlte. »Es ist wichtig, dass die Patienten nicht überstimuliert werden«, erklärte der Arzt. »Wenn das Hirn überreizt ist, erhitzt sich das Blut und bringt die Kranken aus dem Gleichgewicht.«


      Mit hallenden Schritten gingen sie den Korridor entlang. Trotz der klinischen Sauberkeit hing der schwache Geruch ungesteuerter Körperausscheidungen in der Luft.


      Craythorne blieb an einer Tür stehen und deutete auf ein kleines, bedecktes Fenster, durch das man hineinschauen konnte. »Die Patienten müssen Selbstbeherrschung lernen. Dies ist einer der beiden Räume, in denen sie zur Beruhigung in Gewahrsam genommen werden.«


      Dominic schob die Abdeckung zur Seite und blickte hinein. Das Zimmer war makellos sauber und karg wie eine Klosterzelle. In der Mitte befand sich ein am Boden festgeschraubter Holzstuhl. Ein stämmiger Mann war in einer Zwangsjacke daran festgebunden. Der herabhängende Kopf drückte unendliche Verzweiflung aus. Ein Bild, das Dominics Blut gefrieren ließ. »Werden die Patienten hier regelmäßig festgebunden?«


      »Mr. Enoch ist einer unserer schwierigsten Fälle. Er ist sehr oft hier. Aber ich glaube, dass er allmählich begreift, dass schlechtes Benehmen bestraft und gutes belohnt wird. Eine heilsame Furcht ist äußerst hilfreich dabei, den Patienten zur Selbstdisziplin zu ermutigen. Je verständnisvoller er sich zeigt, desto seltener muss er sich dieser Zwangsmaßnahme beugen.«


      Dominic dachte an Meriel, wie sie festgebunden auf diesem Stuhl saß, und der Magen drehte sich ihm um. »Ist eine derartige Behandlung für eine empfindsame Frau ratsam?«


      »Narkotisierende und tonisierende Mittel wirken bei erregten Frauen normalerweise beruhigend, aber gelegentlich sind auch diese Zwangsmaßnahmen erforderlich«, meinte der Arzt mit Bedauern. »Aber im Gegensatz zu vielen Anstalten bin ich strikt dagegen, dass die Patienten in Ketten gelegt werden, auch wenn es sich um schwere Fälle handelt.«


      Dominic nahm an, dass Craythorne auf diesem Gebiet Bahnbrechendes leistete. Wenn Bladenham als fortschrittlich galt, wie, in Gottes Namen, sah es dann in anderen Anstalten aus?


      Craythorne setzte den Rundgang fort. »Unten am Ende haben wir das Eisbadezimmer. Das Eis wird jeden Winter von Schottland hierher transportiert, damit der Vorrat gesichert ist. Die Kosten dafür sind nicht unbedeutend, aber seien Sie versichert, Lord Maxwell, uns sind keine Ausgaben zu hoch, wenn es um die Behandlung unserer Patienten geht.«


      Ein schmetterndes Geräusch erschütterte plötzlich die Stille. Eine Kanonade von Obszönitäten folgte. Zwischen zusammengebissenen Zähnen fluchend, beschleunigte Craythorne seine Schritte. »Mr. Jones hat einen seiner Anfälle. Wenn Sie ihn sehen, werden Sie verstehen, warum es notwendig ist, diese Zwangsmaßnahmen zu ergreifen.«


      Drei große, grau gekleidete Männer rannten vom anderen Ende des Korridors auf sie zu. Einer von ihnen schloss Mr. Jones’ Zimmer auf. Dann stürzten sie hinein.


      Aus Neugier wollte Dominic ihnen folgen, aber Craythorne hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. »Nicht«, sagte er knapp. »Das ist gefährlich.«


      Dominic blickte durch die geöffnete Tür. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet und erinnerte mehr an eine Zelle als an ein Schlafzimmer. Die einzige Möblierung bestand aus einer Pritsche, die offensichtlich im Boden verankert gewesen war. Mr. Jones, ein überraschend kleiner Mann, hatte das Bettgestell herausgerissen und hielt es wie eine Waffe vor sich, dabei brüllte er mit heiserer Stimme ordinäre Beschimpfungen. Dann schlug er mit der Pritsche nach den Wärtern. Zwei von ihnen konnten ihm ausweichen, der Dritte aber stand hilflos an einer Wand. Das Gestell knallte gegen seine Rippen. Mit einem Schmerzensschrei sank er zu Boden.


      Bevor Jones ein zweites Mal mit der Pritsche ausholen konnte, warfen die beiden anderen Wärter ihn zu Boden.


      Obwohl sie ihm an Größe und Zahl überlegen waren, konnten sie den tobenden Patienten kaum in Schach halten.


      Während des folgenden Kampfes verschwand Craythorne für einen Augenblick und kehrte mit einer Zwangsjacke zurück. Mit routinemäßiger Geschicklichkeit stülpten die Wärter die Jacke über den Kopf des Patienten und fixierten seine Arme. Nachdem dies gelungen war, schob der Oberwärter Jones ein Taschentuch in den Mund und machte damit den unflätigen Worten ein Ende. Ein Knebel wurde über den Mund des Mannes gebunden, dann stellte man ihn auf die Beine.


      Als Jones abgeführt wurde, erklärte Craythorne: »Er kommt in das andere Beruhigungszimmer. Ich war der Meinung, die Eisbäder hätten ihm geholfen. Dies ist ein ernster Rückfall.«


      Der Wärter, den Jones mit dem Bettgestell geschlagen hatte, humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Zelle. »Ich dachte schon, er hätte mir sämtliche Rippen gebrochen, Sir.«


      »Sie haben ganz schön was abbekommen«, sagte Craythorne besorgt. »Gehen Sie zur Krankenstation. Ich werde Sie untersuchen, wenn ich meinen Rundgang mit Lord Maxwell beendet habe.«


      Beim Anblick des Tobsüchtigen war Dominic übel geworden. Er schloss sich rasch dem Arzt an, als dieser seine Runde durch den Hauptblock des Hauses fortsetzte. Als Craythorne eine andere Tür aufschloss, sagte er: »Männliche Patienten sind im Westflügel untergebracht, die weiblichen im Ostflügel. Sie werden streng getrennt und von Wärtern des eigenen Geschlechts betreut. Bladenham hatte nie Skandale erlebt, wie sie in anderen Anstalten vorgekommen sind.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Dominic begriff, dass der Arzt auf einige berüchtigte Fälle anspielte, bei denen weibliche Geistesgestörte vergewaltigt und von männlichen Patienten geschwängert worden waren. Und was noch übler war, manchmal auch vom männlichen Personal. Gütiger Himmel, nicht auszudenken, wenn kranke Frauen wie Meriel diesen Qualen ausgesetzt wurden!


      Die erste Zelle, die Dominic besichtigte, war leer, aber klagende Laute drangen aus der nächsten zu ihnen. Er blickte durch das Guckloch. Eine Frau mit zerzaustem Haar und unordentlicher Kleidung hockte in einer Ecke der Zelle. Die Arme hatte sie um die Knie geschlungen und schaukelte vor und zurück. Ihr Schluchzen hätte Engel zum Weinen gebracht.


      Mit starrer Miene verschloss er das Fenster wieder. »Was ist ihre Geschichte?«


      »Mrs. Wicker hat mehr als ein Dutzend Fehlgeburten erlitten«, sagte der Arzt mitfühlend. »Nur das erste Kind wurde ausgetragen, starb aber gleich nach seiner Geburt. Letztes Jahr verfiel sie einem unkontrollierbaren Wahnsinn.«


      Dominic konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen. Was war das für ein Ehemann, der seine Frau ständig diesen katastrophalen Schwangerschaften aussetzte? »Wie behandeln Sie diese Frau?«


      »Mit Blutegeln, die an den Schläfen angesetzt werden, um die schädlichen Säfte abzuziehen, haben wir die besten Erfolge erzielt«, erklärte Craythorne. »In Verbindung mit Darmreinigungen und wöchentlichem Aderlassen. Seit mehreren Wochen hatte sie keine Tobsuchtsanfälle mehr.«


      Eisbäder. Zwangsjacken. Blutegel und Darmreinigungen. Kein Wunder, dass Amworth es ablehnte, die Einweisung Meriels in diese Anstalt zu erwägen. Auch wenn ein Heilungserfolg garantiert war, glaubte Dominic nicht, dass man sie einer solchen Behandlung ausliefern könne. Als sie ihren Besichtigungsgang fortsetzten, fragte er: »Werden manche Patienten so weit geheilt, dass sie wieder in ihr normales Leben zurückkehren können?«


      »Manche.« Der Gesichtsausdruck des Arztes verfinsterte sich. »Die besten Erfolge hatte ich bei Frauen, die unter Schwermut litten. Ich bin überzeugt, dass die Medizin mit der Zeit in der Lage sein wird, sämtliche Geisteskrankheiten zu heilen, aber ich rechne nicht damit, dass es noch zu meinen Lebzeiten geschieht.«


      Wenigstens war Craythorne aufrichtig, aber Dominic würde Meriel nicht in seine Obhut geben. Sie war nicht schwermütig - sie war der Sonnenschein in Person. Auch wenn ab und zu ein kurzes Gewitter an ihrem Himmel aufzog, aber schwermütig war sie nicht. »Hält sich der Patient ganztägig in seinem Zimmer auf?«


      »Ein Spaziergang im Garten gehört zu den Privilegien, die für gutes Betragen gewährt werden. Dorthin werde ich Sie jetzt führen.«


      Bewegung im Freien hörte sich wohl tuend an im Vergleich zu dem dumpfen Elend im restlichen Bladenham. Der Garten erwies sich jedoch als Enttäuschung. Er bestand zum Großteil aus Kieswegen und kleinen Rasenflecken, spärlichen Büschen und einigen Bänken. Vielleicht hielt man Blumenbeete für überstimulierend.


      Die hohen Steinmauern waren oben mit nach innen gebogenen Stacheln versehen. Wenn dies die fortschrittlichste Irrenanstalt Britanniens war, dann hoffte Dominic von ganzem Herzen, eher zu sterben, als vom Wahnsinn geschlagen zu werden.


      Der Arzt war Dominics Blicken gefolgt und meinte: »Bei uns ist noch nie ein Patient entflohen. Im Dorf schätzt man die gute Nachbarschaft.«


      Am anderen Ende des Gartens gingen zwei untersetzte, grau gekleidete Frauen im Abstand von wenigen Schritten hinter zwei Patientinnen her. Als die Gruppe umkehrte und auf das Haus zuschritt, beobachtete Dominic, wie die ältere der beiden Frauen mit leeren Augen an ihm vorbeistarrte. Der wässerige Blick war erschreckend ausdruckslos.


      Die andere Patientin sah Dominic direkt an und er bemerkte ein schnelles, intensives Aufleuchten der Augen. Sie war eine hoch gewachsene junge Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen und strähnigem dunklem Haar. Unter anderen Umständen hätte man sie als schön bezeichnen können.


      Craythorne sagte mit leiser Stimme: »Die Frau links, Mrs. Gill, kann vielleicht bald nach Hause gehen. Sie war suizidal gefährdet, ist aber jetzt ganz ruhig. Mineralhaltige Stärkungsmittel und ein narkotisierender Arzneitrank haben ihre Erregungszustände gedämpft.«


      Mit Beruhigungsmitteln hatte man die Frau an den Rand der Bewusstlosigkeit gebracht, jedenfalls so weit Dominic dies beurteilen konnte. »Und die andere Patientin?«


      »Mrs. M…« Er unterbrach sich, ohne den Namen zu Ende zu sprechen. »Diese Patientin ist als Mrs. Brown bekannt. Obwohl ihrem Mann an der besten Pflege gelegen ist, fürchtet er, dass seine Nachbarn von ihrem Zustand erfahren. Ich glaube, er hat ihnen erzählt, seine Frau hielte sich wegen eines Lungenleidens in Italien auf, während sie hier behandelt wird. Ein Jammer, dass er glaubt, er müsse deswegen ein Netz von Lügen spinnen.«


      Dieser Ehemann stand mit seiner Einstellung nicht allein da; Dominic kannte andere Familien, die die Geistesgestörtheit eines ihrer Angehörigen leugneten. »Hat sich ihr Zustand gebessert?«


      »Sie hat lange klare Momente, dann wieder erleidet sie die schlimmsten Tobsuchtsanfälle, besonders, wenn ihr Gatte sie besucht. Ich musste ihn bitten, seine Besuche einzuschränken. Ich wünschte, ich könnte der Ärmsten mehr Hoffnung machen, aber ihr Verhalten ist dermaßen unberechenbar, dass ich es nicht wage.« Craythorne blickte seine Patientinnen grübelnd an. »Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen.« Mit einem Nicken entfernte er sich und sprach mit einer der Pflegerinnen.


      Dominic schlenderte auf eine Mauer zu und dachte, was dies doch für ein jämmerlicher Ort sei, im Vergleich zu Meriels lebendigen, fantasievollen Gärten. Dann ertönte einem Echo gleich ein lauter Ruf in der Einfriedung. Er wandte sich um und sah, dass Mrs.>Brown< ausgerissen war und mit weit geöffneten Augen auf ihn zurannte, während die Wärterinnen ihr nachsetzten.


      Seit Dominic den Kinderschuhen entwachsen war, hatte er sich nie vor Frauen gefürchtet, aber konnte ihm eine kräftige Verrückte nicht gefährlich werden? Zum Teufel mit ihm, wenn er vor einer Frau davonlief. Er riss sich zusammen. Aber Mrs. Brown fiel ihn nicht an. Stattdessen ergriff sie seinen Arm und sagte verzweifelt: »Bitte, Sir, ich bin nicht verrückt! Ich werde hier grundlos festgehalten. Wenn Sie meinen Vater benachrichtigen, wird er dafür sorgen, dass ich entlassen werde. General Arnes von Holliwell Grange. Bitte, ich flehe Sie an …«


      Bevor sie mehr sagen konnte, hatten sie ihre Wärterinnen eingeholt. Mrs. Brown fiel auf die Knie und schlang die Arme um Dominics Beine. »Arnes von Holliwell Grange! In Gottes Namen, bitte, nur eine kurze Nachricht, damit er weiß, dass er mich holen kann!«


      Die grau gekleideten Frauen rissen sie von Dominic fort, als Dr. Craythorne dazukam. »Ihr Vater weiß, dass Sie hier sind, Mrs. Brown, aber Ihr Befinden quält ihn zu sehr, um Sie zu besuchen«, sagte er mit freundlicher Strenge. »Das wissen Sie. Ihr Gatte hat es Ihnen immer wieder erklärt.«


      »Mein Mann ist ein Lügner!« Die weit aufgerissenen Augen hefteten sich wieder auf Dominic. »Mein Mann hat mich hierher gebracht und wissen Sie, warum? Weil ich ihm keine gehorsame Frau war. Weil mein Blut unrein war. Weil ich nicht mit ihm einverstanden war!«


      Bevor sie weitersprechen konnte, brachte sie eine der Wärterinnen zum Schweigen, während ihr die andere beide Arme nach hinten auf den Rücken bog und sie schmerzhaft nach oben zog. Die beiden Frauen führten Mrs. Brown ab. Erschüttert blieb Dominic stehen.


      »Ich halte es für wichtig, den Patienten gegenüber stets ehrlich zu sein, aber Mrs. Brown ist immer noch für Selbsttäuschungen anfällig und neigt zur Gewalttätigkeit«, sagte Craythorne ruhig. »Ich habe bei ihr keine Zeichen der Besserung beobachtet. Glücklicherweise kann es sich der Ehemann leisten, ihr die beste Pflege zukommen zu lassen. Vielleicht wird sie eines Tages, so Gott will …« Seine Stimme verebbte.

    


    
      Dominic wusste, dass er den Ausdruck wilder Verzweiflung in Mrs. Browns Augen sein Leben lang nicht vergessen würde. Er machte kehrt und folgte Craythorne in das Haus. Er zweifelte weder an der Aufrichtigkeit noch an den Fähigkeiten des Arztes und war überzeugt, dass er seine Anstalt gut leitete. Aber trotzdem schwor sich Dominic im Stillen, dass Meriel niemals an einen solchen Ort gebracht werden würde.

    

  


  
    
      KAPITEL 13

    


    
       


      Die düstere Stimmung, die Dominic nach dem Besuch der Anstalt befallen hatte, wollte nicht weichen. Langsamer als beim Hinweg ritt er von Bladenham nach Warfield zurück. Auch wenn er sich geschworen hatte, Meriel vor einer Einweisung in eine Anstalt zu bewahren, hatte Kyle das letzte Wort. Kyle würde über ihr Schicksal entscheiden.


      Wie zum Trost sagte er sich immer wieder, dass sein Bruder zwar arrogant und unangenehm sein konnte, aber einer Frau gegenüber niemals grausam sein würde. Auch wenn Meriel in hoffnungslosen Wahnsinn verfallen sollte, würde er sie niemals aus der Geborgenheit Warfields herausreißen, wo sie die frische Luft erfreute, die Blumen und die freundliche Umgebung.


      Aber wenn dies nicht der Fall sein sollte, was konnte Dominic dagegen tun?


      Als er an eine Straßenkreuzung kam, blickte er auf das halbe Dutzend Schilder, das am Wegweiser angebracht war. Auf dem untersten stand Holliwell.

    


    
      »Benachrichtigen Sie meinen Vater … General Arnes von Holliwell Grange. Bitte, ich flehe Sie an …«

    


    
      Dominic lief es kalt den Rücken hinunter, auch als er sich einzureden versuchte, dass ein nahe gelegenes Holliwell nichts zu bedeuten hätte, da dieser Name nicht gerade selten war. Mrs. Brown war nicht bei Verstand und ihren Worten konnte man nicht trauen. Und doch …


      Er wendete Pegasus und ließ ihn in Richtung Holliwell antraben. Er würde in das Dorf reiten und weder ein Gut noch einen General Arnes finden. Dann könnte er mit reinem Gewissen nach Warfield zurückkehren. Eine Stunde Zeitverlust war ein geringer Preis dafür, diese dunklen, wilden Augen mit gutem Gewissen vergessen zu können.

    


    
       


      Nach wenigen Minuten gelangte Dominic an zwei dicke, steinerne Torpfosten. >Holliwell< war in den linken Pfosten gemeißelt und >Grange< in den rechten. Stirnrunzelnd hielt er sein Pferd an. Das bewies immer noch nichts, da jedes Dorf in England zumindest ein Gebäude hatte, das man als Grange, als Gutshof, bezeichnete. Vielleicht war Mrs. Brown hier einmal in besseren Tagen zu Besuch gewesen.


      Aber Holliwell Grange könnte tatsächlich einem General Arnes gehören, der ihr Vater war und den die Geistesgestörtheit seiner Tochter dermaßen bedrückte, dass er einen Besuch in der Anstalt nicht ertragen konnte.


      Außerdem würde Dominics Nachfrage dem leidgeprüften Vater nur noch weiteren Schmerz zufügen. Aber dieses Argument durfte er nicht gelten lassen, da er es sich niemals verzeihen würde, wenn er so kurz vor dem Ziel aufgab.


      Nachdem er eine hübsche, von Bäumen gesäumte Auffahrt hinaufgeritten war, tauchte der Hof vor ihm auf. Wie der Name andeutete, war das Gebäude ein ehemaliges Bauernhaus gewesen. Die Anbauten, die im Laufe der Jahre vorgenommen worden waren, hatten es in ein stattliches Herrenhaus verwandelt. Es war nicht elegant, wirkte aber einladend und etwas behäbig. Bestellte Acker und saftige Weiden erstreckten sich in alle Richtungen.


      Wie bei vielen alten landwirtschaftlichen Anwesen schloss sich auch hier seitlich ein Hof an, der von Nebengebäuden und einer Koppel begrenzt wurde. Dominic ritt in den Hof, um das Pferd festzubinden, bevor er an die Haustür klopfte. Als er absitzen wollte, kam ihm ein Herr in ländlicher Kleidung entgegen. Er führte eine silbergraue Stute aus dem Stall.


      »Was für ein schönes Tier!«, rutschte es Dominic unwillkürlich heraus.


      Der Mann blickte auf. Hoch gewachsen, grauhaarig und aufrecht wie ein Ladestock, konnte er leicht ein pensionierter General sein. »Moonbeam benimmt sich ebenso gut, wie sie aussieht.« Ein bewundernder Blick wanderte über Pegasus. »Wie ich sehe, verstehen Sie etwas von Pferden.«


      »Das könnte man meinen, aber das trifft wohl auf fast jeden Mann zu.« Dominic zügelte Pegasus, der ein allzu großes Interesse an der Stute zeigte.


      Der Grauhaarige führte Moonbeam auf die Koppel. Nachdem er das Tor verschlossen hatte, wandte er sich wieder dem Besucher zu. Seine Haut war dunkel und ledrig, als ob er jahrelang der Sonne ausgesetzt gewesen wäre. »Ich bin Arnes, falls Sie zu mir wollten.«


      Einen Augenblick lang erstarrte Dominic. Er wusste nicht, welchen Namen er nennen sollte. Dominic konnte er nicht sein, nicht in nächster Nähe von Warfield. Er stieg von seinem Pferd ab. »Mein Name ist Maxwell. Ich halte mich zurzeit in Warfield auf.«


      »Dann kennen Sie gewiss die kleine Meriel«, meinte Arnes erfreut. »Wie geht es dem Kind?«


      »Sie ist kein Kind mehr.« Dominic band Pegasus fest und ging zu Arnes, der am Koppelzaun lehnte. In achtungsvollem Schweigen betrachteten sie die Stute und fühlten sich einen Augenblick lang durch die Kamerade-rie der Pferdekenner verbunden. Dominic war froh, dass er die Erklärung für den Grund seines Besuches ein wenig aufschieben konnte, und fügte hinzu: »Lady Meriel ist jetzt dreiundzwanzig. Sie kennen sie?«


      Arnes spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen. »Wie die Zeit vergeht! Das letzte Mal habe ich sie als Kind in Indien gesehen. Unsere Familien sind seit Jahrhunderten in Shropshire benachbart. Ich wollte sie eigentlich nach meiner Rückkehr besuchen, aber als ich von ihrem getrübten Geisteszustand hörte, hielt ich es für besser, sie nicht mehr an das Geschehen von damals zu erinnern.« Er schüttelte den Kopf. »So eine Tragödie. Immer wieder habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie ich den Tod ihrer Eltern hätte verhindern können.«


      Dominic reihte die Information in das ihm bereits Bekannte ein. »Sie sehen wie ein Militär aus. Waren Sie in Indien stationiert, als Lord und Lady Grahame ums Leben kamen?«


      Arnes nickte ernst. »Grahame war in einer parlamentarischen Mission unterwegs, die ihn durch ganz Indien führte. Ich befehligte das Ausbildungslager in Cambay im Norden. Das war der letzte britische Außenposten, den die Grahames besuchten, bevor sie getötet wurden. Von Cambay reisten sie nach Alwari, eine eher unbedeutende Residenz eines der dortigen Regierenden. In Alwari geschah auch der Überfall. Der ganze Palast wurde niedergebrannt. An die hundert Menschen oder so kamen dabei ums Leben.« Er seufzte. »Ein harter Schlag für Grahames Bruder, das heißt, den jetzigen Lord Grahame …«


      »Hatte er seinen Bruder auf der Reise begleitet?«, wollte Dominic wissen und fragte sich, wie der jüngere Grahame das Massaker überlebt hatte.


      Der General schüttelte den Kopf. »Nein, er war als Major meinem Kommando unterstellt. Ein guter Offizier; er sprach Urdu wie ein Einheimischer. Der verstorbene Lord Grahame hatte Cambay zum Teil in seine Route eingeplant, um seinen Bruder zu besuchen, da sie sich jahrelang nicht mehr gesehen hatten. Das Massaker hatte Major Grahame natürlich sehr erschüttert. Er sagte immer wieder, dass sein Bruder noch leben würde, wenn er nicht nach Cambay gekommen wäre.«


      »Wenigstens hat Lady Meriel überlebt. Das muss doch ein Trost sein.«


      Arnes Miene hellte sich auf. »Sie war ein unerschrockenes, eigenwilliges Kind. Mit ihrem kleinen grauen Pony galoppierte sie wie ein afghanischer Bandit über die Felder. Fast jede Mutter wäre auf der Stelle in Ohnmacht gefallen, aber Lady Grahame lachte nur und trieb sie an.«


      »Lady Meriel konnte reiten?«, fragte Dominic überrascht.


      »Bereits als Dreijährige. So erzählten es jedenfalls die Eltern.«


      Aber seitdem war sie nicht mehr geritten. Es war also nicht verwunderlich, dass es ihr Freude gemacht hatte, mit Dominic auf Pegasus zu reiten, nachdem sie ihre anfängliche Angst überwunden hatte. Das Erlebnis musste die glücklicheren Tage ihrer Kindheit wieder in Erinnerung gebracht haben. Aus einem Impuls heraus fragte er: »Ist Moonbeam zu verkaufen? Als Reitpferd für eine Dame scheint die Stute bestens geeignet zu sein. Ich möchte sie Lady Meriel schenken.«


      »Eigentlich hatte ich nicht daran gedacht, die Stute zu verkaufen. Aber für Lady Meriel?« Die Augen des Generals schweiften ab. »Jedes Mal, wenn ich an das Mädchen denke, muss ich auch an meine Tochter denken. Jena war einige Jahre älter. Sie nahm die Kleine unter ihre Fittiche und führte sie durch das Camp, während die Grahames in Cambay waren.«


      Dominics Puls beschleunigte sich. »Sie haben eine Tochter?«


      »Ich hatte eine Tochter«, sagte Arnes kurz. Vielleicht meinte er, er sei zu barsch gewesen, und fügte schweren Herzens hinzu: »Sie ist im vorletzten Herbst verstorben.«


      Arnes schien die Wahrheit zu sagen, aber es konnte durchaus möglich sein, dass er anderen erklärte, seine Tochter sei tot, um nicht einzugestehen, dass sie geistesgestört sei. Dominic blickte den älteren Mann forschend an. »Ich habe gerade die Anstalt in Bladenham besucht.


      Während meines Rundgangs bat mich eine Patientin, ihren Vater zu benachrichtigen, General Arnes von Holliwell Grange. Sie sagte, sie sei nicht verrückt. Ihr Mann habe sie gegen ihren Willen in die Anstalt eingeliefert.«


      Unter der wettergegerbten Haut wurde Arnes aschfahl. Sein Schmerz wurde sichtbar. »Das ist unmöglich. Meine Tochter ist tot.«


      Dominic wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Verzeihen Sie. Vielleicht stammt die Frau aus der Nachbarschaft und kennt Holliwell Grange. In ihrem Wahn meint sie wahrscheinlich, sie hätte hier gelebt. Es tut mir sehr Leid, dass ich Sie damit behelligt habe.«


      Er wandte sich zum Gehen um, wurde aber durch die heisere Stimme des Generals zurückgehalten. »Die Frau. Wie sah sie aus?«


      »Groß. Dunkles Haar, braune Augen. Ungefähr mein Alter, würde ich sagen. Sie ist dort als Mrs. Brown bekannt, obwohl mir der Arzt sagte, dies sei nicht ihr richtiger Name.« Dominic hatte wieder das verzweifelte Gesicht vor Augen und versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern. »Sie hatte eine kleine Narbe am Kinn. Kaum zu sehen.« Mit der Fingerspitze fuhr er auf seinem Kinn den Verlauf der Narbe nach.


      Arnes erstarrte. Sein Gesichtsausdruck war wie gelähmt. »Großer Gott im Himmel! Sie … Jena bekam diese Narbe, als sie mit sechs von einem Baum stürzte. Sie ist es! Sie ist es!«


      Die Stille, die auf seine Worte folgte, schien ewig zu dauern. Dann wirbelte er herum, schlug mit der Faust auf den Holzpfosten des Gatters. Das Gesicht war wutverzerrt. »Behauptet dieser Dreckskerl doch, sie sei tot! Dass sie während meiner Abwesenheit an Pocken gestorben sei und schnell begraben werden musste. Er … er hat mir sogar ihr Grab in seiner Familiengruft gezeigt!«


      Entrüstet rief Dominic aus: »Der Ehemann hat ihren Tod vorgetäuscht?«


      Arnes rang sichtlich nach Beherrschung. Hasserfüllt zischte er: »George Morton wird in der Hölle schmoren.


      Wie kann ein Mann seine Frau auf so infame Art hintergehen?«


      »Sie sagte mir, ihr Mann hätte sie in die Anstalt gesteckt, weil sie sich ihm nicht gefügt habe und dass sie nicht mit ihm einverstanden war.« Dominic dachte an seinen eigenen Vater. »Manche Männer vertragen es nicht, wenn man sich ihnen widersetzt. Vielleicht ergeht es Morton ebenso.«


      »Aber zu behaupten, sie sei verrückt! Sie war … ist… so gesund wie ich. Obwohl es sie vielleicht in den Wahnsinn getrieben haben könnte, als Gefangene ohne eine Möglichkeit zur Flucht in dieser Anstalt zu leben.« Arnes’ Gesicht verdunkelte sich. »Ich habe sie vor Morton gewarnt. Er war ein Mitgiftjäger. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Er ist böse! Böse!« Das Lachen des Generals ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. »Vor Gott schwöre ich, dass er dafür bezahlen wird. Aber zuerst muss ich Jena aus dieser Hölle herausholen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu den Stallungen.


      Beunruhigt über das, was dieser Mann vorhaben könnte, folgte ihm Dominic. »Morton hat zwar einen langsamen, qualvollen Tod verdient, aber Ihre Tochter braucht Sie lebend und nicht am Galgen baumelnd.«


      Arnes sattelte einen großen Wallach. »Oh, ich habe nicht die Absicht, ihn umzubringen. Viel schlimmer. Mit Hilfe des Gesetzes werde ich ihn Stück für Stück auseinander nehmen. Das Gut, auf dem er lebt, war Jenas Mitgift. Das werde ich ihm nehmen, seinen guten Namen, seine so genannte Ehre … alles, was für ihn von Wert ist. Wenn ich mein Vorhaben ausgeführt habe, wird er sich wünschen, ich hätte eine Kugel in sein heimtückisches, berechnendes Hirn gejagt.«


      Dominic hätte Morton vielleicht bedauert, wenn der Mann sich nicht so abscheulich benommen hätte. Als der General den Wallach in den Hof führte, sagte er: »Schicken Sie mir bitte eine Nachricht nach Warfield, damit ich weiß, dass Ihre Tochter wohlbehalten nach Hause gekommen ist.«


      »Mache ich.« Der General blieb stehen und drückte Dominic die Hand. »Beinahe hätte ich vergessen, Ihnen zu danken! Ich stehe auf ewig in Ihrer Schuld, Maxwell.« Er schob die Lippen vor. »Nehmen Sie Moonbeam für Lady Meriel mit. Ein Geschenk von mir.«


      Dominic schnappte nach Luft. »Das können Sie bei einem so wertvollen Tier nicht tun!«


      »Sie haben mir soeben meine Tochter zurückgegeben. Wenn Sie Blut aus meinen Adern wollen, dann reicht ein kleines Zeichen«, sagte Arnes leise. Behände schwang er sich auf den Wallach und galoppierte davon.


      Ein wenig verwirrt betrachtete Dominic die zierliche graue Stute. Arnes schien sich seiner Sache sicher gewesen zu sein und Moonbeam war das perfekte Reittier für Meriel.


      Er drehte sich zu Pegasus um und fing seinen Blick auf. »Wir nehmen die kleine Dame nach Warfield mit und du wirst dich unterwegs anständig benehmen. Ist das klar, mein Guter?«


      Pegasus schnaubte durch die Nüstern und wandte den Kopf zur Seite. »Du hast mich gut verstanden«, sagte Dominic streng.


      Als er das Gatter öffnete und auf die Stute zuging, fragte er sich, ob Craythorne in Mortons Machenschaften eingeweiht war. Nein, das Interesse des Arztes an seinen Patienten und Angestellten, der Stolz auf seine Einrichtungen waren echt gewesen. Es war unvorstellbar, dass er sich mit einem geldgierigen, berechnenden Ehemann verschworen hatte.


      Morton hatte Craythornes Hilfe nicht gebraucht; er brauchte nur mit tiefsten Bedauern zu erklären, seine Frau sei geistesgestört. Jena Morton sah wie eine willensstarke junge Frau aus und ihre Wut über die Beschuldigung ihres Mannes wurde zum Beweis seiner Behauptung. Dieser durchtriebene Verbrecher hatte zu einer teuflischen List gegriffen, denn wie wollte man beweisen, dass man einen gesunden Verstand hatte? Ein besonnenes Verhalten würde nur als Ruhe vor dem Sturm gesehen werden. Und genau das hatte Craythorne ihm dargelegt. Für Jena hatte es keinen Ausweg mehr gegeben.


      Er vertrieb die Gedanken, die ihm durch den Kopf jagten, bevor er sich der Stute näherte, denn Lebewesen, ob es nun Pferde oder verrückte Mädchen waren, reagierten empfindlich auf Stimmungen und den Tonfall einer Stimme.

    


    
      Leise, mit ausgestreckter Hand sprach er das Tier an. »Komm mit, Mondstrahl. Du gehst jetzt in dein neues Zuhause. Ein Mondmädchen wartet dort bereits auf dich.«

    

  


  
    
      KAPITEL 14

    


    
       


      Der alte Pferdeknecht war glücklich, dass er die prächtige Stute in die Warfield-Ställe führen konnte. Während er Moonbeam mit Hingabe striegelte, überschüttete er Dominic mit Erinnerungen aus der Zeit, in der Lord und Lady Grahame noch lebten und erstklassige Pferde in den Ställen standen. Außerdem rechnete der Alte es Dominic hoch an, dass er sich persönlich um Pegasus kümmerte. Für ihn war es das Zeichen eines wahren Pferdefreundes.


      Als Dominic das Pferd versorgt hatte, ging er ins Haus, wo sich Mrs. Rector sofort auf ihn stürzte. »Was sagen Sie zu Bladenham?«


      »Eine gute Einrichtung dieser Art, aber kein Ort für Meriel«, sagte er gelassen.


      »Ich bin ja so froh, dass Sie mit Lord Amworth einer Meinung sind.« Mrs. Rector seufzte. »Vor allem, nachdem sie einen … einen schlechten Tag hatte.«


      Dominic zog die Stirn in Falten. »Was meinen Sie damit?«


      »Seit heute Morgen attackiert sie die gute alte Wacholderhecke mit der Heckenschere. Sie schneidet einfach wild herum. Es wird Jahre dauern, bis der Schaden wieder ausgewachsen ist.« Mrs. Rector biss sich auf die Unterlippe. »Der Besuch ihres Onkels muss sie aus dem Gleichgewicht gebracht haben, obwohl ich nicht weiß, ob sein Eintreffen der Grund war oder seine Abreise.«


      Oder vielleicht hatte sie sein Verhalten geärgert; sie schien nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass er sie am Abend zuvor aus seinem Zimmer gewiesen hatte. »Wenigstens hat sie die Schere nicht gegen eine Person gerichtet. Das wäre sehr ungut.«


      Die ältere Dame lächelte bedeutungsvoll. »Es bekümmert mich immer sehr, wenn sie etwas Seltsames oder Zerstörerisches tut. Ich habe Angst, ihre Handlungsweise könnte als Beweis für eine gefährliche Geistesgestörtheit gedeutet werden.«


      Dominic dachte an Jena Morton, die auf das Wort eines Mannes hin in eine Anstalt gesperrt worden war. Besonders Frauen waren einem Mann hilflos ausgeliefert, wenn er bösartig wurde oder käuflich war oder auch nur einer Marotte folgte. Die einzige Barriere, die Meriel all die Jahre vor der Heilanstalt geschützt hatte, war Lord Amworths entschiedenes Nein. Verständlich, dass er seine Nichte so bald wie möglich in verantwortungsvollen Händen wissen wollte.


      »Ich werde mit Meriel reden, auch wenn sie mir nicht zuhört. Wo ist die Hecke?«


      »Ich zeige sie Ihnen.« Mrs. Rector führte ihn hinaus zum östlichen Teil des Gartens. Er konnte das Klipp-Klapp der Schere schon von weitem hören.


      Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er die verstümmelte Wacholderhecke sah; Mrs. Rector hatte nicht übertrieben. Meriel hatte am Anfang der Hecke begonnen und arbeitete sich bis zum Ende vor. Schade, dass Kamal sie nicht von ihrem Tun abgehalten hatte.


      Zweck der ungefähr zwei Fuß hohen Hecke war es, zwei verschieden bepflanzte Blumenbeete voneinander zu trennen. Meriel kniete an der Hecke und beschnitt die Büsche einzeln. Mehr als die Hälfte der Zweige lag welkend auf der Wiese. Ein Flechtwerk von knorrigen alten Stämmen und Ästen wurde sichtbar. Die Luft war vom Duft des frisch geschnittenen Grüns erfüllt.


      Sie spürte das Herannahen der Besucher, kappte einen Zweig, blickte auf und fixierte Dominic mit bohrendem Blick. Ihn überraschte das Licht in den klaren grünen Augen, die ihn an eine Katze denken ließen, die einer schmackhaften Maus auflauerte.


      Bevor er diesen flüchtigen Eindruck verarbeitet hatte, senkte sich ihr Blick wieder auf die Arbeit. Prüfend betrachtete sie den Strauch vor ihr, dann hob sie die Schere und schnitt in rascher Folge verschiedene dicke Zweige ab. Mrs. Rector seufzte leise.


      Meriel trug ihren alten Strohhut und lange, dicke Handschuhe, um sich vor Verletzungen zu schützen. Also hatte sie den Verstand nicht vollkommen verloren. Dominic trat an sie heran. »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht. Möchten Sie mitkommen und es sehen?«


      Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, setzte sie die Schere an einem Ast an, um ihn abzutrennen, zögerte dann aber stirnrunzelnd und zog die Schere zurück, um sich einem anderen Zweig zuzuwenden. »Aus welchem Grund geben Sie jetzt ausgerechnet diesem Zweig den Vorzug?«, fragte er.


      Sie bewegte sich ein wenig nach rechts und schnitt an dem nächsten Wacholderstrauch herum. Genauso gut konnte er Meriels Katze fragen, warum sie ausgerechnet unter diesem Busch schlief und nicht unter dem daneben stehenden. Er würde auch keine Antwort erhalten.


      Sein Blick wanderte über die niedergemetzelte Hecke. Dann fiel es ihm plötzlich auf. Langsam schritt er die Linie der stark zurechtgestutzten Sträucher ab. Er schaute nicht auf das Abgeschnittene, sondern auf das, was übrig geblieben war. Krumme, verknotete Gebilde wurzelten tief im Erdboden. Ein Gewirr von Ästen drückte sich Schutz suchend am Boden entlang, bevor sie sich nach oben rankten, der Sonne entgegen.


      »Mrs. Rector, Meriel schneidet nicht willkürlich herum«, sagte er fasziniert. »Diese Hecke war so schlicht und gewöhnlich, dass sie kaum sichtbar war. Jetzt hat Meriel den Wacholder verändert wie ein Chirurg, der mit dem Skalpell das Fleisch wegschneidet, damit das darunter liegende Skelett sichtbar wird. In diesem Fall hier schneidet sie Äste und Zweige ab, um die Grundstruktur der Wacholderbüsche zum Vorschein zu bringen. Sehen Sie doch, wie kühn und kraftvoll ihr Wuchs ist, jetzt, wo wir es sehen können.«


      Mit der Hand fuhr er zwei knorrige Zweige nach, die sich im rücksichtslosen Kampf um Raum und Licht verflochten hatten. Ein anderer Ast tauchte unter den beiden durch, machte eine taktische Kehrtwendung, bevor er sich zum Austreiben entschloss. Die Sträucher waren die Miniaturausgabe von windgebeutelten Bäumen an einer stürmischen Küste.


      Der Wacholder erinnerte ihn an die Abbildungen in einem Buch, das seinem Bruder Kyle gehörte. Kyle liebte alles Orientalische und besaß einen Band mit chinesischen Drucken. Die klare, elementare Strenge der Bäume, die in diesem Buch abgebildet waren, kamen in Meriels Hecke zum Leben. »Die Sträucher sehen jetzt noch ein wenig nackt aus, aber im Herbst wird genügend nachgewachsen sein, um die kahlen Strünke mit dem restlichen Grün zu verbinden.«


      Mrs. Rectors Brauen zogen sich zusammen. »Ich … ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Der Effekt ist tatsächlich recht interessant.« Wieder biss sie sich auf die Unterlippe. »Wunderschön, aber verrückt.«


      Ein weiterer, möglicher Beweis für Meriels Gestörtheit? »Ist es verrückt, wenn man die Welt auf eine neue, andersartige Weise sieht? Künstler tun es. Natürlich hält man sie manchmal auch für verrückt. Aber ohne diese Art von Verrücktheit wäre die Welt um vieles ärmer. Meriel ist eine Gartenkünstlerin. Sie hat eine neue Art von Schönheit geschaffen, die sich nicht jedem offenbart.«


      Aus einem Augenwinkel erhaschte er eine Bewegung. Er blickte zu Meriel hinüber und sah, dass sie zu ihm aufschaute. Die Schere hielt sie regungslos in der Hand. Ihre Augen trafen sich. Es durchfuhr ihn heiß. Er wusste, was sie sagen wollte, auch wenn sie die Worte nicht aussprach. »Du hast verstanden.«


      Ihm war, als hätten sie sich körperlich berührt. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, Eingang in ihr Reich gefunden zu haben, diesen magischen Ort, der seiner eigenen weltlichen Existenz so gar nicht ähnlich war.


      Dann senkte sie die Augenlider und es war vorbei. Er blieb mit der Sehnsucht zurück, sich wieder mit ihr zu verbinden, ihre Geschichte zu teilen, von ihrer Magie verwandelt zu werden.


      Aber genau dies wäre ein verhängnisvoller Fehler. Je näher er Meriel kam, desto größer würden die Schwierigkeiten werden, wenn der echte Lord Maxwell eintraf, um seine Braut einzufordern. Dominic stand es nicht zu, in Meriels Augen nach diesen Wunderdingen zu suchen.


      Hastig wandte er sich ab und bot Mrs. Rector den Arm. »Ich werde Sie zum Haus begleiten.« Schweigend traten sie den Rückweg an und Dominic hing seinen Gedanken nach. Er würde Meriel behutsam mit Moonbeam bekannt machen. Sie hätte dann etwas Neues, dem sie ihre Aufmerksamkeit schenken konnte.

    


    
      Vor seinem inneren Auge sah er Meriel mit der Stute durch den Park galoppieren. Eilig verdrängte er das Bild. Es ging nicht an, dass er sie sich als Lady Godiva vorstellte, nur von langem silbernen Haar umhüllt.


      Auch eine Art von Verrücktheit.

    


    
       


      Mit zitternden Händen beschnitt Meriel den letzten Wacholderstrauch. Er hatte verstanden. Er hatte verstanden! Die meisten Menschen gingen halb blind durch das Leben, sahen nur, was sie zu sehen erwarteten, er aber erkannte die Kraft und Schönheit um ihn.


      Sie schickte ihm einen verstohlenen Blick nach, als er mit Mrs. Rector wegging, und bewunderte seinen geschmeidigen Gang und seine kräftigen breiten Schultern. Männliche Kraft, die wie selbstverständlich in seinem Körper ruhte. Punkte dunkelroten Lichts schimmerten in dem Energiekreis, der ihn umgab. Rot für Begehren. Er wollte sie, dessen war sie sich sicher. Aber wie konnte sie ihn verlocken, sich mit ihr zu paaren?


      Zerstreut schnitt sie den falschen Ast ab und schalt sich wegen ihrer Unvorsichtigkeit. Sie durfte nun einmal nicht an ihn denken, wenn sie Hecken beschnitt. Mit größerer Sorgfalt kappte sie mehrere kleine Zweige, die den kühnen Wuchs des Wacholders verdeckten.


      Ein seltsamer Gedanke kam ihr in den Sinn. Wie es schien, lebte er ohne große Schwierigkeiten in dieser Welt, und doch war es ihm gelungen, sich in ihre Welt hineinzuversetzen. Wenn er in beiden Welten leben konnte, würde ihr das auch gelingen?

    


    
      Blitzartig löste diese Vorstellung eine Reihe albtraumhafter Bilder aus. Tod bringendes Feuer, Angstschreie von Pferden und Menschen. Die dunkle Gestalt, die mit einer Fackel alles in Brand gesetzt hatte. Angst und Schrecken drohten sie zu ersticken. Sie schüttelte sich wie ein Wiesel, das seine Beute am Nacken gepackt hatte. Die Schere glitt ihr aus der Hand. Hilflos sank sie in sich zusammen. Nach Luft ringend, schlang sie ihre Arme wie bei heftigen Schmerzen um den Leib.


      Ginger wachte auf, kam zu ihr und drückte ihr den breiten Katzenschädel an die Rippen, während er ein lautes Miau von sich gab. Dankbar nahm sie ihn hoch und presste den warmen Körper an sich, während das Tier zufrieden schnurrte. Katzen konnten in zwei Welten leben. Vielleicht auch Renbourne. Aber sie nicht. Weder jetzt noch später.

    


    
       


      Nachdem Mrs. Rector zum Haus zurückgekehrt war und in den Ställen nach dem Rechten sah, machte sich Dominic auf den Weg, um Meriel zu holen. Sie hatte gerade den letzten Wacholder beschnitten und erhob sich ein wenig steif.


      »Möchten Sie jetzt Ihr Geschenk sehen?«, fragte er. Wie gewöhnlich hatte er keine Ahnung, inwieweit Meriel seine Anwesenheit wahrnahm. Sie räkelte sich wie eine Katze, um die verkrampften Muskeln zu entspannen. Er versuchte, nicht auf die Rundungen ihres Körpers zu starren, und berührte sie sacht am Ellenbogen. »Kommen Sie.«


      Zu seiner Erleichterung folgte sie ihm. Er war sich nämlich nicht sicher gewesen, was er bei einer Ablehnung getan hätte. Sie hochzuheben und zu tragen wäre wohl kaum das Richtige gewesen, abgesehen davon hätte sie ihm wahrscheinlich die Augen ausgekratzt.


      Beim Gehen beobachtete er sie heimlich. Die Arbeit an der Hecke schien sie erschöpft zu haben, sie sah müde aus. Lange, flachsblonde Strähnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und fielen ihr ins Gesicht, aber sie wirkte recht gefasst. Gesund. Sie hatte die Hecke nicht aus einer verrückten Laune heraus gestutzt; wahrscheinlich hatte sie dies bereits seit Wochen vorgehabt.


      In den Stallungen duftete es nach Heu. Das dämmrige Licht bot eine willkommene Zuflucht vor der Nachmittagssonne. Dominic hatte dem Pferdeknecht aufgetragen, Moonbeam in einem großen Stall am rückwärtigen Ende des Gebäudes unterzubringen, und so führte er Meriel den Mittelgang entlang. »Dort hinten.«


      Als die Stute die Besucher kommen sah, ging sie zur Stalltür und streckte mit einem erfreuten Wiehern den Kopf heraus. Der Pferdeknecht hatte die dichte weiße Mähne und den Schweif gründlich gebürstet und nun glänzte beides wie Meriels Haar. Zum Scherz hatte er der Stute eine blaue Schleife in das Stirnhaar gebunden. Ein Pferd wie geschaffen für eine Märchenprinzessin. »Genau genommen stammt dieses Geschenk nicht von mir, sondern von einem Nachbarn von Ihnen, von General Arnes.«


      Mit Freude sah er, wie sich Meriels Augen weiteten. Zu seinem Entsetzen aber stieß sie jetzt einen stummen Schrei aus und wirbelte herum. Wie neulich, als er mit ihr in das Dorf reiten wollte, hatte sie eine panische Furcht ergriffen.


      Als sie zum Ausgang stürzen wollte, reagierte er, ohne viel nachzudenken. Er stellte sich ihr entgegen und versperrte ihr den Weg. Sie prallte so fest auf ihn, dass er das Gleichgewicht verlor und rücklings auf einen Strohhaufen fiel, während sich Meriel an ihm festhielt.


      Strohhalme flogen herum, als sie sich aufrichten wollte. Rasch schlang er die Arme fest um sie, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. »Laufen Sie nicht weg, Meriel! Laufen Sie dieses Mal nicht weg. Weglaufen hilft nicht.«


      Sie kam ihm wie ein gefangenes Vögelchen vor, zerbrechlich, mit angstvoll pochendem Herzen. Zum Teufel noch mal, was hatte sie so aufgeregt? Schön, sie war ängstlich gewesen, als er sie hinter sich auf Pegasus setzte, und sie wollte nicht ins Dorf reiten, aber das war nichts gewesen im Vergleich zu der wilden Panik, die sie jetzt erfasst hatte. Leise wiederholte er: »Lauf nicht weg, Kleines. Du bist hier bei mir in Sicherheit.«


      Sie hörte auf, sich zu wehren, aber sie zitterte in Schüben, als ob sie ein Fieber schüttelte. Er setzte sich ins Stroh, zog sie auf seinen Schoß und drückte ihren Kopf an seine Schulter, während er sie fest an sich hielt. Seidenes Haar fiel über seine Finger, weicher als Schmetterlingsflügel.


      Wo sollte er anfangen? Er erinnerte sich an das, was Arnes erzählte hatte, und fragte: »Sind Sie aufgebracht, weil Moonbeam wie das Pony aussieht, das Sie in Indien hatten?«


      Ein Schauder durchlief sie. Er vermutete, dass er auf der richtigen Spur war, und fuhr mit beruhigender Stimme fort. »Dieses Silbergrau ist in England sehr selten; wahrscheinlich haben Sie seit Ihrer Rückkehr aus Indien nicht mehr ein Pferd in dieser Farbe gesehen.« Vor allem, da sie Warfield seit mehr als fünfzehn Jahren nicht mehr verlassen hatte. »Erinnert Sie Moonbeam an den Verlust Ihrer Eltern?«


      Keine Träne war in dem grünen Augenpaar zu sehen, aber sie gab einen erstickten Laut von sich und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er versuchte sich vorzustellen, welche Schrecken sie als kleines Kind erlebt haben musste. Die Nacht war friedlich. Der Palast des Radschahs war vom Duft orientalischer Blumen und Gewürze erfüllt. Dann plötzlich dieser nächtliche Überfall. »Kampf und Gewalt haben auch für erfahrene Soldaten ihre Schrecken. Ohrenbetäubende Gewehrsalven, Angstund Schmerzensschreie, vielleicht Feuer. Ihre Mutter und Ihr Vater werden getötet, mit allen Dienstboten. Dann wurden Sie von fremden Männern fortgeschleppt. Sie waren allein.«


      Als er versuchte, sich das Furchtbare bildlich vorzustellen, hatte er auf einmal das unheimliche Gefühl, mit ihrer Vergangenheit verbunden zu sein. Wahrscheinlich wurde sie auf dem Pferderücken von einem stinkenden Wilden verschleppt, während sie verzweifelt nach ihrer Mutter schrie, die sie niemals wiedersehen würde. Allmächtiger, wie grauenhaft für ein wohl behütetes Kind!


      Er war in angemessener Weise ergriffen gewesen, als er zum ersten Mal von Meriels Schicksal erfuhr, aber diese Ereignisse lagen weit zurück, hatten sich im fernen Indien abgespielt und waren einer Person widerfahren, die ihm noch unbekannt war. Jetzt, da er sie kannte, fühlte er das Erlebte mit bis ins Mark. »Armes Kleines«, flüsterte er. »So viel Angst und Schrecken und dazu noch als Gefangene in einem fremden Land. Haben Sie deswegen zu reden aufgehört? Weil es niemanden gab, der Ihre Worte verstand?«


      Auch wenn sie während ihrer Gefangenschaft freundlich behandelt worden war, war sie doch isoliert gewesen, ohne die ihr vertrauten Annehmlichkeiten, allein gelassen mit den verheerenden Erinnerungen. Es war verständlich, dass sie sich in eine eigene Welt zurückgezogen hatte. Sie brauchte ein Refugium, um zu überleben. Dessen war er sich so sicher, wie er Renbourne hieß.


      Und seitdem war sie immer allein gewesen, gefangen in einer dünnen Luftblase, die auf dem Meer des Schreckens trieb. Mit tief empfundener Intensität verspürte er plötzlich den Wunsch, die Wunden ihrer Vergangenheit zu heilen. Auch wenn ihr Schneckenhaus ihr Schutz gegeben hatte, wurde es jetzt zu einem Gefängnis. Er wollte, dass sie frei war, nicht für Kyle, sondern um ihrer selbst willen.


      Wie konnte er sie erreichen?


      Ein eitriger Abszess wurde aufgeschnitten, damit der verderbliche Inhalt ausfließen konnte. Er musste ihre Ängste berühren, sie aufbrechen, damit sie verfliegen konnten und sie nicht länger quälten. Vielleicht würde ihm dies gelingen, wenn er von seinen eigenen Schreckenserlebnissen sprach. Über seine Kriegserlebnisse zu sprechen würde ihn zwar als Dominic entlarven, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass sie das jemals herausfinden würde. Abgesehen davon war es die Sache wert, dieses kleine Risiko einzugehen. Auch wenn sie ihn vielleicht nicht verstand, würde sie den Schmerz in seiner Stimme erkennen und wissen, dass sie nicht allein war.


      »Ich war einmal Soldat, Meriel.« Sein Vater hatte beschlossen, dass Dominic als jüngerer Sohn entweder zur Kirche oder zur Armee ging. Da er sich selbst aber nicht sehr gut als Vikar vorstellen konnte, wählte er das Militär. Kyle war wütend gewesen und drängte seinen Bruder dazu, mit ihm in Cambridge zu studieren. Aber über diese Art von Schmerz wollte Dominic heute nicht sprechen. »In Indien haben Sie bestimmt sehr viele Soldaten gesehen. Ihr Onkel war Soldat.«


      Bei diesen Worten wurde sie unruhig. »Schsch …«, murmelte er. »Hier geschieht Ihnen nichts, Meriel, das schwöre ich.«


      Als sie sich wieder beruhigt hatte, fuhr er fort. »Ich wählte die Kavallerie, weil ich ein Pferdenarr war. Damals war ich fast noch ein Junge, erst siebzehn. Ich dachte, der Krieg sei ein großes Abenteuer. Ich würde ein gefeierter Held werden, bewundert von den Damen. Mein Gott, was war ich für ein Dummkopf! Und wie begeistert war ich, als Napoleon aus dem Exil zurückkehrte, nicht ahnend, dass er Europa erneut in Brand setzen würde.«


      Er hatte das Gefühl, dass Meriel ihm zuhörte. Verstand sie tatsächlich das Gesagte? Wenigstens reagierte sie, wenn auch nur auf seine Stimme.


      »Und so landete ich als grasgrüner Kornett, das ist der unterste Rang eines Kavallerieoffiziers, auf den Schlachtfeldern von Waterloo, vielleicht der größten Schlacht in der Geschichte. Das war meine erste und letzte Kostprobe vom Krieg.« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Noch keinem hatte er von diesem Tag erzählt. Damals hätte er mit Kyle darüber sprechen können, aber sie waren einander bereits zu sehr entfremdet gewesen, als dass er ihm seine Schwäche eingestehen wollte.


      »Dass ich während des Kampfes nervös werden würde, hatte ich erwartet, aber nicht diese ohnmächtige Angst, die meine Eingeweide in Wasser verwandelte.« Er schluckte schwer. »Ich hatte Angst vor allem. Vor dem Tod, natürlich, aber noch mehr vor dem qualvollen, langsamen Ende mit einer Kugel im Bauch und davor, mit zerfetzten Därmen elend im Schlamm zu verrecken. Angst davor, einen Kameraden vor meinen Augen sterben zu sehen, ohne ihm helfen zu können. Angst davor, verstümmelt zu werden und das Leben als hilfloser Krüppel verbringen zu müssen.«


      In seinen schlimmsten Albträumen sah er sich blind und gelähmt in Dornleigh, aus Mitleid und Pflichtgefühl von der Familie unterhalten, zu hilflos, um sich selbst das Leben zu nehmen. Er unterdrückte einen Schauder und fuhr fort. »Am meisten aber fürchtete ich mich davor, ein Feigling zu sein. So verachtet, dass die Männer ausspuckten, wenn sie meinen Namen hörten. Dass ich vor Angst weglaufen würde und den Tod anderer, besserer Männer verschuldete.«


      Sein Atem ging schwer und unregelmäßig, als die Ereignisse des schicksalshaften Tages wieder auf schrecklichste Art in ihm lebendig wurden. »Waterloo war die Hölle auf Erden, Meriel. Der Gestank von Pulverdampf und das Brüllen sterbender Männer. Das Dröhnen der Kanonen, der blind machende Rauch. Nicht zu wissen, was vor sich ging. Nichts zu wissen. Irgendwie war dies das Allerschlimmste.«


      Er strich ihr mit der feuchten Handfläche über den Rücken. »Ich habe mich nicht unehrenhaft verhalten, Gott sei Dank, aber ich war gewiss kein Held. Ein kluger, umsichtiger Sergeant mit Namen Finn bewahrte mich davor, durch meine Unerfahrenheit größeren Schaden anzurichten. Es gelang mir, meine Furcht so weit zu meistern, dass ich losstürmte, wenn die Kommandos zum Angriff gegeben wurden.«


      Er verstummte, als die Erinnerungen über ihn hereinbrachen. »Nie werde ich die Erregung und Spannung vergessen, als wir auf die Franzosen zugaloppierten. Das Donnern der Hufe, der schweren Kanonen, die den Boden wie bei einem Erdbeben erzittern ließen. Das Losstürmen versetzte die Männer in wilde Verzückung und das war vielleicht das Erschreckendste von allem, denn dieser Wahnwitz wird sie immer wieder in den Krieg treiben.« Er machte eine kurze Pause. »Ich weiß nicht, wie oft wir zur Attacke geritten sind. Aber ich habe überlebt und ich dachte, dass ich vielleicht heil aus der Schlacht herauskommen würde. Dann … dann aber …«


      Er stockte. Er war nicht in der Lage weiterzusprechen. Meriels kleine, kräftige Hand kroch hervor und legte sich mit überraschender Zartheit auf seine eigene. »Mein Pferd, Ajax, wurde getroffen. Es war ein wundervolles, kräftiges Tier, zuverlässig wie Sergeant Finn. Ich hatte Ajax bereits ein Leben auf grünen Weiden und den besten Hafer versprochen, weil er mich so gut und sicher getragen hatte. Und dann, beim letzten Angriff des Tages, wurde er von französischen Kugeln getroffen und stürzte zu Boden. Und ich lag unter ihm.«


      Der Schlamm war seine Rettung gewesen. Er milderte die Wucht, mit der ihn Ajax’ Gewicht von einer halben Tonne erschlagen hätte. Er starrte aus dem Fenster, ohne den blühenden Garten zu sehen. »Eine Zeit lang war ich bewusstlos. Als ich zu mir kam, lagen tote Männer und niedergemetzelte Pferde um mich herum. Einer … einer dieser Männer war Sergeant Firm.«


      Er zwang sich, einigermaßen ruhig durchzuatmen. Er empfand es als verdammt ungerecht, dass er überlebt hatte, während ein so tapferer Mann wie Finn gefallen war. Später hatte er an Finns Familie Geld geschickt, obwohl es nur eine armselige Endschädigung für das war, was Finn für ihn getan hatte.


      Um es hinter sich zu bringen, sprach er schnell weiter. »Ich konnte zwar Stöhnen und Angstschreie hören, aber der Kanonenrauch lag so dicht auf dem Schlachtfeld, dass ich mich auch im Fegefeuer hätte befinden können. Nur dass Ajax noch lebte. Noch. Er lag im Sterben. Sein Blut durchtränkte mich. Ich konnte seine Schmerzen spüren, obwohl er keinen Laut von sich gab, bis auf das furchtbare, blubbernde Geräusch, das beim Versuch zu atmen entstand. Ich konnte nichts für ihn tun, nicht einmal ein Messer in die Hand nehmen, um … um ihm die Kehle aufzuschneiden.«


      Meriel wandte ihm ihr Gesicht zu, sodass die glatte Haut ihrer Stirn seine Wange berührte. Er fühlte den Puls zwischen ihnen schlagen und wusste nicht, ob es der ihre oder der seine war. »Ich lag zwei Tage unter dem Pferdeleib. In beiden Nächten kamen Plünderer vorbei. In der ersten Nacht rissen sie die Silberlitzen von meinem Mantel ab; in der folgenden nahmen sie den Mantel mit, aber sie unternahmen keinen Versuch, mich aus meiner Lage zu befreien, obwohl ich sie um Hilfe bat.«


      Das war die schlimmste Erniedrigung gewesen. Er verlor seine letzte Würde durch verzweifelte, vergebliche Bitten. »Ich war beinahe verdurstet, als mich unsere Männer fanden. Da war Ajax natürlich bereits verendet.« Das kluge Tier, das ihn kraftvoll in die Schlacht getragen hatte, war zu kaltem toten Fleisch geworden.


      Und dann die Fliegen.


      »Ich hatte Schnittwunden und Prellungen, mehrere Rippen waren gebrochen, aber wirklich Schaden genommen hatte meine Seele. Ich dachte, ich würde nie wieder reiten können. Verdammt noch mal, ich wollte sogar keine Pferde mehr sehen, obwohl ich sie mein Lebtag lang geliebt habe.«


      Meriels Finger strichen zärtlich über sein Haar. Sie bot ihm Trost, den sie selbst nie erfahren hatte. Er schloss die Augen vor den brennend aufsteigenden Tränen. Obwohl er ihr mit Absicht seinen Schmerz geschildert hatte, war er überrascht, dass es ihn so sehr bewegte.


      Er atmete mehrmals tief und langsam durch. »Was mich letztendlich wieder ins Lot gebracht hatte, war der Zusammenhalt meiner Regimentskameraden. Nicht dass wir über die Schrecken von Waterloo gesprochen hätten, aber einfach zu wissen, dass die anderen dabei gewesen waren, die gleiche Erregung und Furcht geteilt hatten, half mir, wieder auf die Beine zu kommen. Auch wenn die Erinnerungen nicht verschwanden, so zogen sie sich in einen Winkel zurück und bedrängten mich nicht mehr.« Abgesehen von diesem Augenblick, in dem er wissentlich die Tür geöffnet hatte, hinter der die Angst im Verborgenen weiterlebte.


      »Wenn Sie sprechen könnten, mein Liebes, würden Sie mir von Ihren eigenen Schrecknissen erzählen. Vielleicht würde es sie vertreiben«, sagte er ruhig, während sein Atem ihr seidenes Haar bewegte. »Auch wenn Sie nichts sagen, wissen Sie jetzt, dass Sie nicht allein sind.«


      Mehrere Herzschläge lang rührte sie sich nicht. Dann entzog sie sich seiner leichten Umarmung und wandte ihm im Stroh kniend ihr Gesicht zu. Ihre Blicke trafen sich, nüchtern und offen. Oder vielleicht wäre entschlossen das bessere Wort. Da Meriel zierlich und leicht wie eine Feder war, lag es nahe, sie mit einem Engel zu vergleichen, der aus Zuckerwatte gesponnen war. Aber ihr Gesichtsausdruck ließ ihn an puren blanken Stahl denken.


      Sie streckte die Arme aus und umfasste sein Gesicht mit kühlen, schlanken Fingern. Wollte sie mit dieser Geste Kraft übertragen oder sie empfangen? Dann erhob sie sich, strich, einem unwillkürlichen Impuls folgend, ihren


      Rock mit beiden Händen glatt und ging langsam auf Moonbeam, den silbergrauen Mondstrahl zu.


      Dominics Herz klopfte bis zum Hals, als Meriel sich dem Pferd näherte. Er hoffte inständig, dass Moonbeam so sanft wie immer war. Langsam stand er auf, um weder das Mädchen noch das Tier abzulenken.


      Meriel blieb plötzlich stehen. Ihr Körper versteifte sich. So gelassen wie möglich sagte er: »Pferde möchten gerne wissen, wer das Sagen hat. Auch die besten stellen einen Unbekannten auf die Probe. Sie müssen sich also gleich zu Anfang als Moonbeams Herrin zu erkennen geben. Gehen Sie selbstbewusst auf das Pferd zu. Kopf hoch, Schultern zurück. Wenn es Ihnen zu nahe rückt, weichen Sie nicht aus.«


      Meriel hob das Kinn. Nach einem tiefen Atemzug näherte sie sich auf Armeslänge der Stute. Moonbeam streckte prompt den Hals aus und stupste Meriel in die Rippen. Die Geste war freundlich, aber auch ein Test. Obwohl Meriel zusammenzuckte, wich sie zum Glück nicht aus. Mit steifen Fingern strich sie Moonbeams Hals entlang, dann ein zweites Mal. Allmählich entspannte sich ihr Körper.


      Dominic ließ den Atem aus den Lungen, den er bis jetzt angehalten hatte. »Sie mag Sie. Hier, geben Sie ihr das.« Er holte ein Zuckerstückchen aus seiner Tasche. »Flach auf dem Handteller.«


      Pferde haben große Zähne und starke Kiefer. Dominic hätte es Meriel nicht zum Vorwurf gemacht, wenn sie sich geweigert hätte, aber vorsichtig reichte sie dem Pferd den Leckerbissen. Sanft nahm es das Stückchen auf. Ein freudiges Lächeln huschte über Meriels Gesicht. Offensichtlich war die Verbindung zwischen dem silbergrauen Pferd und dem Tod ihrer Eltern abgebrochen. Jetzt konnte sie die Stute als das prächtige Geschöpf betrachten, das es war, und nicht als ein Symbol des Unheils.


      Um auf diesem Erfolg aufzubauen, meinte er: »Laut General Arnes waren Sie bereits als Kind eine ausgezeichnete Reiterin und ich glaube, so etwas verlernt man nie. Sollen wir das Pferd zu einem kleinen Ausritt satteln?« Ein günstigerer Augenblick würde nicht mehr kommen; er war von Holliwell Grange auf Moonbeam zurückgeritten, damit das Tier seine Nervosität abreagieren konnte.


      Meriel zog die Stirn in Falten. Nach einer Weile machte sie auf dem Absatz kehrt und ging davon. Dominic unterdrückte seine Enttäuschung; zu früh hatte er zu viel erhofft.

    


    
      Dann erkannte er, dass Meriel in Richtung Sattelkammer ging.

    

  


  
    
      KAPITEL 15

    


    
       


      Wie konnte sie die Freiheit, die man nur auf dem Pferderücken empfand, vergessen haben? Aber dies war mit so vielen anderen Dingen aus der Zeit davor begraben worden. Sie trieb Moonbeam zum Galopp an und lachte aus vollem Herzen, als sie durch den Park stürmten. Es war, als ob sie auf ihrer geliebten Daisy ritt, die jetzt seit achtzehn Jahren tot war, aber Daisy war nicht so schnell und geschmeidig gewesen.


      Bewusst ließ sie ihrem Kummer freien Lauf. Die Erinnerung an das angsterfüllte Wiehern kam zurück, als die Ställe in jener Nacht im lodernden Feuer brannten. Sie hatte Daisys Schreie herausgehört.


      Dann, nach einem kurzen Abschiednehmen, trug der Wind von Warfield ihre Trauer davon.


      Allmählich verlangsamte sie den gestreckten Galopp der Stute, damit Dominic sie einholen konnte. Sie war Renbourne für vieles dankbar, nicht nur für diese überschäumende Freude, sondern auch für seine stockend erzählten Schreckenserlebnisse aus dem Krieg. Sie hielt sich für eine vom Leben Gestrafte, für einen Schwächling. Alle Menschen, die sie kannte, hatten ihr Leben gemeistert und ließen sich nicht wie ein Blatt im Wind treiben.

    


    
      Er ritt zu ihr. Sein Gesichtausdruck war heiter und warmherzig. Nie hätte sie von seinen schrecklichen Kriegserlebnissen erfahren, wenn er nicht aus freien Stücken darüber gesprochen hätte. Wie viele andere Menschen mochten wohl auch ihre Sorgen verbergen? Wenn ein Mann wie er so viel durchlitten hatte, wie viele mochten dann ein heimliches Leid mit sich herumtragen?


      Wenn sie noch eines Beweises bedurft hätte, dass er für sie bestimmt war, dann hatte sie ihn jetzt bekommen.


       

    


    
      Dominic sah Meriel zu, wie sie den Abhang mit fliegendem Haar hinabraste. Kaum zu glauben, dass sie seit ihrer Kindheit nicht mehr geritten war. Arnes hatte nicht übertrieben, wenn er erzählte, dass sie wie ein afghanischer Bandit über das flache Land jagte. Sie war auf dem Pferderücken groß geworden.


      Dominic folgte ihr mit Pegasus hangabwärts. Aus der Sattelkammer hatte sie sich einen Herrensattel geholt und seinen Hinweis, dass sie dort ein Paar Stiefel oder zumindest Schuhe finden würde, überhört. Die fehlende Fußbekleidung schien sie nicht im Mindesten zu stören.


      Freudestrahlend wendete sie Moonbeam dem heranreitenden Dominic entgegen. Barfüßig, die Röcke bis zu ihren Knien gerafft, sah sie wie ein kleiner Wildfang aus. Aber das Wichtigste - sie zeigte keine Angst.


      Bei ihrem Anblick lachte sein Herz. Zu lange hatte man sie dahintreiben lassen. Jeder hatte sie geschont, keiner hatte Anforderungen an sie gestellt. Was würde aus ihr werden, wenn man sie entsprechend ermutigte?


      Rücksichtslos beschloss er, die nächste Hürde zu nehmen. »Ich muss zur Farm hinüberreiten und den Verwalter fragen, ob er Jem Brown einstellen kann. Jem Brown, den Wilddieb. Wollen Sie mich begleiten?«


      Das zarte Rot wich aus ihrem Gesicht. Sie wurde aschfahl. Sie wollte mit Moonbeam davonreiten, aber er packte die Zügel ihrer Stute. »Wir brauchen Warfielder Grund nicht zu verlassen, wenn wir den Weg durch das Osttor auf der anderen Seite des Hügels nehmen. Es handelt sich nur um einen kurzen Besuch und die einzigen Menschen, die Sie zu Gesicht bekommen könnten, wären Ihre Angestellten.«


      Moonbeam scharrte unruhig mit den Hufen, als Meriels Hände unentschlossen hinabsanken. Wenigstens nahm sie nicht Reißaus.


      Hoffnungsvoll ließ er die Zügel der Stute los. »Ich möchte Sie zu nichts zwingen. Aber wenn Sie mitkommen, schwöre ich, dass Ihnen nichts geschehen wird.«


      Ohne sich umzublicken, ließ er Pegasus langsam in Richtung Osttor antraben. Das Geräusch nachfolgender Hufschläge war nicht zu hören. Er hielt den Atem an. Im Grunde genommen überraschte es ihn nicht. Der Tag hatte sie bereits überfordert. Die Aufforderung, Warfield zu verlassen, war einfach zu viel.


      Dann vernahm er hinter sich das leichte Klingeln von Zaumzeug und rhythmisch trottende Hufe. Am liebsten hätte er vor Freude laut gejubelt, aber damit hätte er nur die Pferde erschreckt. So beschränkte er sich auf ein Begrüßungslächeln, als sie auf gleicher Höhe neben ihm ritt.


      Sie gelangten zum Osttor. Eine Doppeltür in einem steinernen Bogen war mit einem dicken Balken verschlossen. Dominic stieg ab, hob den Balken und ließ die Türen aufschwingen. Dann wartete er, dass Meriel hindurchritt.


      Sie weigerte sich. Unbeweglich saß sie auf Moonbeams Rücken. Er spürte die Spannung trotz ihres ausdruckslosen Gesichtes. Was ihm das Einfachste der Welt erschien - aus dem Park hinauszureiten -, stellte für sie ein unüberwindbares Hindernis dar. Meriel wirkte sehr verlassen. Das war sie wohl den größten Teil ihres Lebens gewesen. Dominic konnte körperlich in ihrer Nähe sein, aber gegen die Dämonen in ihrem Inneren musste sie selbst antreten.


      Unfähig, ihren inneren Kampf noch länger zu ertragen, wollte er ihr sagen, er ginge allein zum Verwalter, aber just in diesem Moment setzte sie ihr Pferd langsam in Bewegung. Die Angst der Reiterin übertrug sich auf die Stute, die jetzt vorsichtig durch das Tor ging, als ob sie eine morsche Holzbrücke überquerte. Aber sie schafften es. Gemeinsam schafften sie es.


      »Gut gemacht, Meriel!« Von ihrem Mut beeindruckt, schloss er die Türen, ohne den Balken vorzuschieben, damit sie auf dem gleichen Weg zurückkehren konnten. Dann saß er auf, um mit ihr zum Bauernhof zu reiten. Dominic war zwar vorher noch nie dort gewesen, kannte den Weg aber aus den Warfield-Karten. Mit Vergnügen begutachtete er die fruchtbaren Felder, als sie einem grasbewachsenen Pfad folgten, der zu dem Anwesen führte. Der Verwalter, laut Mrs. Rector ein John Kerr, verstand seine Aufgabe.


      Der Bauernhof war ähnlich wie Holliwell Grange angelegt. Als sie in den Hof einritten, der von verschiedenen Nebengebäuden und einem lang gestreckten Haus umgeben war, entdeckte Dominic einen Jungen von ungefähr zehn Jahren, der auf einer Bank vor den Stallungen saß und eifrig einen Sattel reinigte.


      »Guten Tag«, begrüßte ihn Dominic freundlich. »Könnte ich Mr. Kerr sprechen?«


      Bewundernd wanderte der Blick des Jungen über Pegasus. »Er ist in seinem Kontor. Ich werde ihn holen.«


      Dann erblickte der Junge Meriel und seine Augen weiteten sich. Interessiert blickte sie sich im Hof um, als sie aber das Erstaunen des Kindes bemerkte, verschloss sich ihr Gesicht.


      Der Junge konnte den Blick nur schwer von ihr abwenden und ging langsam ins Haus. Während Dominics Augen von einem Gebäude zum anderen schweiften, erblickte er eine Frau an einem der oberen Fenster des Haupthauses. Vermutlich Mrs. Kerr, dachte er. Eine junge Frau in Dienstmädchentracht erschien an einem der unteren Fenster und kurz darauf tauchte das nächste weibliche Wesen auf.


      Dominic fluchte im Stillen. Er hätte das voraussehen können. Lady Meriel Grahame, die verrückte Erbin von Warfield, musste in der Nachbarschaft mehr ein Mythos als Wirklichkeit sein. Es war nur natürlich, dass ihre Angestellten vor Neugier platzten.


      Er versuchte sie so zu sehen, als ob sie ihm zum ersten Mal begegnet wäre, und nicht als die junge Frau, die er in diesen Tagen kennen gelernt hatte. Mit dem wild zerzausten Haar, der exzentrischen Kleidung, den nackten Füßen und den herumschweifenden Augen, die keinen ansahen, bestätigte sie die Mär, nicht bei Verstand zu sein. Er wollte herausbrüllen, dass dies nicht zutraf, dass sie klug und wahrnehmungsfähig war und die Seele einer Künstlerin besaß, aber wenn er dies täte, würde man ihn ebenfalls für verrückt halten.


      Als der Verwalter aus seinem Büro auftauchte, waren bereits ein Dutzend Augenpaare von den verschiedensten Aussichtspunkten auf die Neuankömmlinge gerichtet. In der Mitte des Hofes saß Meriel regungslos auf Moonbeam, sodass man Ross und Reiter für ein Standbild halten konnte. Dominic behielt sie wachsam im Auge und hoffte inständig, dass sie den neugierigen Blicken weiterhin standhalten würde.


      Mr. Kerr, ein kräftiger Mann mit wachen Augen, ging auf die beiden zu. »Sind Sie vielleicht Lord Maxwell?«


      »Der bin ich. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Kerr.« Dominic reichte ihm die Hand.


      Der Verwalter schüttelte sie fest und kurz, während er Dominic prüfend ansah, als ob er seinen zukünftigen Arbeitgeber vor sich hätte. Zweifellos wusste jeder in der Nachbarschaft von >Maxwells< Besuch in Warfield. Wahrscheinlich hatte Kerr sogar damit gerechnet, dass er ihn aufsuchte.


      »Kennen Sie Lady Meriel bereits?«, fragte Dominic.


      Kerr betrachtete Meriel mit unverhohlenem Interesse. »Wir haben uns einmal gesehen, als Lord Amworth mich nach Warfield mitnahm, aber ich bezweifle, dass sie sich daran erinnert. Willkommen auf der Swallow Farm, Mylady.«


      Wahrscheinlich hatte sie den Verwalter bei dieser ersten Begegnung ebenso ignoriert wie alle anderen auch. Sie blickte jetzt quer über den Hof, als ob sie wünschte, dass sich alles um sie herum in Luft auflöse. Aber … sie ergriff nicht die Flucht.


      »Gestern traf ich einen jungen Mann mit Namen Jem Brown. Er sucht dringend Arbeit«, erklärte Dominic. »Ich habe mir erlaubt, ihm vorzuschlagen, dass er sich morgen bei Ihnen meldet. Ich weiß nicht, ob Sie noch Helfer brauchen, aber er schien mir sehr willig zu sein. Sollten Sie keine Verwendung für ihn haben, dann kennen Sie vielleicht jemanden in der nächsten Umgebung, der ihn einstellen könnte.«


      »Die Heuernte steht bevor. Ich könnte noch ein Paar kräftige Hände gebrauchen«, entgegnete Kerr. »Wenn der Junge tüchtig zupacken kann, dann ist er hier goldrichtig.«


      »Danke, Mr. Kerr, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Dominic war das hämische Aufleuchten in Kerrs Augen bei dieser Bemerkung nicht entgangen. Sie beide wussten nur zu gut, dass der Verwalter jeden einstellen würde, der von Lady Meriels zukünftigem Ehemann empfohlen wurde. Jetzt war es an Jem Brown, seine Sache gut zu machen und die Wilderei aufzugeben.


      »Möchten Sie einen Rundgang machen oder die Höfe der Pächter besichtigen?«, bot Kerr ihm an. »Die Pächter würden es begrüßen, Sie kennen zu lernen.«


      »Heute nicht, danke.« Dominic blickte zu Meriel. Je eher sie von hier wegkamen, desto besser. So gerne er auch alles besichtigt hätte, es wäre nicht ratsam gewesen, mit einem scharfäugigen Burschen wie Kerr näher bekannt zu werden. »Vielleicht ein anderes Mal.«


      Nachdem sie sich verabschiedet hatten, wandte Dominic sein Pferd. Meriel und Moonbeam schlössen sich ihm sofort an. Sie behielt weiterhin ihre Beherrschung, als sie den Hof verließen. Ein Dutzend Leute wartete draußen, begierig, einen Blick auf die geheimnisvolle Lady Meriel zu werfen. Wie, zum Teufel, hatten sie so schnell von ihrer Anwesenheit erfahren?


      Den Kopf hoch erhoben, den Rücken stocksteif, ritt sie wie eine Königin an den Gaffern vorbei. Dominic stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte es durchgehalten.


      Seine Erleichterung war verfrüht. Kaum hatten sie den Bauernhof und die Neugierigen hinter sich gelassen, stürmte Moonbeam wie eine wütende Hornisse davon. Er setzte mit Pegasus nach und bedauerte, dass er Meriel zu diesem Ausflug verleitet hatte.


      Ein verriegeltes Tor versperrte ihnen den Weg. Auf dem Hinweg hatte Dominic es geöffnet, damit sie hindurch reiten konnten. Dieses Mal - Großer Gott, sie verlangsamte das Tempo nicht - nein, sie wollte das Tor überspringen! Ein hohes Hindernis … ein fremdes Pferd … eine Reiterin, die seit ihrer Kinderzeit nicht mehr auf einem Pferderücken gesessen hatte! Hatte sie Übung im Hürdenspringen? Er setzte ihnen nach und schickte sein Herz voraus. Wenn Moonbeam an die oberste Stange schlug, dann konnten sich Ross und Reiter das Genick brechen.


      Die Stute galoppierte auf das Tor zu. Sie war nicht in bester Position, sie schwang sich empor …


      Moonbeam und Meriel flogen über das Hindernis und landeten unversehrt auf der anderen Seite. Zwischen Erleichterung und dem Wunsch schwankend, Meriel den Hals umzudrehen, sprang Dominic mit Pegasus über die Hürde, aber er holte sie erst wieder vor dem Parktor ein. Dort zügelte sie ihr Pferd und wartete auf ihn, sanft wie ein Lämmchen.


      »Sie reiten wie ein Zentaur«, sagte er beißend. »Beinahe wäre mir das Herz stehen geblieben.«


      Ihre Augen weiteten sich in gespielter Unschuld. Grinsend saß er ab und öffnete das Tor für sie. »Nach Ihrer Meisterleistung heute dürfen Sie auch Ihren Spaß haben. Aber wenn ich morgen graue Haare habe, dann ist es Ihre Schuld.«


      Sie fiel in einen leichten Trab. Ein ansteckendes Lachen wehte hinter ihr her. In solchen Augenblicken war er sich ziemlich sicher, dass sie ihn verstand.


      Als sie die Stallungen erreichten, stieg Dominic von Pegasus ab und führte ihn hinein. Majestätisch ritt Meriel durch die Tür. Zwischen ihrem Kopf und der Decke war noch genügend Zwischenraum.


      »Nur einen Moment, dann helfe ich Ihnen beim Absteigen«, sagte er zu Meriel, während er dem Pferd den Sattel abnahm.


      Sie hob die Brauen mit merklicher Verachtung. Er gluckste in sich hinein. Es kam ihm vor, als ob er sich mit ihr unterhielt. »Natürlich weiß ich, dass Sie mit Leichtigkeit absteigen können, kleiner Wildfang, aber allmählich sollten Sie lernen, sich wie eine Lady zu benehmen.«


      Obwohl sie das letzte Stück ihres Weges in gemächlichem Tempo zurückgelegt hatten, um die Pferde abkühlen zu lassen, mussten die Tiere noch abgerieben werden. Er wollte Meriel kurz darin unterweisen. Auch wenn sie Diener für jede Handreichung hatte, musste sie als echte Reiterin wissen, wie man sein Pferd eigenhändig versorgte.


      Er führte Pegasus in eine Box und warf ihm eine Decke über den Rücken. Dann ging er zu Moonbeam und streckte die Arme aus, um Meriel beim Absteigen zu helfen. »Ich nehme an, dass man Ihnen mit fünf Jahren nichts über Pferdepflege beigebracht hat, also werden wir vor dem Abendessen noch eine Unterrichtsstunde einlegen.«


      Sie schwang ein Bein über die Stute, stützte sich mit den Händen auf seine Schultern und stieg ab. Aber anstatt sich mit damenhafter Grazie auf den Boden gleiten zu lassen, sank sie in seine Arme wie eine Frau, die auf ihren Liebhaber zurennt. Er erschrak, drückte sie aber unwillkürlich an sich. Das war nicht seine Absicht gewesen - aber du lieber Himmel, was fühlte sie sich gut an!


      Wie gerne hätte er sie festgehalten, aber er musste sie freilassen. Widerstrebend lockerte er seinen Griff. Eine sittsame Dame wäre jetzt einen Schritt zurückgetreten. Meriel aber glitt absichtlich an seinem Körper entlang und ihre zarten Rundungen setzten seine Haut in Flammen.


      Dann hielt sie ihm ihr Gesicht entgegen. Die klaren Augen blickten ihn unmissverständlich an. Er wollte die weichen, leicht geöffneten Lippen küssen. Er wollte ihr Haar lösen, damit er das Gesicht in die schimmernde Pracht betten konnte. Vor allem aber wollte er sie lieben, bis zur Bewusstlosigkeit lieben.


      Während er erstarrt vor ihr stand, berührte sie seine Lippen mit den Fingerspitzen. Es war eine eindeutige Aufforderung. Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Unwillkürlich nahm er ihren Zeigefinger in den Mund, streichelte ihn mit der Zunge. Mit natürlicher Sinnlichkeit ließ sie ihren Finger hinein-und hinausgleiten. Wie konnte so etwas Einfaches so erregend sein?


      Weil ihn alles an ihr erregte. Gott helfe ihm, es ließ sich nicht mehr verleugnen, wie sehr er sie begehrte. Dieses wilde feenhafte Wesen zog ihn in den Bann, seinen Körper und seine Seele, wie es niemand zuvor getan hatte.


      Zitternd rief er sich zur Raison. Das durfte nicht sein. Er packte ihre Hand und schob sie fort. »Meriel…«


      Bevor er noch mehr sagen konnte, schlang sie die Arme um seinen Hals und lehnte sich an ihn. Er wich aus. Sie folgte ihm mit der süßen Beharrlichkeit eines jungen Hündchens, das seinem Besitzer auf Schritt und Tritt folgt und gestreichelt werden möchte.


      Er musste stehen bleiben, als sein Rücken die Wand berührte. Sie nutzte die Gelegenheit und stellte sich auf seine Stiefelspitzen. Ihre kleinen, nackten Füße drückten das Leder kaum ein, aber sie gewann einige Zentimeter an Höhe.


      Plötzlich küsste sie ihn warm auf den Mund. Die Hände glitten den Nacken hinauf, fuhren ihm durchs Haar. Die Lippen waren ungeübt, aber wundersam weich. Tastend.


      Der gesunde Menschenverstand verließ ihn. Er erwiderte ihren Kuss. Sie schmeckte nach Walderdbeeren, frisch und rein wie der Frühling. Eine kleine zarte Gestalt, aber stark, so stark. Er streichelte sie ebenfalls, umfasste ihre Hüften, zog sie an sich.


      »Du bist so süß«, murmelte er an ihrem Mund. Dann küsste er sie auf die Kehle. Der Kopf fiel ihr zurück und sie seufzte auf. Sie war unschuldig mit dem Appetit einer Lilith, der ersten Verführerin aller Zeiten. Er litt Folterqualen, als sich sein Körper pochend an sie drängte. Sein Begehren raubte ihm den Verstand.


      Er griff nach ihrer Brust, als ein harter Schädel ihm gegen die Rippen stieß und ihn aus seinem Rausch riss. Blinzelnd nahm er verschwommen wahr, dass die Stute Moonbeam, von ihrer Reiterin allein gelassen, an seinem Rock zupfte. Genauer gesagt an seiner Tasche. Er lachte auf, wenn auch noch ein wenig belegt. »Du willst noch ein Zuckerstückchen?«


      Er wagte es nicht, Meriel in die Augen zu blicken, und schob sie energisch zur Seite, achtete aber darauf, dass ihre Zehen nicht unter die eisenbeschlagenen Hufe kamen. Dann kramte er ein Stück Zucker aus der Rocktasche und reichte es der Stute mit zitternden Fingern. Zufrieden nahm sie es vom flachen Handteller und bat mit unwiderstehlichem Blick um mehr.


      Er versuchte so zu tun, als ob die heiße Umarmung nicht stattgefunden hätte, und griff nach Moonbeams Zügeln. »Du musst dringend abgerieben werden und Pegasus auch.«


      Er führte die Stute in ihre Box. »Einen Zuckerhut bin ich dir schuldig«, murmelte er, »weil du mich vor einer Wahnsinnstat bewahrt hast.« Gott im Himmel, was konnte verrückter sein als der Wunsch, mit der zukünftigen Frau des eigenen Bruders zu schlafen? Der daraus entstehende Schaden wäre für alle Beteiligten furchtbar. Nicht auszudenken! Trotz ihrer unbefangenen Begeisterung konnte Meriel die Folgen nicht absehen, die sie durch ihr natürliches Ungestüm in ihm auslösen würde. Körperlich betrachtet war Sex verhältnismäßig einfach. Die gefühlsmäßigen und moralischen Konsequenzen jedoch waren die Hölle.


      Verdammt noch “mal! Warum war Kyle nicht hier, um persönlich um seine Braut zu werben?


      Auch die größten Bemühungen, sich zu beherrschen, konnten das Pochen in den Lenden nicht abstellen, auch nicht den Wunsch, Meriel beizubringen, was sie so dringend erlernen wollte. Er blickte über seine Schulter. Sie stand da, wo er sie verlassen hatte. Die Hände hatte sie an den Seiten zu Fäusten geballt. Die Augen waren von Leidenschaft verdunkelt. Eine Vielzahl von Gründen hielt ihn von ihr zurück. Bei ihr war es anders.

    


    
      Sie wollte ihn. Bei allen Heiligen, wenn er auch nur einen Funken von Verstand besaß, musste er Warfield auf der Stelle verlassen. Er konnte sich nicht dafür verbürgen, dass er das nächste Mal stark genug sein würde, ihr zu widerstehen.

    

  


  
    
      KAPITEL 16

    


    
       


      Kyle klopfte leise an die Tür, dann betrat er Constancias Kabine. Sie lag auf der kleine Chaiselongue und blickte in einen Handspiegel, um sich mit einer Hasenpfote einen Hauch Rouge auf die Wangen zu streichen. Als Kyle eintrat, sah sie ihn schuldbewusst an. »Ach, querido, du hast mich ertappt. Ist es nicht erstaunlich, dass die Eitelkeit bleibt, auch wenn das Leben zu Ende geht? Eine der sieben Todsünden, ausreichend, um ins Fegefeuer zu kommen, selbst wenn ich die anderen Sünden nicht begangen hätte.«


      Froh, dass sie kräftig genug war, um sich mit ihrem Aussehen zu beschäftigen, küsste er ihre schmale, wohlduftende Hand und nahm dann auf dem gegenüberstehenden Stuhl Platz. »Warum sollte dir nicht an deinem Aussehen gelegen sein, La Paloma? Schließlich hat es dir einmal Glück gebracht.«


      Sie seufzte. Ihre Lebendigkeit schwand und diese furchtbare Mattigkeit überkam sie wieder. »Ein gemischtes Glück war es. Mein Fluch und meine Chance zu überleben.«


      »Deine Schönheit ein Fluch?« Der Gedanke betrübte ihn, denn ihr klassischer Liebreiz hatte ihn stets entzückt.


      Nachdenklich strich sie über den verzierten Silberrücken des Spiegels. »Ich hatte eine Schwester; sie war nur ein Jahr älter als ich. Als kleine Kinder waren wir uns sehr nahe, aber als wir heranwuchsen, wurden wir … Konkurrentinnen. Sie war schön, aber nicht so schön wie ich. Und ich schamloses Wesen stellte meine Schönheit zur Schau. Meine Familie gehörte den Hidalgos an, was bei euch ungefähr dem niederen Adel entspricht, aber ich hatte Höheres im Sinn. Ich prahlte mit dem großartigen Ehemann, den ich einmal bekommen würde, dem Reichtum und den Juwelen, die mein sein würden, denn ich war überzeugt, mein Vater würde mich mit einem Adligen verheiraten. Meine Mutter unterstützte meine Träume, denn mein Erfolg würde ihr Triumph sein.«


      Er war überrascht über diese Äußerungen, aber auch neugierig, da Constancia nie über ihre Vergangenheit gesprochen hatte. Er kannte ihr Leben in groben Zügen, aber keine Einzelheiten, und hoffte, den Fluss der Erinnerungen durch die folgende Bemerkung weiter in Gang zu halten. »Bei Müttern ist es doch ganz natürlich, dass sie stolz auf ihre Töchter sind.«


      »Aber das durfte nicht auf Kosten einer anderen Tochter geschehen.« Sie lehnte den Kopf in das weiche Polster der Chaiselonque. Tiefe Melancholie überschattete das Gesicht. »Meine Schwester Maria Magdalena war besser und lieber als ich. Sie teilte meinen Ehrgeiz nicht und hatte nur den einzigen Wunsch, dass wir Freunde blieben, aber den erfüllte ich ihr nicht. Dann kam der Krieg und ich verlor meine Familie. Ich hörte meine Schwester schreien, als die … die Soldaten über sie herfielen.« Constancia schloss die Augen. Das Gesicht zuckte schmerzlich. »Ihre Schreie verstummten, als sie ihr die Kehle durchschnitten.«


      Er starrte sie an. Ihr knapper Bericht hatte ihn tief erschüttert. »Du hast gehört, wie sie starb?«


      »O ja.« Sie lächelte bitter. »An diesem Tag wurde ich vergewaltigt. Einem der Offiziere hatte es meine Schönheit angetan und er beanspruchte mich für sich allein. Er fand, ich sei zu schön, um getötet zu werden. Nachdem er mich entehrt hatte und mich seinen Regimentskameraden überließ, blieb ich in den Ruinen meines Elternhauses neben den Leichen meiner Familie liegen.«


      Er nahm ihre Hand und wünschte, er könnte die Vergangenheit rückgängig machen. »Querida, es tut mir so Leid. Niemand sollte so Unmenschliches erdulden müssen. Es ist ein Wunder, dass du darüber nicht den Verstand verloren hast.«


      Sie öffnete die dunklen Augen und blickte ihn durchdringend an. »Wenn Gottes Hand zuschlägt, dann kann ein Sterblicher nur wenig tun. Aber ich habe mir nie verziehen, dass meine Schwester starb, ohne dass wir uns versöhnt hatten. Und das war meine Schuld. Ich würde alles opfern, was mir lieb und teuer ist, wenn ich ihr sagen könnte, wie sehr ich sie geliebt habe.«


      Jetzt verstand er, weshalb sie ihm so viel von sich selbst erzählt hatte. Er entzog ihr die Hand und sagte trocken: »Das hast du mir doch wegen meines Bruders erzählt, oder?«


      »Das ist jetzt nicht der Augenblick für Spitzfindigkeiten. Bei einem Spaziergang im Park prahlte ich vor Maria Magdalena mit einem Heiratsangebot, das mein Vater für mich erhalten hatte. Am nächsten Tag waren die Welt, die ich kannte, und meine Schwester tot.« Constancia schluckte schwer. »Manchmal denke ich, sie ist so schnell gestorben, weil sie eine reine Seele hatte. Mir, der Bösen, war diese Gnade nicht gewährt worden.«


      Ihre Worte schmerzten ihn innerlich. »War dein Leben so schrecklich, dass du dir wünschst, damals gestorben zu sein?«


      Der Ausdruck ihrer dunklen Augen wurde weicher. »Ich bin entschädigt worden, mi corazön. Mir wurde ein besserers Schicksal zuteil, als ich es verdient habe. Aber es war nicht das Leben, das ich mir ausgesucht hätte.«


      Er war ein Narr, ihre Worte persönlich zu nehmen; natürlich hätte sie sich nicht für die tragischen Geschehnisse entschieden, die sie erlebt hatte. Aber andererseits wären sie sich nie begegnet. Nur aus Eitelkeit wollte er hören, dass mit ihm das große Glück Einzug in ihr Leben gehalten hatte, trotz ihres furchtbaren Schicksals.


      Sie unterbrach seine Gedanken. »Wenn du nach England zurückkehrtest und erführst, dass dein Bruder nicht mehr am Leben sei, würdest du dann mit dem Stand eurer augenblicklichen gegenseitigen Beziehung zufrieden sein?«


      Nein. Die Antwort war klar. Er hatte immer geglaubt, die Spannung zwischen ihm und Dom sei nur vorübergehend. Sein Bruder würde wieder zur Vernunft kommen und sie wären Freunde wie früher. Aber das Leben war ungewiss. Wenn Dominic etwas zustieß, würde er die gleichen Schuldgefühle hegen wie Constancia gegenüber Maria Magdalena?


      Da ihm die Antwort nicht gefiel, glaubte er sich verteidigen zu müssen. »Du hast gesagt, deine Schwester habe sich gewünscht, dass ihr euch gut vertragt. Mein Bruder hat nicht das geringste Interesse gezeigt, unsere Beziehung wieder aufzubauen. Er verharrt in dem gleichen Starrsinn, den er schon als kleiner Junge zeigte.«


      »Es ist selten, dass nur einer Person die Schuld zufällt, mi corazön«, murmelte Constancia. »Kannst du wahrheitsgemäß sagen, dass nur er schuld daran ist, dass ihr euch auseinander gelebt habt?«


      Verärgert stand er auf und ging zu einem Bullauge. Grübelnd blickte auf das zinngrau aufschäumende Meer. »Ich bin immer meinen Pflichten nachgekommen, aber Dominic vergeudet weiterhin sein Leben. Er hätte mit mir nach Cambridge gehen können, um ein theologisches Studium aufzunehmen, aber das lehnte er ab.«


      Er hatte inständig gehofft, dass sein Bruder zustimmen würde. Sie wären sich wieder nahe gekommen. Doms Weigerung war wie ein Schlag ins Gesicht. »Mein Vater kaufte ihm das Offizierspatent für die Kavallerie. Er langweilte sich und nahm nach einem Jahr seinen Abschied. Er könnte die ganze Welt bereisen, seine Bildung vertiefen, Entdeckungen machen und mir in Briefen berichten, was er gesehen und erlebt hat. Stattdessen verbringt er seine Tage mit schalen Vergnügungen. Wenn ich seine Möglichkeiten hätte …«Er unterbrach die bitteren Worten und hasste den Ärger, der in seiner Stimme mitschwang.


      »Die meisten Männer würden von dir sagen, dass dir die Welt offen steht«, entgegnete sie leise und hatte damit ins Schwarze getroffen. »Beneidest du ihn um seine Freiheit? Verachtest du ihn, weil er sie nicht so nutzt, wie du es tun würdest?«


      Er zuckte zusammen, als ob sie ihm einen Schlag versetzt hätte. Natürlich beneidete er Dominic nicht! Macht und Reichtum fielen dem ältesten Sohn zu. Kyle wurde dafür geboren. Warum sollte er auf die Freiheit seines Bruders neidisch sein?

    


    
      Kyle schloss die Augen und glaubte einen Moment, er müsse ersticken. Warum sollte er sich grämen, wenn er der Glückliche war?

    

  


  
    
      KAPITEL 17

    


    
       


      Nachdem Dominic mit dem Abreiben der Pferde fertig war, blieb ihm kaum noch Zeit, sich vor dem Abendessen zu waschen und umzuziehen. Er war recht froh, dass Meriel die Mahlzeit ausließ; es hätte ihm Schwierigkeiten bereitet, mit seinem sehnsüchtig begehrten Gegenüber zu Abend zu essen.


      Ihre Anwesenheit jedoch war bei der Tischdekoration zu spüren. Die üppigen, kugelförmigen Rhododendronblüten konnten von x-beliebiger Hand gepflückt worden sein, aber nur Meriel würde auf die Idee kommen, die Blüten in Massen aufzutürmen, sodass sie aus der zerbeulten Zinnkanne wie ein fliederfarbener Fluss zu strömen schienen.


      Als er auf seinem Stuhl Platz genommen hatte und mit Mrs. Marks plauderte, betrachtete er das Blumenarrangement.


      »Die Tischdekoration ist wie Meriels Wacholderhecke … unkonventionell, aber auf ihre Art sehr hübsch. Achten Sie auf den Gegensatz zwischen den farbenprächtigen Rhododendronblüten und der alten Kanne, einem viel gebrauchten Gegenstand. Eigentlich sehr ausgefallen und interessant, finden Sie nicht?«


      Dominic errötete ein wenig, als er Mrs. Marks Erstaunen bemerkte. Wahrscheinlich fragte sie sich jetzt, ob Meriels Verrücktheit ansteckend war. Mrs. Rector jedoch neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen, Mylord. Die Zusammenstellung ist in gewisser Weise faszinierend. Obwohl ich zugeben muss, dass mir eine hübsche Porzellanvase lieber wäre.«


      »Das Arrangement ist gewiss originell«, gab Mrs. Marks zu. »Aber vielleicht besser in einer Küche am Platz als in der Mitte eines Mahagonitisches.«

    


    
      Dominic widersprach nicht. Vor seinem Besuch in Warfield hätte er der alten Dame voller Überzeugung zugestimmt. Meriel hatte diese Veränderung ausgelöst. Er sah die Welt mit anderen Augen. Er trank einen Schluck Wein. »Wussten Sie, dass Meriel reiten kann?«


      Dieses Thema und andere Tagesereignisse sorgten für eine lebhafte Unterhaltung, bis die drei müde wurden und sich in ihre Schlafzimmer zurückzogen.

    


    
       


      Nachdem Renbourne sie abgewiesen hatte, floh Meriel aus dem Stallgebäude. Sie war wütend und gedemütigt. Am Anfang hatte er sie gewollt. Stimmte etwas nicht mit ihr, dass er sich nicht paaren wollte? Verdammter Kerl!


      Aber der Fehler lag sicherlich bei ihr. Sie hatte die Tiere in der Natur beobachtet und erkannt, dass das Männchen die Bereitschaft des Weibchens abwartete. Wahrscheinlich war sie eben noch nicht so weit. Aber wenn sich ihr jetziger Zustand verschlimmern sollte, würde sie in Flammen aufgehen!


      Roxana döste friedlich im Schatten einer kleinen Laube. Meriel setzte sich auf einen Baumstumpf neben sie und sog den Duft der Rosen ein, die sich über ihr rankten. Verschlafen legte der Hund den Kopf auf Meriels Füße. Das struppige Fell kitzelte an ihren Zehen.

    


    
      Während sie den Hund hinter den Ohren kraulte, tröstete sie sich damit, dass sie noch keine Erfahrung in Liebesdingen hatte und daher nicht wusste, was sie erwartete. Sonst würde sie die richtigen Bewegungen, Gesten und Zeichen kennen, um ihn anzulocken. Auch wenn es noch so nützlich war, Falken und Füchse zu beobachten, die bei Menschen erforderlichen Rituale konnten sie ihr nicht zeigen.


      Stirnrunzelnd dachte sie an einen menschlichen Brauch, der vielleicht hilfreich sein konnte. Und wenn das nicht funktionierte - tja, dann gab es Methoden, die sie im Zenana beobachtet hatte. Sie erforderten größere Vorbereitungen, aber kein Mann würde ihnen widerstehen können.


       

    


    
      Die Mehndi-Muster hatten sich vom hellen Orangerot in ein dunkles Rostrot verwandelt. Dominic betrachtete sie im Spiegel. Er war froh, dass er Morrison hinausgeschickt hatte, bevor er das Hemd auszog. Ihm war nicht danach, sich den Mutmaßungen des Dieners auszusetzen.


      Gähnend ging er zu seinem Bett, schlug die Tagesdecke zurück und hielt inne. Zwischen den Kopfkissen eingebettet lag ein kleiner Blumenstrauß, der mit einer Schleife zusammengebunden war.


      Er nahm die Blumen in die Hand und wusste, dass sie von Meriel waren. Zwei Nelken, eine weiße und eine rote. Lavendelfarbene wilde Stiefmütterchen, die im Volksmund auch >Seelenruhe< hießen, und ein schmales Weidenblatt. Eine hübsche Zusammenstellung, so ungewöhnlich wie alles, was Meriel betraf.


      Er atmete den würzigen Duft der Nelken ein. Zu wissen, dass sie diese Blumen gepflückt hatte und dass sie heimlich in sein Schlafzimmer geschlüpft war, um sie nur für seine Augen bestimmt zwischen die Kissen zu legen, hatte etwas versteckt Erotisches an sich. Sollte dieses Sträußchen eine Anspielung auf das vorher Geschehene sein? Ein Dankeschön für Moonbeam? Oder war es eine andere, subtilere Botschaft?

    


    
      Er steckte die Blumen in ein Wasserglas und stellte es an dem Tischchen neben seinem Bett ab. Als er das Licht löschte, hatte er das nagende Gefühl, dass irgendetwas bei diesem kleinen Gebinde fehlte, aber darüber wollte er am nächsten Morgen nachdenken.


      Kaum hatte er die Augen geschlossen, fiel er in einen tiefen Schlaf und träumte von seinem Bruder.


       

    


    
      Lautes Auflachen, als er mit Kyle Verstecken spielte. Heimliches Aus-dem-Hause-Schleichen, wenn man sie lernend in ihren Zimmern vermutete, um verbotenerweise den Jahrmarkt im Dorf zu besuchen. Einmal schreckte er mitten in der Nacht hoch und wusste, dass Kyle sich verletzt hatte. Mit verstauchtem Fußknöchel fand Dominic ihn, nachdem der Bruder bei einem nächtlichen Überfall auf die Speisekammer die Treppen hinuntergestürzt war.


      Und er träumte von dunkleren Zeiten. Von Kämpfen, die nicht mit der Faust ausgetragen wurden, sondern mit Worten, die mehr schmerzten als Schläge. Kyles wachsende Hochnäsigkeit, als er von seinem ersten Semester aus Eton zurückkehrte. Dominic schien von nun an nicht mehr gleichgestellt zu sein und im Schatten seines Bruders zu stehen. Das stahlharte, wütende Aufblitzen in Kyles Augen, wenn Dominic es wagte, eigenmächtig zu handeln. Wie sie beide um die Gunst eines Barmädchens buhlten und Kyle aschfahl vor Zorn wurde, als es Dominic dem Viscount Maxwell vorzog.

    


    
      Dann die letzte, verheerende Auseinandersetzung, als Dominic die Armee wählte und nicht die Universität…

    


    
      Während der Weihnachtsferien seines letzten Schuljahres wurde Dominic in das Arbeitszimmer seines Vaters gerufen. Es wäre Zeit, über seine Zukunft zu entscheiden.


      Dominic wusste, dass der jüngere Sohn nur zwischen Kirche und Armee wählen konnte. Das Dumme war, dass er keines von beiden wollte. Sein Herzenswunsch wäre es gewesen, ein Gut zu leiten, vorzugsweise sein eigenes, obwohl er auch, wenn es sein musste, mit der Stelle eines Verwalters zufrieden gewesen wäre. Wenn der Verdienst angemessen war und er seine Apanage auf ein Sparkonto legte, konnte er sich ein Gut kaufen.


      Schüchtern fragte er, ob er nicht ein Praktikum als Verwalter absolvieren könne, vielleicht auf einem Hof, der kleiner als Dornleigh war. Sein Vorschlag wurde barsch abgelehnt; ein Renbourne sei kein Mietling. Der Earl sagte, er würde für das Studium an der Universität aufkommen, wenn Dominic sich für die Laufbahn eines Vikars entschied, oder er könne auch in ein angesehenes Regiment nach seiner Wahl eintreten. Die Kosten würde der Vater übernehmen. Dominic musste sich bis zum Ende der Ferien entscheiden.


      Obwohl Kyle auch zu Hause war und die beiden Brüder recht und schlecht miteinander auskamen, behielt Dominic diese Angelegenheit instinktiv für sich, weil er wusste, dass sein Bruder versuchen würde, ihn bei seiner Entscheidung zu beeinflussen. Tagelang haderte er mit sich. Einerseits machte ihm die Schule in Rugby Freude und er hatte recht gute Zeugnisse. Drei Jahre auf einer Universität waren verlockend. Aber - ein Vikar? Andererseits fühlte er sich auch nicht besonders zu einem Soldatenleben berufen.


      Am letzten Abend vor seiner Abreise nach Rugby hatte er sich entschlossen. Nach dem Essen spielte er mit seinem Bruder eine Runde Billard. Kyle setzte gerade zu einem Stoß an, als Dominic verkündete: »Ich trete in die Armee ein. Wahrscheinlich Kavallerie.« Er lächelte, als ob ihm die Entscheidung leicht gefallen wäre. »Soll ich zu den Husaren gehen? Die haben die schicksten Uniformen.«


      Das Queue des Bruders machte einen unkontrollierten Stoß und die Kugel schlug einen wilden Zickzackkurs ein. Kyle richtete sich auf. Sein Gesicht war bleich. »Das ist doch nicht dein Ernst. Das hast du doch nur gesagt, damit ich einen Fehler mache, oder?«


      Dominic war an der Reihe und trieb den Ball in das Loch. »Irgendetwas tun muss ich ja und da erscheint mir die Armee als das kleinere Übel. Ich glaube nicht, dass es mir bei der Marine gefallen würde.«


      »Ich dachte, du würdest mit mir nach Cambridge kommen.« Kyle spielte nervös mit seinem Queue. »Wir könnten uns eine Wohnung teilen. Es … es wäre wieder so wie früher.«


      Wie früher. Die Vorstellung war verlockend. Nachdenklich setzte Dominic zum nächsten Stoß an, schüttelte dann aber ablehnend den Kopf. »Wenn du mich als Vikar siehst, dann hast du eine bessere Fantasie als ich.«


      »Du würdest einen geachteten Kleriker abgeben«, meinte Kyle ernst. »Du hast Geduld und du kannst gut mit Menschen umgehen. Das Leben hier in Dornleigh wäre erschwinglich und in fünf Jahren oder so geht der alte Simpson in Pension. Das Einkommen ist nicht schlecht und ich bin sicher, Wrexham wäre froh, wenn du nach deinem Studium wieder zurückkehrst.«


      Dominic schauderte bei diesem Gedanken. Seine Tage in nächster Nähe des Familienstammsitzes verbringen und das Leben eines armen Verwandten fristen? Er wusste nicht viel über den Himmel, aber er war sich ziemlich sicher, dass es die Hölle wäre, Pfarrer von Dornleigh zu sein. Er versetzte der Begeisterung seines Bruders einen Dämpfer. »Es würde nicht gehen, Kyle. Ich würde mich zu Tode langweilen. Bei der Kavallerie könnte es wenigstens ab und zu einmal aufregend werden.«


      »Du lieber Himmel, Dom! Nur ein gottverdammter Narr würde der Armee beitreten«, rief Kyle entsetzt aus.


      Dominic hätte nur belustigt gelacht, wenn ein anderer diese Bemerkung von sich gegeben hätte. Sein Bruder aber ärgerte ihn damit. »Deine Meinung ist ja so schmeichelhaft.« Mit zusammengekniffenen Augen beugte er sich über den Tisch, trieb einen Ball nach dem anderen ins Loch und beendete das Spiel. »Ich mag ein gottverdammter Narr sein, aber beim Billard und einigem anderen kann ich dich immer noch schlagen.«


      »Verdammt noch mal, Dom!« Kyle blitzte ihn über den Tisch an. »Wir sprechen hier über dein Leben, deine Zukunft, nicht über ein dämliches Spiel. Du hast doch einen klaren Verstand. Nutze ihn! Komm nach Cambridge. Wenn dir die Kirche nicht zusagt, dann studiere Recht. Da wärst du auch gut. Aber ich bitte dich, vergeude dein Leben nicht als Kanonenfutter.«


      Ein Leben lang mit staubigen Büchern in staubigen Zimmern eingeschlossen zu sein … Kannte Kyle seinen Bruder so wenig? Ging es ihm nur darum, Dominic als Gefährten in Cambridge zu haben? »Viele betrachten es als ehrenwert, ihr Vaterland zu verteidigen. Auch wenn dies nicht der Fall ist, dann geben dir die zehn Minuten, die du älter bist als ich, nicht das Recht, mir vorzuschreiben, wie ich mein Leben zu leben habe.«


      »Glaubst du, dass mir das vorschwebt?« Kyle holte tief Luft und rang sichtlich um Beherrschung. »Ich möchte das Beste für dich. Da Napoleon auf Elba im Exil ist, wirst du dich in der Armee genauso langweilen wie als Vikar. Setze stattdessen lieber deine Studien fort. In drei Jahren denkst du wahrscheinlich ganz anders darüber.« Kyles Stimme wurde leiser. »Bitte, Dom. Ich möchte dich gern in Cambridge dabeihaben.«


      Diese Aufforderung rührte Dominic. Vielleicht hatte sein Bruder Recht. Keiner war ein besserer Kamerad als Kyle, wenn er guter Dinge war. Es wäre wieder so wie in ihren Kindertagen …


      Aber sie waren keine kleinen Jungen mehr. Die verlockende Zukunft wurde durch die plötzliche Einsicht erschüttert, dass es einem geistigen Selbstmord gleichkäme, wenn er den Rat seines Bruders befolgte. Wenn sie zusammen wären, wäre Kyle immer der Erbe und Dominic der Zukurzgekommene. Langsam würde er im Schatten des Bruders verblassen, ohne Bedeutung für sich oder einen anderen Menschen.


      Wenn er jemals sein eigener Herr sein wollte, dann musste er fortgehen. »Das wäre keine Lösung, Kyle«, sagte er mit Entschiedenheit. »Die Armee ist schon das Richtige für mich. Wenn sich die Gerüchte bewahrheiten und Napoleon Elba verlässt, dann könnte ich sogar von Nutzen sein.«


      »Nein!« Heftig schmetterte Kyle das Queue auf die Kante des Tisches, sodass es zerbrach. Einen Augenblick schien es, als wolle er mit einem Satz über den Tisch springen und dem Bruder an die Kehle gehen. Stattdessen sagte er mit eisiger Kälte: »Wenn du das tust, dann werde ich es dir nie verzeihen, das schwöre ich bei Gott.«

    


    
      Dominic spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Ein Glück, dass mir an deiner Vergebung nichts gelegen ist.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


      Und er war noch stolz auf sich gewesen, dass er erst in seinem Schlafzimmer am ganzen Körper zitterte.


       

    


    
      Dominic erwachte aus dem Traum. Die Stimme seines Zwillingsbruders klang noch in den Ohren nach. Als er in die Dunkelheit starrte, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Jetzt, ein Jahrzehnt später, erkannte er kristallklar, dass Kyle ihm damals nicht nur seinen Willen aufzwingen wollte, sondern auch aufrichtig um ihn besorgt war. Bedauerlich, dass Dominic dies nicht begriffen hatte, denn diese Auseinandersetzung hatte die Kluft zwischen ihn vergrößert.


      Nach Waterloo hatte er nur den einen Wunsch gehabt, nach Hause und zu Kyle zurückzukehren, Ausflüge mit ihm zu machen, vielleicht in Schottland, wo sie angeln und jagen konnten und in der vertrauten Landschaft ausgedehnte Ausritte unternehmen würden. Nach mehreren Gläsern Brandy würde er dann eines Abends von der Hölle des Schlachtfelds erzählen. Auch wenn Kyle nicht sehr viel gesagt hätte - Männer sprachen nicht über solche Dinge -, sein stilles Verstehen würde die unsichtbaren Wunden geheilt haben.


      Aber Dominic konnte sich seinem Bruder nicht mehr anvertrauen. Das war vorbei, obwohl ihn das Beisammensein mit seinen Kameraden aus dem Offizierscorps vor einem völligen Zusammenbruch gerettet hatte, war es nicht das Gleiche gewesen. Die Narben waren noch nicht verheilt. Mit keinem hatte er darüber gesprochen, bis heute, als er Meriel davon erzählte.


      Seltsam, wie nahe er sich ihr fühlte, trotz ihrer geistigen Verwirrung. Bei dem Gedanken an diese Nähe dachte er wieder an den Kuss, den sie getauscht hatten. Eine beunruhigende Vorstellung. Zu seiner Erleichterung aber kehrten die Gedanken wieder zu Kyle zurück.


      Trotz ihrer Entfremdung war die Verbindung zwischen ihnen nicht ganz abgerissen. Es lag schon einige Jahre zurück, als Dominic bei einer Jagd in den Shires vom Pferd stürzte. Sein Pferd musste getötet werden. Er selbst brach sich einige Knochen und erlitt einen Schädelbruch. Am darauf folgenden Abend traf Kyle aus London ein und machte seinem Bruder Vorhaltungen und beschimpfte ihn. Wie könne man nur wie ein ungeschickter Bauer drauflosreiten! Wäre Dominic nicht so schwach gewesen, hätte er sich bei Kyle mit ein paar kräftigen Fausthieben revanchiert. Stattdessen, auch wenn er dies niemals laut zugegeben hätte, war er über alle Maßen froh, seinen Bruder wiederzusehen.


      Kyles Gardinenpredigt endete sofort, als die von Dominics Jagdfreunden eiligst herbeigerufenen Quacksalber erschienen. Kyle schickte sie umgehend fort und ließ den besten Arzt aus den Midlands kommen. Als Nächstes erinnerte sich Dominic wieder an die verschwommene Silhouette Kyles, der die ganze Nacht an seinem Bett gesessen hatte, während Dominic von den starken Fieberanfällen halb bewusstlos war. Kyle hatte ihm das Gesicht mit einem kühlen Schwamm abgetupft, ihn wieder in die Kissen gedrückt, wenn er sich unruhig hin und her warf.


      Nachdem das Fieber gesunken war, sagte Dominic sich, dass er diese Szenen nur geträumt hatte, da Kyle nicht die geringste Neigung zu einer pflegerischen Tätigkeit zeigte. Er hatte sich nicht einmal als besonders gefällig erwiesen.


      Sobald Dominic sich wieder auf dem Weg der Besserung befand, war Kyle abgereist, ohne zu erklären, wie er so schnell von dem Unfall erfahren hatte. Erst später entdeckte Dominic, dass keiner seiner Freunde daran gedacht hatte, die Familie Renbourne von seinem Jagdunfall in Kenntnis zu setzen; die geheimnisvollen Bande aus ihrer Kinderzeit hatten Kyle zu ihm geführt. Sein Bruder hatte auch von seiner Verwundung bei Waterloo gewusst, auch wenn Dominic dies erst viel später erfuhr. Als Kind waren Empfindungen dieser Art alltäglich gewesen; bei manchen Ereignissen war er sich nicht einmal sicher gewesen, ob er sie selbst erlebt hatte oder Kyle. Nach ihrer Entfremdung hatte er diese Gefühle absichtlich unterdrückt, was ihm aber nur teilweise gelang.


      Die Kehle schnürte sich ihm vor Schmerz zusammen. Wie konnten sie sich nur derart entzweien? Gewiss hätten sie dies vermeiden können. Wenn Kyle nicht so herrschsüchtig gewesen wäre. Wenn Dominic etwas geduldiger gewesen wäre und Kyle gegenüber etwas mehr Nachsicht geübt hätte.


      Das Vergangene ließ sich nicht mehr ändern, aber vielleicht die Zukunft. Insgeheim schwor er, sich bei ihrem nächsten Zusammentreffen zu beherrschen. Nicht eine einzige Bemerkung wollte er von sich geben, die des Bruders Unmut entfachen konnte. Und, das walte Gott, er durfte sich der Braut seines Bruders gegenüber nicht unschicklich verhalten. Man brauchte nicht gerade ein Zwillingsbruder zu sein, um zu wissen, dass Kyle dies unverzeihlich fände. Er musste annehmen, Dominic würde absichtlich mit Meriel herumtändeln, weil sie ihr Leben lang miteinander im Wettstreit standen.


      Wann hatten sie sich das letzte Mal einander verbunden gefühlt? Wahrscheinlich beim Tod ihrer Mutter. Die Countess wurde plötzlich von einem Fieber befallen und die beiden Buben wurden von ihren Schulen nach Hause zitiert. Rugby lag näher und Dominic traf als Erster in


      Dornleigh ein. Seine Mutter lächelte und flüsterte seinen Namen. Ihre beiden Söhne hatte sie nicht ein einziges Mal verwechselt. Mit kaum hörbarer Stimme fügte sie hinzu: »Pass auf deinen Bruder auf. Er ist nicht wie du. Er … er gibt schnell auf.«


      Bald danach fiel sie in einen Dämmerschlaf, aus dem sie nicht mehr erwachte. Mit versteinertem Gesicht zog sich der Earl in sein Arbeitszimmer zurück. Erschüttert wartete Dominic auf die Kutsche, die seinen Bruder bringen würde, und dachte an die Worte, die seine Mutter gesagt hatte. Innerlich schwor er, niemals den genauen Wortlaut zu wiederholen. Kyle würde es zutiefst verletzen, wenn er erfuhr, dass seine Mutter ihn als schwach betrachtete. Dominic wusste, dass sie das nicht wörtlich gemeint hatte, aber besser, er versuchte gar nicht erst, es ihm zu erklären.


      Kyle traf an diesem Abend sehr spät ein. Dominic rannte die Treppen zur Diele hinunter. Er wusste in diesem Augenblick nur, dass allein er seinem Bruder die Nachricht mitteilen musste. Sobald Kyle eingetreten war, flog sein Blick zu Dominic mit der wortlosen Bitte, es möge noch Hoffnung bestehen.


      Dominic schüttelte den Kopf. Die Kehle war wie zugeschnürt. »Sie ist gegangen, Kyle. Die … die letzten Worte galten dir. Sie dachte in Liebe an dich.« Und genau dies hatte sie mit ihren letzten Worten ausdrücken wollen.


      Kyles Gesicht schien auseinander zu fallen. »Sie ist gestorben und ich war nicht bei ihr. Ich war nicht bei ihr!«


      Vom Schmerz seines Bruders erschüttert, streckte er ihm die Arme entgegen. Sie hielten einander fest umschlungen, während Kyle in ein wildes Schluchzen ausbrach. Dominic liefen die Tränen über die Wangen. Sie waren im Schmerz vereint.


      Die Erinnerung daran hallte auf merkwürdige Weise nach. Dominic wurde allmählich gewahr, dass er seinen Bruder in diesem Augenblick fühlen konnte. Und heute spürte er den gleichen furchtbaren Kummer von damals, von dem Tag, an dem Kyle ihn gebeten hatte, nach Warfield zu kommen. Dieser Schmerz schien jetzt sogar noch stärker zu sein. Was, zum Teufel, war geschehen?


      Ein weiterer Gedanke kam ihm und wollte ihn nicht wieder loslassen. Kyle war außer Landes. Irland? Nein, weiter als das. Frankreich vielleicht, oder Spanien? Oder Portugal? Darum hatte er auch gesagt, dass man ihn nicht benachrichtigen könne. Aber warum musste er jetzt ins Ausland reisen? Wenn es eine Vergnügungsreise gewesen wäre, dann hätte er sie sicherlich aufschieben können. Auch würde Dominic jetzt nicht die tiefe Verzweiflung spüren, die Kyle in diesem Augenblick durchlebte. Verdammt noch mal, wenn er doch nur etwas tun könnte!


      Aber vielleicht war dies doch möglich. Wenn er Kyle spüren konnte, dann musste es auch umgekehrt funktionieren.


      Er versuchte ein Gebet zu sprechen, gab aber rasch wieder auf. Es war ihm nicht gegeben, heilige Worte zu sprechen. Stattdessen stellte er sich vor, dass er dem Bruder die Arme entgegenstreckte und ihm die Hand auf die Schulter legte. Er ließ ihn wissen, dass er nicht allein war, trotz der Entfernung, die zwischen ihnen lag. Vielleicht geschah es nur in seiner Einbildung, aber er glaubte zu spüren, dass er Kyles Schmerz gelindert hatte. Er hoffte es wenigstens.


      Erschöpft von dem aufregenden Tag, drehte er sich zur Seite und versuchte einzuschlafen. Aber sein Hirn ließ ihm keine Ruhe. Er dachte an Kyle und an Meriel. Seine zukünftige Schwägerin.


      Er durfte nicht zulassen, dass seine Beziehung zu ihr enger wurde. Er befand sich bereits auf gefährlichem Boden. Dieser mögliche Konflikt mit seinem Bruder zählte zu den schicksalhaften Katastrophen, die eine Familie für immer auseinander reißen konnten.


      Aber es würde gewiss nicht schaden, Meriels Sträußchen anzunehmen und seinen Duft noch einmal einzuatmen. Würzig und süß, so wie sie.


      Mit den Blumen in der Hand fiel er endlich in einen tiefen Schlaf.

    


  


  
    
      KAPITEL 18

    


    
       


      »Besuch ist für Sie da, Mylord.«


      Dominic blickte von seiner Gartenarbeit auf. Er war gerade eifrig damit beschäftigt, kleine Kohlpflanzen zu vereinzeln, damit sie genug Platz hatten, um zu großen, kräftigen Kohlköpfen heranzuwachsen. Das junge Hausmädchen, das ihm die Nachricht überbrachte, errötete. Die Ungeheuerlichkeit, ein Wort an ihn zu richten, war überwältigend.


      Wer, zum Teufel, wollte ihn in Warfield besuchen? Er stand auf und blickte reuevoll auf die erdigen Flecken an den Knien. Ein nächtlicher Regen tat dem Garten gut, war aber für den Gärtner weniger geeignet. »Wer ist es?«


      Das Hausmädchen blickte ihn betroffen an. »Das … das habe ich vergessen, Mylord. Sie gab auch keine Visitenkarte ab. Jedenfalls eine Lady.«


      Wahrscheinlich eine entfernte Verwandte der Renbournes, die in der Nachbarschaft wohnte und gehört hatte, dass Lord Maxwell zu Besuch in Warfield weilte. Nun, wer sie auch sein mochte, sie musste mit ihm in seiner erdverschmierten Pracht als Gärtner vorlieb nehmen. Er rief: »Kamal, ich habe Besuch bekommen. Bin gleich wieder da.«


      Der Inder blickte von dem Beet auf, das er gerade mit einer Hacke bearbeitete. »Sehr wohl, Mylord.«


      Meriel, die gerade die Blüten an den Pfefferbüschen ausdünnte, damit sie später größere Früchte trugen, summte ihre Melodien weiter und warf Dominic einen verstohlenen Blick zu. Während der drei Tage nach seinem Besuch in der Anstalt und der Übergabe von Moonbeam waren sie nicht mehr allein gewesen.


      Vielleicht war es Zufall, dass Kamal fast ständig in ihrer Nähe war, aber Dominic bezweifelte es. Trotzdem vermisste er ihre unbefangene Zweisamkeit während der Arbeit im Garten. Auch wenn er Kamal mochte, so störte ihn seine Anwesenheit.


      Dominic folgte dem Mädchen ins Haus zurück. Im


      Treibhaus wusch er sich nur kurz die Hände. Umziehen wollte er sich nicht, da er keine weitere halbe Stunde vergeuden wollte, außerdem würde er sofort wieder schmutzig werden, wenn er zum Küchengarten zurückkehrte.


      Die Besucherin trank mit den beiden Damen Tee im kleinen Salon. Sein Eintreten unterbrach die lebhafte Unterhaltung. Drei weibliche Augenpaare richteten sich auf ihn. Die Besucherin, eine gut aussehende, modisch gekleidete Frau in seinem Alter, kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er wusste nicht, woher. Gütiger Himmel! Hoffentlich keine von Kyles ehemaligen Geliebten!


      Im glatten, arroganten Ton des Bruders, den Kyle selbst dann noch beibehalten hätte, nachdem man ihn rücklings durch dichtes Gestrüpp geschleift hätte, kam es über Dominics Lippen: »Verzeihen Sie bitte mein Aussehen. Es erschien mir als weniger unhöflich, direkt aus dem Garten zu Ihnen zu kommen, als Sie warten zu lassen.«


      Die Besucherin erhob sich. Groß und stattlich mit kurzem dunklen Haar und beeindruckenden braunen Augen stand sie vor ihm. »Ich wäre der letzte Mensch auf der Erde, der Ihnen Vorhaltungen machte, Lord Maxwell. Ich stehe zutiefst in Ihrer Schuld.«


      Forschend betrachtete er das Gesicht. Sie waren sich begegnet, erst kürzlich, aber wo?


      Sie lächelte. »Sie erkennen mich nicht wieder? Das freut mich.«


      Beim Klang ihrer Stimme erinnerte er sich. Aber damals hatte sie geschrien, beinahe hysterisch. »Allmächtiger!«, rief er überrascht aus. »Mrs. Morton.« Er beugte sich über die behandschuhte Hand. Die Veränderung seit ihrer Begegnung in der Anstalt freute ihn aufrichtig.


      »Ich bin jetzt wieder Jena Arnes.« Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Den Namen dieses Mannes werde ich nie mehr benutzen.«


      »Das kann man Ihnen wohl schwerlich zum Vorwurf machen, meine Liebe.« Mrs. Marks schenkte Tee nach.


      »Miss Arnes hat uns von ihrem heimtückischen Ehemann erzählt und dass sie ihre Freiheit Ihrem tatkräftigen Handeln verdankt. Sie sind ein Held, Mylord.«


      Er winkte ab und schämte sich bei dem Gedanken, wie nahe er daran gewesen war, sich nicht weiter darum zu kümmern. »Ich habe nichts anderes getan, als eine Nachricht zu überbringen.«


      »Trotzdem, ich bin hier und das verdanke ich Ihnen«, sagte Jena ruhig. »Wenn Sie einer Frau, die Sie für verrückt halten mussten, nicht zugehört hätten, so wäre ich wahrscheinlich niemals aus dieser Anstalt entlassen worden. Meine Aufseher hätten es nicht ein zweites Mal zugelassen, dass ich einen Besucher behellige.«


      Er ließ sich eine Tasse Tee reichen und nahm auf einem Holzstuhl Platz, weil er die Polster nicht beschmutzen wollte. Sein Blick wanderte wieder zu Jena. Sie war das Paradebeispiel einer selbstbewussten Frau, die ihren Platz und Wert in der Welt kannte. Nur die Schatten unter den Augen verrieten, was sie in letzter Zeit erlitten hatte.


      Und doch, nachdem die Unterhaltung wieder ihren Lauf nahm, bemerkte er Anzeichen einer wachsenden Nervosität. Als er den Tee getrunken hatte, schlug er vor: »Da Miss Arnes Meriel von Indien her kennt, möchte sie Meriel vielleicht wiedersehen.«


      Jena zögerte. »Wenn … wenn Sie meinen, dass sie nichts dagegen hat.«


      »Oh, bestimmt nicht.« Er stand auf und blickte zu den Damen. »Möchten die Damen uns in den Küchengarten begleiten?«


      Wie er gehofft hatte, lehnte Mrs. Marks ab. »Es ist zu heiß. Aber der Jugend macht es nichts aus.«


      Er bot Jena den Arm. Wieder zögerte sie, als ob sie nicht sicher war, ob sie sein Angebot annehmen sollte. Gemeinsam gingen sie vom rückwärtigen Teil des Hauses in den Garten hinaus. Mit einem langen Seufzer atmete sie aus. »Die frische Luft tut so wohl, Lord Maxwell. Man fühlt sich so … so frei.«


      Er hielt es für eine gute Gelegenheit, sich über Meriels frühe Kindheit zu erkundigen. »Da der Tag heute so schön ist, möchten Sie vielleicht auf dem Weg zu Meriel einen kleinen Abstecher machen?«


      »Gern.« Sie blickte ihn von der Seite an. »Ihnen ist nicht entgangen, dass mich der Besuch ein wenig erschöpft hat, nicht wahr?«


      »Ich dachte, dass es für Sie anstrengend werden könnte«, pflichtete er bei. »Nach der schweren Zeit in der Anstalt dürfte es nicht so einfach sein, wieder in ein normales Leben zurückzukehren.«


      »So ist es leider, auch wenn Mrs. Marks und Mrs. Rector die Freundlichkeit in Person sind.« Sie lächelte ein wenig reumütig. »Es kommt mir vor, als würde ich auf Eiern gehen. Heute hat mich mein Vater zur Tür hinaus geschoben, mit den Worten, je eher ich das Alltagsleben wieder aufnähme, desto besser. Ich weiß, dass er Recht hat, aber ich komme mir eher wie eine Standarte vor, die in die Schlacht getragen wird.«


      Ein Beispiel, das er verstehen konnte. »Ein General muss ein guter Menschenkenner sein, würde ich sagen. Ihr Vater würde nicht mehr von Ihnen verlangen, als Sie bewältigen können.«


      Sie strahlte ihn an. »Er ist der beste Vater der Welt. Ich hätte auf ihn hören sollen, als er mir sagte, Morton sei ein Mitgiftjäger. Aber ich wollte ihm nicht glauben.«


      Dominic hätte gerne gewusst, was aus ihrem Mann werden würde, aber er fragte nicht danach. Da der General die Interessen seiner Tochter wahrnahm, würde Morton das bekommen, was er verdient hatte.


      Sie schlugen einen Weg ein, der von bunten Blumenrabatten gesäumt war. Es hatte viel Mühe gekostet, diese Pracht möglichst wild erscheinen zu lassen. Am Ende des Weges stand eine antikisierte Statue von Artemis, der Mondgöttin. Ihre schlanke, biegsame Gestalt erinnerte ihn an Meriel. »Wie war Meriel als Kind?«


      »Strahlend und süß und ätherisch. Sie bewunderte mich ein wenig, weil ich um einige Jahre älter war.« Jena lachte. »Und mir machte es Spaß, eine Schülerin zu haben. Während des Monats, den sie mit ihren Eltern in Cambay verbrachte, waren wir unzertrennlich. Für ihr Alter war sie klein, aber erstaunlich aufgeweckt. Wussten Sie, dass Meriel mit vier Jahren bereits lesen konnte? Was ihr geschehen ist, ist furchtbar. Furchtbar. Was hätte aus ihr werden können!«


      Er spürte einen schmerzenden Stich. Wie hätte sich Meriel entwickelt, wenn ihre Eltern sich für eine andere Reiseroute durch Indien entschieden hätten? »Nach diesem Besuch haben Sie Meriel nicht mehr wiedergesehen?«


      Jenas Gesicht verdüsterte sich. »Der Maharadscha hat sie nach Cambay geschickt, da dort die nächste britische Garnison lag. Man hat sie natürlich sofort erkannt. Und so wurde sie auch wieder zu ihrer Familie zurückgebracht.«


      »Wie konnte ein indischer Prinz erklären, er hätte ein kleines englisches Mädchen als Gefangene?«, fragte Dominic. »Wissen Sie Näheres darüber?«


      »Er sagte, das Mädchen wäre eines der vielen Geschenke gewesen, die ein benachbarter Herrscher ihm gemacht hatte, eine tscherkessische Sklavin, der Haut-und Haarfarbe wegen. Da das Mädchen aber kein Wort sprach, ließ sich nichts Genaues über seine Herkunft sagen. Schließlich meinte die Maharani, es müsse sich um eine Engländerin handeln, und so schickte man Meriel nach Cambay.« Jena zuckte mit den Achseln. »Das war ihr Glück. Der Zenana, ,der Harem eines Maharadschas, ist groß genug, um ein kleines Mädchen für lange Zeit zu übersehen.«


      Sie waren an der Artemis-Statue angelangt. Dominic blickte zu den leeren Steinaugen hinauf. »Haben Sie Meriel während ihres Aufenthaltes in Cambay gesehen?«


      »Man sagte mir, es ginge ihr nicht gut, aber ich bestand darauf, sie besuchen zu dürfen. Ich dachte, vielleicht könnte ich erreichen, was den Ärzten nicht gelungen ist, aber sie starrte einfach durch mich hindurch. Es war unheimlich. Als ob ich ein Geist sei. Oder sie.« Jenas Mund verzog sich. »Ich war wütend. Mir schien, als hätte sie unsere Freundschaft absichtlich mit Füßen getreten.«


      »Sie selbst waren damals auch noch ein Kind«, sagte er beschwichtigend. »Es ist nur zu verständlich, dass Sie über Meriels verändertes Verhalten verärgert waren.«


      Jena blickte ihn forschend an. »Sie sind ein sympathischer Mensch, Lord Maxwell. Sie haben viel Verständnis. Ich würde sagen, Sie tun Meriel wohl.«


      Er blickte sie verwundert an. Eigentlich ist es andersherum, dachte er. Meriels Nähe machte ihn glücklich. Seit Jahren hatte er das Leben nicht mehr so bewusst erfahren. Sie konnte manchmal ein rechter Quälgeist sein, aber die Welt war durch ihre Gegenwart mit einem Mal lebenswert und aufregend geworden. Bitter erinnerte er sich wieder daran, dass er nicht mit dieser Innigkeit an sie denken durfte, und meinte schlicht: »Ich mag sie und ich hoffe, es trifft umgekehrt auch auf Meriel zu.«


      Sie kehrten Artemis den Rücken. Er führte Jena in den Duftgarten, der so angelegt worden war, dass er während des ganzen Jahres eine Folge von verschiedenen Düften spendete. Im Augenblick hatte der schwere Duft des Flieders die Vorherrschaft angetreten. »Haben Sie Meriel besucht, nachdem Sie wieder in England waren?«


      »Ich hatte es vorgehabt, es aber dann unterlassen. In Shropshire ist es allgemein bekannt, dass Lady Meriel geistesgestört ist.« Jena lächelte, als ob sie sich selbst verspotten wollte. »Ich habe mir gesagt, dass ich sie nicht beunruhigen wollte, aber in Wahrheit wollte ich selbst nicht gestört werden. Die Vorstellung, dass sie verrückt war, stieß mich ab. Und für meinen Mangel an Mitgefühl wurde ich drastisch bestraft.«


      »Vielleicht war der Zeitpunkt für das Wiedersehen noch nicht gekommen«, meinte er nachdenklich. »Jetzt haben Sie für diesen Zustand viel mehr Verständnis.«


      »Das ist richtig. Manchmal hatte ich befürchtet, selbst verrückt zu werden.« Jenas Gesicht wurde hart. »Jetzt kann ich verstehen, weshalb Meriel sich in sich selbst zurückgezogen hat - nur auf diese Weise konnte sie in einer unerträglich gewordenen Welt überleben. Ich habe getobt, als man mich in Bladenham eingeliefert hatte, und verbrachte längere Zeitabschnitte in Beruhigungszellen oder in der Zwangsjacke. Als dann die Hoffnungslosigkeit einsetzte, merkte ich, wie ich mich immer mehr zurückzog. Tagelang lag ich auf meiner Pritsche und starrte an die Decke. Ich ignorierte die Aufseher, als ob ich sie damit vertreiben könnte.«


      »Was könnte sie wieder in die Welt zurückbringen?«


      Sie dachte darüber nach. »Langeweile vermutlich, oder unerträgliche Rastlosigkeit. Ich weiß es nicht. Oder Not. In Bladenham hielt ich Spaziergänge und Übungen im Freien für sinnlos und langweilig, bis Sie auftauchten. In meiner Nähe. Es war wie ein eiskalter Guss, der mich wieder zu mir brachte. Seit meines Aufenthalts in der Anstalt hatte ich keinen Menschen von draußen mehr gesehen. Mir war bewusst, dass ich diese Chance vielleicht nie wieder haben würde, also lauerte ich wie ein Habicht auf den geeigneten Zeitpunkt, um an Sie heranzutreten.«


      Er nickte. Bei einer Frau wie ihr war die Situation ganz anders. Jena war nicht verrückt. Ihr Elend und ihre Verzweiflung hatten sie an den Rand des Wahnsinns gebracht. Meriel hatte einen schwerer wiegenden Schaden erlitten, und das im zarten Alter der Kindheit.


      »Wie ist Meriel jetzt?«, fragte Jena. »Muss ich etwas Bestimmtes wissen?«


      »Sie spricht nicht und sie ist immer noch in der Lage, durch einen Menschen hindurchzusehen, als wäre er nicht vorhanden.« Er wies auf die Umgebung. »Den größten Teil ihrer Zeit verbringt sie mit Gartenarbeit. Und darauf versteht sie sich ausgezeichnet. Ich glaube, sie hat sich der Welt ein wenig mehr geöffnet, aber ich kenne sie noch nicht lange genug, um das beurteilen zu können. Mir ist es lieber, Sie bilden sich Ihr eigenes Urteil.«


      Nach einigen Minuten gelangten sie in den Küchengarten. Der Himmel hatte sich zugezogen und Meriel hatte den Hut abgelegt. Der flachsblonde Zopf fiel ihr über die Schulter, während sie sich über ihre Pfefferpflanzen beugte.


      Jena sagte ruhig: »Ich hätte sie überall erkannt. Sie wirkt… heiter und gelassen.«


      »Das ist sie meistens. Sie ist hier zu Hause.«


      »Und unendlich besser aufgehoben als in der Anstalt.« Jenas Blick schweifte über den Küchengarten. Die Brauen zogen sich zusammen, als sie Kamal erblickte. »Der Inder … er kommt mir bekannt vor.«


      »Sie sind Kamal vielleicht in Cambay begegnet. Er hat Meriel vom Palast des Maharadschas nach Cambay begleitet«, erklärte Dominic. »Seitdem ist er nicht mehr von ihrer Seite gewichen.«


      Jena warf noch einen prüfenden Blick auf den Inder, dann atmete sie tief durch und ging auf Meriel zu. »Hallo, Meriel. Erkennst du mich nach all den Jahren noch?« Ohne sich um den feuchten Erdboden zu kümmern, kauerte sich Jena neben Meriel nieder. »Ich bin Jena Arnes. Aus Cambay.«


      Meriel verkrampfte sich und hielt den Kopf gesenkt. Sie nahm die Besucherin nicht wahr. Jena ließ sich nicht abschrecken. Leise sagte sie: »Damals waren wir so gute Freunde. Weißt du noch, wie wir zusammen immer ausgeritten sind? Und wie begeistert du von den indischen Gärten warst, die ich dir gezeigt habe? Vor deiner Abreise aus Cambay hast du mir deine Lieblingspuppe geschenkt, damit ich immer an dich denke. Und ich habe dir ein kleines Büchlein mit Versen geschenkt, die ich für dich abgeschrieben habe. Wir … wir haben versprochen, dass wir uns später besuchen würden, wenn ich wieder in England wäre.« Tränen schimmerten in Jenas Augen, rollten aber nicht die Wangen hinab. »Da bin ich also, Meriel. Es hat lange gedauert, aber ich habe dich nicht vergessen.«


      In der nun folgenden Stille war nur das Summen der Bienen zu hören. Auf der anderen Seite des Küchengartens hatte Kamal zu arbeiten aufgehört und schaute den beiden jungen Frauen so gebannt wie Dominic zu.


      Meriel zupfte eine Pfefferblüte ab. Dann hob sie ruckartig den Kopf und sah Jena ins Gesicht. Ihre Blicke trafen sich.


      Dominic hielt den Atem an. Ihre Gesichter waren sich so nahe, dass sie sich beinahe mit den Nasenspitzen berührten, wie zwei Katzen, die sich zum ersten Mal begegnen. Langsam bewegte Meriel die Hand und berührte Jenas Wange. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.


      Jena ergriff Meriels Hand. Ihr Gesicht entspannte sich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen!«


      Dominic atmete erleichtert aus. Sein Blick wanderte zu Kamal, der kaum merklich nickte. Ein bedeutender Moment. Meriel hatte einen Menschen aus ihrer Vergangenheit erkannt.


      Meriel hatte die Ärmel ihrer Tunika aufgekrempelt. Ein aufgemaltes Armband war am rechten Handgelenk zu sehen. Jenas Blick fiel sofort darauf. »Ein Mehndi! Damals warst du davon begeistert. Weißt du noch, wie ich unsere Haushälterin bat, dir Mehndis auf die Hände zu malen? Du hast ihr Löcher in den Bauch gefragt!« Sie wandte sich zu Kamal und sprach ihn in einer fremden Sprache an.


      Er schüttelte den Kopf und antwortete auf Englisch. »Nein, Memsahib. Ich besorgte das Henna und brachte Meriel bei, wie man es benutzt. Aber der Künstler ist sie selbst.«


      Jena blickte Meriel wieder an. »Würdest du ein Mehndi für mich malen? Es wäre wieder wie früher.« Wehmut schwang in ihrer Stimme mit, als sie an die glücklichen Tage zweier kleiner Mädchen dachte, die Freundinnen gewesen waren, als das Leben noch einfach war.


      Meriel erhob sich anmutig und schnalzte mit den Fingern nach Roxana, die sich unter einem Pfefferbusch zusammengekringelt hatte. Mit einem Blick forderte sie Jena auf, ihr zu folgen. Gemeinsam gingen sie auf das Haus zu.


      Dominic war selig. Langsam ging er durch den Küchengarten zu Kamal. »Meriel hat Jenas Frage verstanden und auch darauf reagiert! Sie macht tatsächlich Fortschritte … das bilde ich mir nicht nur ein.«


      »Ihre Gegenwart tut ihr gut.« Mit einem scharfkantigen Messer schnitt Kamal ein paar wilde Triebe ab. »Sie haben eine große Verantwortung übernommen. Wenn man einem Vogel das Fliegen beibringt, darf man ihn nicht fallen lassen.«


      Ernüchtert antwortete er: »Ich habe nicht die Absicht, sie fallen zu lassen.«


      »Nein?« Kamal blickte ihn so durchdringend an, dass Dominic sich unbehaglich fragte, ob der Inder argwöhnte, dass er nicht Lord Maxwell war. Aber Kamal sagte nichts mehr. Mit gesenktem Blick schüttelte er die Erde aus einem Wurzelballen heraus.


      Dominic kehrte wieder zu seinen Kohlpflanzen zurück. Er war beunruhigt. Es war seine Absicht gewesen, Meriel bei den ersten zaghaften Schritten in die äußere Welt zu helfen. Wenn sie ihren Lebenskreis vergrößert hatte, würde sie seine Hilfe nicht mehr benötigen. Aber gesetzt den Fall, sie erwartete von ihrem Mann regelmäßige Zuwendung und Aufmerksamkeit? Würde Kyle ihr das geben?

    


    
      Er stellte sich Kyle mit Meriel vor. Seine Finger verkrampften sich, als er ein zartes Pflänzchen herauszog. Gab es überhaupt einen Mann, der nicht so viel Zeit wie möglich in Meriels Nähe verbringen mochte?

    

  


  
    
      KAPITEL 19

    


    
       


      Indien. Die Arme um die Knie geschlungen, saß Meriel am Fensterbrett ihres abgedunkelten Schlafzimmers und wiegte sich gedankenversunken hin und her. Jenas Anblick hatte einen Sturzbach alter, längst vergessen geglaubter Erinnerungen hervorbrechen lassen. Jahrelang hatte sie sich geweigert, an Indien zu denken, auch wenn furchtbare Albträume mit bruchstückhaften Schreckensbildern und lodernden Flammen sie in unzähligen Nächten heimgesucht hatten.


      Aber jetzt drohten die lebhaften Farben und Düfte des Subkontinents sie zu überwältigen. Die ersten Monate waren ihr wie ein großes Abenteuer erschienen. Exotische Pflanzen, wilde Tiere und Menschen, die so ganz anders als in Warfield waren. Sie hatte nur wenige Spielgefährten gehabt, bis Jena kam. Obwohl sie sehr verschieden waren, fühlten sich beide sofort zueinander hingezogen, so als ob jede die Schwester gefunden hatte, die sie sich schon immer wünschte. Dieser eine Monat in Cambay war vielleicht der glücklichste ihres Lebens gewesen. Sie erlebte aufregende Abenteuer, hatte ihre geliebten Eltern um sich und ihre Freundin.


      Dann verließen sie die Garnison - für wie lange? Daran konnte sie sich nicht mehr erinnern - und das gewohnte Leben in der Geborgenheit ihres Elternhauses wurde bis auf die Grundmauern erschüttert, als unter der schönen Maske Indiens die Grausamkeit hervorbrach und Tod und Zerstörung brachte. Sie überlebte, weil sie sich innerlich zurückgezogen und bei den kühlen, grünen Hügeln ihrer Heimat Zuflucht gesucht hatte.


      Warfield wurde Wirklichkeit in dem Wahnsinn, der sie umgab. Sie war überglücklich, als ihr Onkel sie wieder nach Hause zurückbrachte. Warfield war der einzige feste Punkt in ihrem Dasein, das Wahrhaftigste und Sicherste, das es in ihrem Leben gab. Sie brauchte nichts und niemanden.


      Mehr hatte sie sich jedenfalls bis jetzt nicht gewünscht, bis Renbourne kam, mit seinem forschenden Blick und seiner gefährlichen Anziehungskraft.


      Und jetzt war Jena wieder in ihr Leben getreten und hatte das Wasser noch mehr aufgewühlt. Während Meriel das Mehndi malte, hatte ihre Freundin ihr stockend vom Verrat ihres Mannes erzählt und dem Martyrium in der Anstalt. In den dunklen Augen lag unsäglicher Schmerz, aber ihr Lebenswille war ungebrochen. Von ihrem Wesen her war sie spontan, voller Feuer und Kraft. Ihre Gegenwart brachte viele Erinnerungen zurück. Zu viele. Meriel dachte an die Puppe, die sie Jena geschenkt hatte, und an das Büchlein mit den sorgfältig abgeschriebenen Versen, das vor langer Zeit zu Asche verbrannt war.

    


    
      Die wiegenden Bewegungen wurden heftiger, als sie das Gesicht gegen die Knie presste.

    


    
      Dominic seufzte, als er den Rock ablegte und das Halstuch lockerte. Meriel war wieder nicht zum Abendessen erschienen. Hoffentlich trieb seine Gegenwart sie nicht an den Rand des Verhungerns! Wie eine Blume brauchte sie Sonnenschein und Frühlingsregen zum Leben.


      Die Damen berichteten ihm, dass Jena Arnes sich vergnügt verabschiedet habe, die Handgelenke mit Mehndis verziert, und dass sie versprochen habe, ihnen bald wieder einen Besuch abzustatten. Meriel hatte der Besuch zweifellos gefreut, aber sie hatte sich zurückgezogen, als Dominic gegen Ende des Nachmittags ins Haus kam. Er hatte gehofft, dass sie zum Abendessen oder wenigstens zu einem kleinen Kartenspiel erscheinen würde. Aber er hatte Pech.


      Er schlug die Bettdecke zurück. Zwischen den Kissen entdeckte er wieder ein kleines Blumengebinde. Dieses Mal waren es Nelken, die mit einem weißen Bindfaden zusammengebunden waren. Meriel hatte das Abendessen versäumt, aber sie war hier gewesen. Bei diesem Gedanken beschleunigte sich sein Puls. Er sog den kräftigen Duft der Blumen ein. Warum hatte sie ihm das Sträußchen gebracht?


      Die Sprache der Blumen! Es gab ein ganzes Register von Blumensymbolen, so wie auch Gesten mit dem Fächer ihre eigene Sprache hatten. Er kannte die genauen Bedeutungen nicht, aber mit großer Wahrscheinlichkeit wollte Meriel ihn damit reizen und locken. Mit Erfolg!


      Nach einem Tag anstrengender Gartenarbeit müsste er eigentlich reif für das Bett sein, aber dem war nicht so. In seinem Kopf schwirrten zu viele Gedanken herum und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Einem Impuls folgend, beschloss er in die Bibliothek hinunterzugehen, um einige Bücher über Indien herauszusuchen. Schließlich hatte Meriels Leben dort seine tragische Wendung genommen. Wenn er mehr über das Land und ihre Erlebnisse erfuhr, könnte dies sein Verständnis für sie verbessern.


      Kyle wusste über Indien Bescheid; er hatte immer schon gerne Bücher über fremde Länder gelesen. Wahrscheinlich war Kyle von London aus noch keine fünfhundert Meilen weit gereist, jene fünfhundert Meilen, die erforderlich waren, um in den Travellers Club aufgenommen zu werden. Wrexham hielt seinen Erben kurz.


      Dominic war sich nicht sicher, ob er sich freuen oder ärgern sollte, dass Kyle über das Land, in dem seine Braut zwei Jahre lang gelebt hatte, bestens informiert war. Dominic nahm einen Leuchter und ging leise die Treppen hinunter. Das Bibliothekszimmer sah mit den bequemen Sitzmöbeln sehr einladend aus. Die Regale an den Wänden waren reich mit Büchern bestückt. Gerne hätte er hier einen kühlen, regnerischen Tag verbracht, bei knisterndem Feuer in den beiden mannshohen Kaminen, in Gesellschaft Meriels, ihrem Hund und ihrer Katze.


      Die Tür stand offen. Ein Lichtstrahl schien durch den Spalt. Sicherlich suchte sich eine der Damen zu später Stunde eine Nachtlektüre aus. Er blieb im Türrahmen stehen und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Ein mehrarmiger Leuchter brannte am anderen Ende des Raums. Am Rande des Lichtkegels stand eine zierliche weibliche Gestalt neben einem Bücherbord. Sie war in ein Buch vertieft, das sie in den Händen hielt. Das silbrig glänzende Haar und die zarte Figur legten die Vermutung nahe, dass es sich um Mrs. Rector handelte.


      Dann stellte sie das Buch wieder zurück und zog ein anderes heraus, dabei wandte sie sich um, sodass er sie besser sehen konnte. Der Kiefer fiel ihm herunter. Meriel. Und sie las! Der Schock war genauso groß wie damals, als er sie zum ersten Mal singen hörte und feststellte, dass sie nicht stumm war.


      Vielleicht sah sie sich nur die Abbildungen in einem illustrierten Band an? Er beobachtete, wie ihre Augen hin und her wanderten. Es war eindeutig. Sie las. Jena Arnes hatte erzählt, dass Meriel bereits mit vier Jahren lesen gelernt hatte, aber er war der Meinung gewesen, sie hätte das Lesen wie vieles andere auch nach all den traumatischen Erlebnissen verlernt. Stattdessen hatte sie heimlich weitergelesen.


      Einem Zornesausbruch nahe, marschierte er in das Bibliothekszimmer. Meriels Kopf wirbelte herum, als sie die Schritte vernahm. Sie erstarrte. Die Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »So eine Überraschung, Lady Meriel«, sagte er eisig. »Welches Buch weckt Ihr Interesse? Darf ich es sehen?«

    


    
      Ihre Augen flackerten ein wenig, als sie den Raum fluchtartig verlassen wollte, aber an der Tür wäre sie niemals an ihm vorbeigekommen. Sich vor ihr auftürmend, nahm er ihr den Band aus den Händen. »William Blake, Lieder der Unschuld.« Ein Dichter, der als verrückt galt, obwohl Dominic seine Gedichte mochte. Seine weltfernen Zeilen und Illustrationen mussten Meriels Bewunderung erregen.


      Er legte das Buch auf den Tisch und suchte einen anderen, schmalen Band heraus. John Keats. Er schlug das Buch auf. Seine Augen hefteten sich auf einen Vers.


       

    


    
      Ich traf ein Mädchen in den Auen


      Voller Schönheit, ein Feenkind;

    


    
      Ihr Haar war lang, ihr Fuß war leicht,


      Und ihre Augen waren wild.


       

    


    
      Er schlug das Buch zu. Großer Gott! Keats konnte Meriel nicht begegnet sein, als er die Verse von »La Belle Dame Sans Merci« schrieb, aber er hatte sie vollendet beschrieben.


      Wütend und gekränkt bemühte er sich um Fassung. »Sie haben uns also alle an der Nase herumgeführt. Sie können lesen. Gewiss verstehen Sie auch das gesprochene Wort. Sie wissen über alles Bescheid, was um Sie herum vorgeht. Dieser ganze große Haushalt dreht sich einzig und allein um Ihre Launen und Ihr Wohlergehen, wobei jeder versucht, Ihnen einen Gefallen zu tun. Sie akzeptieren das alles und geben nichts zurück. Nichts!«


      Als seine Stimme anschwoll, sprang sie auf und flitzte an ihm vorbei auf die Tür zu. Er erwischte sie bei den Schultern, zog sie zu sich herum und musste ihren scharfen Fingernägeln ausweichen. »Benimm dich, du kleine Wildkatze!«


      Er riss sich das lose Halstuch herunter und band damit rasch ihre Handgelenke zusammen. Sie trat nach ihm, aber mit ihren bloßen Füßen konnte sie nicht viel ausrichten. Dann hob er sie hoch und trug sie zu dem Sessel neben dem Kerzenleuchter, sodass ihr Gesicht voll beleuchtet war.


      Nicht gerade sanft ließ er sie auf das Polster fallen, dann zog er einen zweiten Stuhl heran und nahm ihr gegenüber Platz. Sie saßen so nahe beieinander, dass sich ihre Knie beinahe berührten. In ihren Augen blitzte es verärgert auf. Er glaubte auch einen gewisse Verstimmung zu entdecken, aber von Geistesgestörtheit war nichts zu sehen.


      Etwas ruhiger geworden, fragte er: »Warum, Meriel? Wenn Sie singen und lesen können, dann sind Sie, wenn Sie wollen, auch der Sprache mächtig. Dessen bin ich sicher. Warum waren Sie all die Jahre stumm?«


      Sie wandte rasch den Kopf ab, damit er ihr nicht länger in die Augen sehen konnte. Sie unterließ einen weiteren Fluchtversuch und wurde zu einer festen Kugel, an der er und alles um sie herum abprallte. Der seidene Morgenmantel, der um ein feines Batistnachthemd gegürtet war, ließ sie klein, zierlich und weiblich aussehen.


      Wie ein Rohling kam er sich ihr gegenüber vor. Schnell löste er das um ihre Handgelenke geknotete Tuch und ließ es auf den Boden fallen. »Es ist wohl Ihre Art, unbequeme Fragen durch Weglaufen zu beantworten? Sie haben es meisterlich verstanden, jeden Menschen im Umkreis davon zu überzeugen, dass Sie geistig umnachtet sind. Und jetzt können Sie sich alles erlauben. Gewiss, Sie haben sich damit viel Freiraum geschaffen, aber dafür zahlen Sie einen verdammt hohen Preis.«


      Immer noch keine Antwort, obwohl er nicht eine Sekunde daran zweifelte, dass sie jedes Wort verstanden hatte. Ein schneller Pulsschlag war an ihrer Kehle zu sehen. Hirn und Zunge mochten der Sprache mächtig sein, aber sie würde schweigen.


      Enttäuscht atmete er tief ein und versuchte sich an ihre Stelle zu versetzen. Ein intelligentes, behütetes Kind wurde auf grausame Weise ihrer Familie und der ihr vertrauten Welt entrissen. Was blieb Meriel anderes übrig, als sich der harten Realität zu entziehen, um zu überleben? Ein Jahr lang, oder sogar noch länger, gab es niemanden, mit dem sie sprechen konnte, auch wenn sie dies gewollt hatte. Er konnte verstehen, weshalb Entsetzen und Leid sie traumatisiert hatten, sodass sie stumm wurde. Aber warum gewann sie ihre Sprache nicht wieder zurück, nachdem sie wieder zu den Menschen zurückgebracht worden war, die sie liebten?


      Hatte sie einmal zu sprechen begonnen, wäre sie nie mehr in der Lage gewesen, sich in ihre eigene Welt zurückzuziehen. »Schweigen ist Ihr Schutzschild«, sagte er langsam. »Mit anderen zu sprechen würde den Schritt in die normale Welt unwiderruflich machen. Als Kind mussten Sie schmerzliche Fragen über sich ergehen lassen. Wie Ihre Eltern starben und was mit Ihnen in der Gefangenschaft geschah. Mit zunehmendem Alter hätte Normalsein Verpflichtung bedeutet. Verantwortung. Zum Beispiel hätte man Sie nach London verfrachtet, damit Sie sich dort einen Ehemann suchen.«


      Sie erzitterte und biss sich auf die Lippen.


      Ihre Reaktion gewährte einen neuen Einblick. »Der Hochzeitsmarkt allein würde bereits jeden entnerven, für Sie aber wäre es ein wahrer Schrecken, obendrein noch müssten Sie Ihr geliebtes Reich verlassen. So würde ich die Dinge sehen.« Er erinnerte sich an ihre spontane Ablehnung, die Warfieldschen Parkmauern zu passieren. »Für Sie stellt es eine furchtbare Überwindung dar, sich auch nur eine Meile außerhalb des hauseigenen Parks zu bewegen. Wenn Sie eine >normale< junge Frau wären, würde man anderes von Ihnen erwarten.«


      Sie seufzte. Einen Augenblick lang senkte sie die Augenlider. Auch wenn er Recht hatte - und das traf zu -, war sie nicht bereit, es zuzugeben.


      Mit ernster Miene beugte er sich vor. »Werden Sie mit mir reden, Meriel? Wenn Sie es möchten, dann schwöre ich, es keinem Menschen zu sagen. Aber ich würde Sie so gerne sprechen hören.« Ihre Stimme würde leicht und melodisch klingen, dachte er. Wie Silberglöckchen.


      »Auch wenn Ihnen die Schweigsamkeit Schutz bietet, entgeht Ihnen so viel. Eine gute Unterhaltung gehört zu den großen Freuden des Lebens.« Mit einem schmerzenden Gefühl dachte er an die endlosen Diskussionen mit Kyle zurück in der Zeit, in der sie Freunde waren. Sie befruchteten einander mit Ideen und neuen Argumenten und gaben sich neue Denkanstöße. »Gedanken laut auszutauschen schafft Nähe zwischen zwei Menschen, ohne dass sie einander körperlich berühren. Ehrlich gesagt, Worte sind oft intimer als eine Berührung.«


      Unentschlossenheit spiegelte sich auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht. Er hielt den Atem an, spürte, dass sie nahe daran war, den Verteidigungswall zu durchbrechen, der ein Teil von ihr geworden war. Ihm wurde auch klar, dass seine letzte Bemerkung nicht der Wahrheit entsprach. Obwohl sie nie ein Wort mit ihm gesprochen hatte, fühlte er sich ihr schmerzlich nahe.


      Der Ausdruck änderte sich, als sie zu einem Entschluss gekommen war. Anstatt zu reden, richtete sie den verkrampften Körper auf. Dann erhob sie sich geschmeidig und stellte sich mit nackten Füßen, die seine Schuhe beinahe berührten, vor ihn und blickte ihm offen in die Augen. Es war ungewohnt für ihn, zu ihr hinaufzuschauen.


      Sie war unanständig nahe. Um ihr auszuweichen, schob er sich in seinem Stuhl zurück. Was, zum Teufel, führte sie jetzt im Schilde? Er glaubte schon lange nicht mehr, dass ihr Geist gestört war - aber sie war trotzdem nicht mit normalen Maßstäben zu messen.


      Ohne ihn aus den Augen zu lassen, löste sie das Band aus ihrem Zopf. Dann strich sie mit den Fingern durch das dichte, flachsfarbene Haar, sodass es sich zu einer glänzenden, nach Rosmarin duftenden Kaskade öffnete, die bis auf ihre Hüften fiel.


      Seine Nägel gruben sich in die Armlehne des Stuhls, als er die Versuchung bekämpfte, das Haar zu berühren. Allein ihrer Haarpracht wegen wurden Frauen zu Königinnen gemacht und Weltreiche gestürzt. Mit trockener Kehle sagte er: »Wenn Sie versuchen, mich abzulenken, dann werden Sie keinen Erfolg haben. Sie sind … sehr schön, aber ich würde Sie lieber sprechen hören, auch wenn Sie mich verwünschen.«


      Ihn weiterhin unverwandt anblickend, öffnete sie den Gürtel des Morgenmantels. Mit einer kaum merklichen Bewegung der Schultern ließ sie ihn an den Armen entlang auf den Boden gleiten. Das Batistnachthemd darunter war kostbar bestickt, einer Erbin würdig. Schmale, zerbrechliche Handgelenke tauchten aus den pfirsichfarbenen Spitzen hervor. Er starrte auf das durchsichtige Gewebe, das die Formen ihres schlanken Körpers ahnen ließ. Er litt Folterqualen. Ihr Götter im Himmel, er sollte schnell und weit weglaufen, aber er konnte sich nicht einmal zwingen, die Augen von diesem Anblick abzuwenden.


      Sie senkte den Kopf und drückte die Lippen an seine Schläfe. Seidenweich strich das flachsblonde Haar über seine Stirn. Es war unbeschreiblich erotisch, als ihre Lippen wie Schmetterlingsflügel über sein Gesicht huschten.


      Mit hämmerndem Herzen umfasste er ihr Gesicht mit den Händen und zog es zum Kuss an sich. Willig öffnete sich ihr Mund, warm und berauschend.


      Als der Kuss kein Ende nahm, glitt sie rittlings auf seinen Schoß. Anschmiegsam und bereit - Stoff der Träume und des Wahnsinns.


      Das war Wahnsinn. Nach Luft ringend und um einen klaren Verstand kämpfend, hob er sie ein wenig zurück und sagte unsicher: »Du verstehst dich wirklich … wirklich meisterhaft darauf, das Thema zu wechseln, kleines Hexlein.«


      Sie lachte leise und barg das Gesicht an seiner Kehle, sog seinen Duft ein, während die Zungenspitze aufreizend zu seinem Ohr wanderte. Gleichzeitig schmiegte sie ihre Hüfte an ihn und umschloss seine Lenden, sodass er ihre Wärme fühlen konnte.


      Sein Verstand verließ ihn. Voller Sehnsucht, sie zu besitzen, eins mit ihrem Körper und ihrer Seele zu werden, schlang er die Arme um sie und bettete sie auf den weichen Perserteppich, wie eine Elfenbeinprinzessin auf samtiges Rot. Hungrig glitt sein Mund von den weichen Lippen den zarten Hals entlang zu den Rundungen, die das Nachthemd aufreizend verbarg. Ihr Busen war klein und vollkommen geformt, wie alles an ihr. Ihre Knospe erhärtete sich an seiner Zunge.


      Sie keuchte. Eine ihrer Hände umfasste seinen Nacken, während der andere Arm sich um seinen Rücken schloss. Als er nach dem Saum ihres Nachthemdes griff, lachte sie mit weiblichem Triumph auf.


      Das letzte Quäntchen Verstand kämpfte in seinem Hirn nach Gehör. Auf keinen Fall war sie unfähig, sich über ihre eigenen Handlungen Rechenschaft abzulegen. Sie wusste genau, was sie tat, auch wenn ihr Wissen von Mutter Eva herrührte und nicht von der englischen Gesellschaft. Sie entdeckte ihre weibliche Macht - aber es würde ihnen beiden nicht gut tun, wenn sie ihn dazu verführte, Moral und Ehre für einen kurzen, unheilvollen Rausch der Leidenschaft aufzugeben.


      Schwer atmend schob er sich nach oben, sodass er über ihr kniete. Sie war das Abbild lüsterner Unschuld. Süß und schwer lag der Schleier des Begehrens über ihren Augen. Die Lippen waren leicht geöffnet. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie wieder zu küssen.


      Stattdessen sagte er bebend: »Im Herzen mögen Sie zwar ein Heidin sein, aber Sie wissen auch, dass die Gesellschaft einen außerehelichen Beischlaf verbietet.«


      Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Verwirrt streckte sie die Hände nach ihm aus, als wolle sie ihn festhalten. Er entzog sich ihr und rollte außer Reichweite. Das Blut raste in den Adern. Mühsam versuchte er sich zu beherrschen. »Würden Sie sprechen, wenn Sie mich dadurch überreden könnten, Ihr Geliebter zu werden?«, fragte er scharf. »Oder setzen Sie Ihre Verführungskünste nur ein, um meinen Fragen aus dem Weg zu gehen?«


      Meriels Augen weiteten sich vor Zorn. Mit einer raschen Bewegung duckte sie sich und fauchte ihn wie ein Katze an. Es fehlt nicht viel, dachte er, und sie zerkratzt mir das Gesicht. Die Situation entbehrte nicht der Komik. Wenn das Ganze nur nicht so vertrackt gewesen wäre!


      »Ich weiß, Sie sind wütend, und mir selbst ist nicht wohl in meiner Haut«, sagte er ruhig. »Aber ich schwöre, dass ich nur das Beste für Sie will, Meriel. Sie sind wie die Prinzessin im Turm, hoch über dem Gewirr des Alltags. Es ist verständlich, dass Sie sich dort oben sicher und erhaben fühlen, aber im Turm wird es einsam, wenn Sie niemanden hereinlassen.«


      Er ergriff ihre verkrampfte Hand und hoffte, die Wärme der Berührung würde sie entspannen. »Ich wünsche mir inständig für Sie, dass Sie mich einlassen. Aber zuerst müssen sich unsere Seelen kennen lernen, dann unsere Körper.«

    


    
      Ihre Lippen teilten sich und einen Augenblick lang glaubte er, sie würde sprechen. Dann entriss sie ihm die Hand, sprang auf die Füße, warf den Morgenmantel über. Mit hoch aufgerichtetem Kopf verließ sie das Bibliothekszimmer wie eine verletzte Löwin.


      Dieses Mal ließ er sie gehen.

    


    
       


      Aufgewühlt floh er in die mondbeschienene Nacht hinaus und ging mit weit ausholenden Schritten auf das alte Schloss zu. Was war verrückt und was geistig gesund? Im Augenblick war er selbst halb verrückt. Mehr als nur halb verrückt, um es so weit kommen zu lassen. Wenn Meriel seine Herausforderung zu sprechen angenommen hätte, wäre er dann verpflichtet gewesen, mit ihr zu schlafen? Wäre er in der Lage gewesen, dies zu verhindern? Verständlich, dass die Gesellschaft die Tugend eines jungen Mädchens durch so viele Schutzmaßnahmen zu bewahren versuchte. Ohne diese Regeln wäre es leicht und verhängnisvoll, die Leidenschaft über den Verstand siegen zu lassen.


      Gott wusste, dass er ein lebendes Beispiel dafür war, denn trotz aller Vorsicht hatte er sich in sie verliebt. Sie weckte Zärtlichkeit und Begehren, Lachen und Erstaunen und den Wunsch, sie vor allen Fährnissen zu schützen.


      Mit der Klarheit einer späten Einsicht erkannte er, dass er sich bis jetzt davor bewahrt hatte, zum Schatten seines Bruders zu werden, aber den nächsten Schritt zur Reife und Selbstständigkeit hatte er noch nicht getan. Stattdessen trieb er jahrelang ziellos dahin, da sich sein Herzenswunsch, mit dem eigenen Grund und Boden zu verwurzeln, nicht zu erfüllen schien. Darum war er auf Kyles Angebot geflogen. Er wollte Bradshaw Manor, selbst wenn er dafür zum Lügner werden musste. Land zu besitzen würde seinem Leben Sinn geben.


      Jetzt hatte Meriel ihm ein viel größeres Ziel gezeigt, denn was könnte für einen Mann wichtiger sein, als die Menschen, die er liebte, zu schützen und ihnen zur Seite zu stehen?


      Als er den schmalen Weg zu der Schlossruine hinaufstieg, schlich sich eine gefährliche Idee in sein Hirn.


      Wenn er Meriel bat, ihn zu heiraten? Dominic Renbourne, nicht den abwesenden Lord, der ihr Zukünftiger werden sollte. Amworth wünschte sich einen liebevollen Ehemann, der Meriel gut behandelte. Und Dominic war die beste Wahl, denn keiner konnte sie mehr lieben.


      Aber wie sollte er für sie aufkommen? Seine Apanage als jüngerer Sohn reichte gerade für einen Junggesellen aus.


      Dann dachte er daran, und dies war ein kalter, böser Hintergedanke, dass sie eine wohlhabende Erbin war. Meriel brauchte seine finanzielle Unterstützung nicht, im Gegenteil, mit ihrem Vermögen konnten sie bis an das Lebensende sorglos leben. Die Welt, einschließlich Amworth, würde ihn für einen Opportunisten, einen Mitgiftjäger halten, der die unselige Braut des Bruders verführt hatte. Mein Gott.


      Interessierte es ihn, was die anderen über ihn dachten? In diesem Fall ja. Es hatte ihm nie viel ausgemacht, als Tunichtgut zu gelten, aber die Vorstellung, man könnte glauben, er hätte ein hilfloses, unschuldiges Wesen ausgenutzt, war ihm unerträglich.


      Schlimmer aber noch würde Kyles Reaktion sein. Sein Bruder hatte zwar nicht die Gelegenheit gehabt, sich in Meriel zu verlieben, ihre Schönheit aber musste auch ihn berauscht haben. So unwillkommen war Kyle die Heirat mit Meriel gewiss nicht. Würde Dominic ihm die Braut stehlen, beginge er einen unverzeihlichen Verrat.


      Als Dominic sich den mondbeschienenen Ruinen näherte, sah er der grimmigen Wahrheit ins Angesicht. Eine Heirat mit Meriel würde alles zerstören, was noch an Bindung zwischen ihnen übrig geblieben war. Wenn Dominic seinen Bruder auf so schnöde Weise hinterging, dann verursachte er einen nicht wieder gutzumachenden Schaden.


      Langsam kletterte er die steinernen Stufen zum Wall empor und dachte an den Tag, an dem er das erste Mal hier gewesen war. Meriel hatte ihn zu Tode erschreckt, als sie von der Mauer gesprungen war. An diesem Tag hatte er sich in sie verliebt. Er hatte ihren teuflischen Humor erlebt und dann ihr Mitgefühl, als sie den Wilderer anfiel, um einen verletzten Fuchs zu retten.


      Die Erinnerung an diese Begebenheit weckte einen stechenden, sehnsüchtigen Schmerz. Die ernüchternde Wahrheit war, dass er sich bereits so intensiv auf Meriel eingelassen hatte, dass es ein Verrat an ihr wäre, wenn er sich von ihr trennte. Den gleichen Verrat würde er an Kyle begehen, wenn er ihm die Braut wegschnappte. Wie, zum Teufel, konnte er nur so töricht sein, so verrückt, es so weit kommen zu lassen?


      Über die Mauern gelehnt, blickte er in die Dunkelheit hinaus. In der Ferne schimmerte silbern der Fluss im Mondlicht. Es war leicht zu begreifen, dass sich ein Mensch in Not dazu verleiten ließ, in die Tiefe zu springen. Ein Augenblick des freien Flugs und dann das Vergessen. Erlösung aus einem unerträglichen Dilemma.

    


    
      Er wandte sich ab und hatte den irrwitzigen Gedanken, dass es eigentlich schade war, dass er keine Veranlagung zum Selbstmord hatte.

    


  


  
    
      KAPITEL 20

    


    
       


      Sie warf sich unruhig hin und her und hoffte, er würde seine Meinung ändern und sie aufsuchen, um zu beenden, was sie begonnen hatten. Aber sie wusste, dass er es nicht tun würde. Die Menschen machten die Paarung viel zu kompliziert. Sie wollte ihn, er wollte sie. Das sollte genügen. Zur Hölle mit ihm.


      Warum konnte er nicht zu ihren Bedingungen zu ihr kommen, mit Leidenschaft und Zärtlichkeit, anstatt mit Vorschriften und Bedenken? Aber er wollte sie aus ihrem sicheren Winkel herauslocken, in eine Welt, die oft hart und gnadenlos war. >Normal< zu werden hieße alles über Bord zu werfen, was sie gerettet hatte.

    


    
      Und doch … in der Hitze des Augenblicks hatte sie den Wunsch gehabt, mit ihm zu sprechen. Über ihre Lippen wären in unvertrauter Weise Worte gekommen, mit denen sie ihm sagte, dass er für ihre Augen eine Wohltat war, dass seine Anwesenheit sie erfreute. Sie wollte mehr über sein Leben erfahren, herausfinden, was ihn von anderen Menschen unterschied. Vielleicht würde sie ihm auch einiges aus ihrem Leben berichten, Dinge, die sie geformt hatten. Nicht das Dunkle, Unheilvolle. Das blieb am besten verborgen, aber Geschichten, die seine Augen zum Lachen brachten. Nur für sie.


      Doch sie konnte nicht sprechen. Wenn sie es tat, würde dies ihr Leben unwiderruflich verändern.

    


    
       


      Dominic wachte in der Morgendämmerung auf und fand Meriels Katze auf seinem Bett. In dem schwachen Licht beobachtete das Tier ihn aus grüngrauen Augen, in denen es unheimlich schimmerte. Wenn er an Hexen glaubte, dann würde er meinen, dieses Tier sei zu ihm geschickt worden, um ein wachsames Auge auf ihn zu werfen. Da er nicht an Hexen glaubte, streichelte er die Katze, die sich sofort auf den Rücken rollte, damit er sie am Bauch kraulen konnte. Das Tier war riesig. Wahrscheinlich hatte sich eine Wildkatze in den Stammbaum eingeschlichen. Vielleicht hatte auch Meriel, das Hexlein, ihre Hand im Spiel.


      Die Katze blieb schnurrend auf dem Bett liegen, während er sich wusch und mit dem Ankleiden begann. In der Nacht hatte er einen Plan entwickelt, wie er das Problem mit geringfügigem Schaden lösen konnte. Wenn Meriel sich weigerte, Kyle zu heiraten, würde Amworth sie nicht zwingen. Kyle wäre aufgebracht, aber solange er sich nicht persönlich hintergangen fühlte, würde bald Gras darüber wachsen. An anderen Bräuten herrschte kein Mangel und die meisten würden besser zu ihm passen als Meriel. So Gott wollte, würde Kyle schnell die Richtige zum Heiraten finden. Wenn seine Zuneigung erst einmal auf eine andere Frau fixiert war, würde Dominic um Meriels Hand anhalten.


      Aber dieser Plan hatte viele schwache Stellen. Wenn Dominic Meriel offiziell den Hof machte, würde Kyle vielleicht trotzdem das Gefühl haben, Dominic hätte ihn hinters Licht geführt. Oder sein Bruder ließ Jahre verstreichen, bevor er nach einer neuen Braut Ausschau hielt. Abgesehen davon würde Dominic gezwungen sein, Amworth über seine wahre Identität aufzuklären, und je länger er dies hinausschob, desto schwieriger machte er alles. Aber das Schlimmste kam noch. Er musste sich Meriel gegenüber zu erkennen geben, sie in seinen Plan einweihen, Kyle einen Korb zu geben und dann auf ihn zu warten.


      Würde sie das tun? Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, aber das war nicht Liebe. Wenn Meriels Gefühle für ihn nichts anderes waren als die normale erwachende Sexualität eines jungen Mädchens, dann wäre auch Kyle für sie geeignet. Allmächtiger im Himmel, Dominic würde es niemals ertragen können, sie beide zusammen zu sehen! Wahrscheinlich würde er nach Amerika auswandern müssen, um nicht den Verstand zu verlieren.


      Als er mit dem Ankleiden fertig war und sein Schlafzimmer verlassen hatte, grübelte er über die verschiedensten Möglichkeiten nach, aber alle endeten in einer Katastrophe. Ein Grund mehr, eine Lösung herbeizuführen, die allen Beteiligten gerecht wurde.


      Als Erstes musste er sich mit Meriel aussöhnen. In der vergangenen Nacht hätte sie ihm um ein Haar die Augen ausgekratzt.


      Sein Diener hatte ihm gesagt, dass sie in den letzten Tagen sehr früh am Morgen ausgeritten war. Wenn er Glück hatte, würde sie heute Morgen wieder ausreifen.


      So war es auch. Als er den Stall betrat, war Meriel gerade dabei, Moonbeam zu satteln. Sie erblickte ihn, blieb regungslos stehen, den Sattel in der Hand haltend. Er lächelte sie vergnügt an. »Guten Morgen. Darf ich mit Ihnen ausreifen?«


      Als er auf sie zuging, sah er ihr an, dass sie ihn mit gemischten Gefühlen betrachtete. Einerseits freute sie sich, ihn wiederzusehen, und andererseits hätte sie ihm am liebsten den Sattel an den Kopf geworfen. Er hielt ihrem Blick stand und sagte ruhig: »Ich möchte, dass es eine Zukunft für uns gibt, Meriel, aber das lässt sich nicht so einfach bewerkstelligen. Ich hoffe, Sie sind bereit, mir dabei zu helfen.«


      Ihre Augen weiteten sich. Die Starre wich aus ihrem Körper. Sie protestierte nicht, sondern war nur erstaunt, als er ihr den Sattel aus der Hand nahm und ihn Moonbeam auflegte. Als er die Sattelgurte festzog, sagte er: »Dieser geschlitzte Rock eignet sich bestens zum Reiten. Vermutlich hat ihn eine der beiden Damen für Sie genäht. Den beiden ist sehr an Ihrem Wohl gelegen.«


      Er verschränkte die Finger ineinander, um ihr beim Aufsteigen zu helfen, und war auf der Hut, sich nicht durch ihre Nähe ablenken zu lassen. Als sie seine Hilfe annahm, merkte er, dass sie Stiefel trug. Er war froh darüber; auch wenn sie barfüßig gut zurechtkam, waren Stiefel entschieden sicherer.


      Sie setzte sich auf dem Rücken der Stute zurecht und nahm die Zügel in eine Hand. Mit der anderen berührte sie seine Wange und zwinkerte ihm mit schalkhafter Reue zu. Sie hatte ihm verziehen.


      Unfähig, sich vollkommen zu beherrschen, ergriff er die Hand und küsste sie rasch. »Ich werde Pegasus satteln. Warten Sie?«


      Sie lächelte viel sagend und ritt mit Moonbeam aus dem Stall. Da er nicht sicher war, ob sie auf ihn warten würde, sattelte er eilig den Hengst und führte ihn hinaus. Es freute ihn, als er sah, dass sie die Stute langsam im Hof herumgehen ließ.


      Dann schwang er sich in seinen Sattel und meinte: »Möchten Sie an einen besonderen Ort reiten? Wenn ja, würde ich mich freuen, wenn Sie ihn mir zeigen.«


      Sie fiel in einen leichten Trab. Er folgte ihr und war unendlich erleichtert, dass alles wieder beim Alten war. Heute, im Lauf des Tages, oder vielleicht morgen würde er ihr sagen, wer er wirklich war, und sich ihr erklären.

    


    
      Vielleicht ließ sie die Tatsache völlig gleichgültig, dass er nicht Lord Maxwell war.


      Es war natürlich auch möglich, dass sie wütend wurde, wenn sie erfuhr, dass er sie die ganze Zeit getäuscht hatte. Abwarten. Er musste eine Hürde nach der anderen nehmen.


       

    


    
      Sie führte ihn zu den alten Steinen, die einen Hügel im entlegensten, wildesten Teil des Parks wie eine Krone umringten. Renbournes Reaktion würde viel über ihn aussagen.


      Unterwegs floss die Unterhaltung leicht dahin. Sie mochte es, wenn er zu ihr wie zu einem normalen, gleichberechtigten Erwachsenen sprach. Viele redeten mit ihr oder über sie, als ob sie aus Holz wäre. Außerdem gefiel es ihr, wie er ohne weiteres ihren Part als Gesprächspartner übernahm.


      Aber sein Redefluss verstummte, als sie sich dem Ziel näherten. Kaum waren sie aus dem Wald aufgetaucht, türmten sich die Steine mächtig und drohend vor ihnen am Morgenhimmel auf. Sie saß ab und band Moonbeam fest, bevor sie den Kreis betrat. Wortlos tat Renbourne es ihr gleich.


      Er ging in die Mitte des Kreises, drehte sich langsam um und betrachtete eingehend die unregelmäßig geformten Steine. Ungefähr ein halbes Dutzend war umgestürzt, aber mindestens dreimal so viele standen aufrecht. Die Zeugen längst vergangener Zeiten überragten ihn um Leibeshöhe. In diesem Augenblick kam sie ihm wie eine Heidin vor. Sicherlich hörte sie das Wispern der alten Götter, wenn sie diesen Platz aufsuchte.


      Er schritt auf den höchsten Stein zu und legte die Hände flach auf die raue, flechtenbewachsene Oberfläche. Nach einer Weile drehte er sich zu ihr um und meinte feierlich: »Dies ist ein Ort der Kraft. Wie eine Kathedrale. Hier fühlt man den Puls des Glaubens.«


      Er spürte es tatsächlich! Am liebsten hätte sie ihn dieser Wahrnehmung wegen geküsst, hielt sich aber zurück, um seine männliche Beherrschung nicht zu verletzen.


      »Es kann kein Zufall sein«, meinte er nachdenklich, »dass nicht ein Baum weder innerhalb noch außerhalb des Kreises wächst.«


      Sie sah ihn überrascht an. Auf diesen Gedanken war sie bisher noch nicht gekommen. Vielleicht war dieses steinerne Rund doch nicht so verlassen geblieben, wie sie angenommen hatte. Ihr gefiel die Vorstellung, dass einige der Einheimischen der alten Riten gedachten.


      Die aufgehende Sonne war hinter ihm und seine breitschultrige Silhouette ließ sie an einen Krieger denken, auch an einen mächtigen Priester. Sie erschauerte, als sie das unbestimmte Gefühl beschlich, dass sie beide sich hier schon einmal begegnet waren. Vielleicht wurde die Erinnerung an eine ihrer Vorfahrinnen wach, die ihren Liebsten hierher gebracht hatte.


      Sie bückte sich und pflückte ein Gänseblümchen zu ihren Füßen. In der Sprache der Blumen war es ein Symbol der Unschuld und Sanftmut. In dem Kräuter-und Pflanzenbuch, das eine Meriel vor dreihundert Jahren verfasst hatte, wurde es Margaretsblume genannt. In dem Buch fand sich auch eine Anweisung für die Herstellung einer Salbe aus Gänseblümchen, die Wunden und Entzündungen heilte. Hatte jene Meriel mit ihrem Liebsten hier auf diesen Blumen gelegen?


      Meriel steckte ihm das Blümchen in ein Knopfloch. Dann berührte sie mit der Handfläche seine Brust und spürte, wie sich der Herzschlag beschleunigte. Er bedeckte ihre Hand mit der seinen. Heiser sagte er: »Du gehörst hierher, meine wilde kleine Fee.«


      Sie hielt den Atem an, hoffte, er würde der Verlockung nachgeben, die er in ihren Augen lesen konnte. Der Kreis besaß eine ungebändigte heidnische Energie aus einer Zeit, lange bevor der Gott der Christen Keuschheit befohlen hatte. Wer wusste, wohin ein Kuss führen würde?


      Zu ihrer Enttäuschung strich er ihr nur leicht über das Haar und führte sie zu den Pferden zurück. Sie bewunderte zwar fest entschlossene Männer, aber in diesem Fall wäre ihr ein wankelmütiger lieber gewesen.


      Trotzdem verlief der Rückweg in angenehmer Stimmung. Sie hatte sich sehr daran gewöhnt, ihn um sich zu haben.


      Der Pferdeknecht war bereits auf den Beinen und nahm ihnen die Pferde ab, als sie in den Stall kamen. Hungrig vom Ausritt beschloss sie, Renbourne ins Frühstückszimmer zu folgen, anstatt wie gewohnt in der Küche um Tee und Toast zu bitten.


      Dominic hielt ihr die Tür auf und sie glitt anmutig an ihm vorbei. Dabei hatte sie bemerkt, dass dies viel eindrucksvoller vonstatten ging, wenn sie Schuhe trug. Renbourne murmelte: »Sehr gut, Lady Meriel! Eine Prinzessin könnte nicht würdevoller ausgesehen haben.«


      Sie lächelte. Es freute sie, dass er ihre Bewegungen so genau beobachtet hatte. Dann fiel ihr Blick auf Mrs. Rector und das Lächeln erlosch. Die ältere Dame saß in einem Sesselchen am Fenster. Mit aschfahlem Gesicht las sie einen Brief, den dieser staubüberzogene Bote abgeliefert haben musste, der jetzt etwas betreten vor ihr stand.


      Als Mrs. Rector Meriels Schritte hörte, blickte sie auf. Ihr Gesicht wirkte verstört. »Ist etwas passiert?«, fragte Renbourne besorgt.

    


    
      »Ich fürchte ja.« Mit der Zunge fuhr sie sich über die trockenen Lippen. »Lord Amworth hat einen Schlaganfall erlitten. Seine Frau, Elinor, sagt, dass … dass der Arzt nicht allzu große Hoffnungen hat. Er würde sich schwerlich davon erholen.« Ihr Blick fiel wieder auf das Schreiben. »Er ist mein Cousin, wissen Sie. Ich … ich kenne ihn von Kindheit an.«


      Ein Frösteln überkam Meriel. Nicht nur, weil sie Lord Amworth ins Herz geschlossen hatte. Im Inneren wusste sie, dass die Auswirkungen dieser Nachricht ihre Welt erschüttern würden.


       

    


    
      Die Botschaft von Lord Amworths Erkrankung warf einen Schatten über das ganze Haus. Obwohl Dominic zuvor noch gehofft hatte, mit Meriel zusammen im Garten zu arbeiten, war er erleichtert, als sie verschwand. Er verbrachte den Tag im Ziergarten mit dem schier endlosen Beschneiden der Schachfiguren, während er über die Folgen nachsann, die Lord Amworths Erkrankung für Warfield haben könnte.


      Amworth selbst hatte im Falle seines Todes das Schlimmste für Meriel befürchtet, da sich Lord Grahames Auffassung über Meriels weiteres Wohlergehen so ganz von der seinen unterschied. Ein Jammer, dass Dominic sich kaum in juristischen Dingen auskannte und so gut wie nichts über die gesetzlichen Bestimmungen wusste, die Meriels Vormundschaft und Erbe betrafen. Ja, er wusste nicht einmal, inwieweit die in der Kindheit bestellten Vormunde jetzt noch über ihre Person verfügen konnten. Eines war sicher - Dominic hatte keinen Einfluss darauf.


      Aufrecht und unbeugbar wie Grahame war, würde er die Heirat seiner Nichte mit einem zweitgeborenen Sohn mit geringem Vermögen missbilligen. Wahrscheinlich lehnte er eine Ehe generell ab und wäre erbost darüber, dass Amworth hinter seinem Rücken Meriels Verheiratung vorbereitet hatte.


      Formell gesehen war Meriel volljährig und frei, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, aber Grahame könnte sie entmündigen lassen, wenn sie sich auf eine Art und Weise verhielt, die in seinen Augen unzurechnungsfähig war. Obgleich Dominic überzeugt war, dass ihr Verstand wie ihre Urteilsfähigkeit grundlegend gesund waren, lief sie dennoch Gefahr, als verrückt behandelt zu werden, solange sie stumm blieb und sich exzentrisch benahm.

    


    
      Würde sie wieder sprechen, um ihre Freiheit zu behalten? Oder würde sie sich in ihrer eigenen Welt abkapseln und die allgemeine Auffassung untermauern, ihr Geist sei verwirrt?


      Mit Unbehagen erkannte Dominic die drohende Krise. Er musste die Damen fragen, ob sie wussten, warm Grahame von seiner Reise auf dem Kontinent zurückkehren würde. In der Zwischenzeit betete er besser dafür, dass Amworth sich wider Erwarten rasch von seinem Schlaganfall erholte.

    


    
       


      Als man sich vor dem Abendessen im Salon versammelt hatte, freute sich Dominic nicht nur über Meriels Anwesenheit, sondern auch über den hübschen Anblick, den sie in einem Gewand ihrer Mutter bot. Sie trug sogar zierliche Schuhe aus Ziegenleder, die an der Spitze leicht abgestoßen waren.


      Die beiden Damen lächelten bei dem Eintreten ihres Schützlings. Er nahm an, dass Meriel sich bemüht hatte, die Cousinen dadurch ein wenig aufzuheitern. Obwohl Mrs. Marks mit ihrem Vater und nicht mit ihrer Mutter verwandt war, kannte sie Amworth seit Jahren und war über seinen Zustand fast so beunruhigt wie Mrs. Rector.


      Der Butler goss jedem ein Glas Sherry ein. Auch Meriel nahm ein Glas, obwohl Dominic nicht entgangen war, dass sie kaum Alkohol trank.


      Mrs. Rector stellte sich zu Dominic. »Sie sieht heute Abend entzückend aus. So … so normal. Sie tun ihr sehr wohl, Mylord.«


      »Das hoffe ich.« Er nippte an seinem Sherry. »Aber wenn Lady Meriel elegant und damenhaft aussieht, dann ist es nur dem guten Beispiel zu verdanken, das sie jahrelang hatte.«


      Mrs. Rectors Augen leuchteten. »Sie sind sehr liebenswürdig, Mylord.«


      Er wollte etwas erwidern, als es in der Eingangshalle lebendig wurde. Ein tiefer Bass ertönte. »Unsinn! Natürlich haben sie für mich Zeit. Wissen Sie nicht, wer ich bin?«


      Die Antwort des Bediensteten war nicht zu hören, stattdessen aber laut herannahende Schritte und die Worte: »Ich wäre schon früher da gewesen, wenn mir die Achse dieser verdammten Kutsche nicht gebrochen wäre.«


      Dominic senkte das Glas. Das Blut gerann ihm in den Adern. Nein, das konnte nicht sein. Bestimmt war dies nur eine erstaunliche Ähnlichkeit der Stimmen …


      Die Tür zum Salon sprang auf und ein untersetzter Mann von unbeirrbarem Selbstvertrauen segelte herein. Erschrocken erkannte Dominic den sechsten Earl von Wrexham und die schlanke, dunkelhaarige junge Frau, die er im Schlepptau hatte.

    


    
      Sein Vater und seine Schwester waren soeben eingetroffen.

    


  


  
    
      KAPITEL 21

    


    
       


      Mrs. Marks ging ihm entgegen. Die Augenbrauen hoben sich in höflichem Erstaunen. »Guten Abend, Sir. Haben wir das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft?«


      Zum Teufel noch mal! Wieso musste hier in Warfield jeder unangemeldet hereinplatzen? Dominic dankte seinem Schöpfer, dass sein Vater so schlechte Augen hatte, und ahmte Kyles gekünstelte Sprechweise wieder nach. Gedehnt sagte er: »Ich bitte um Verzeihung, Mrs. Marks. Mir war nicht bewusst, dass Sie und mein Vater sich nicht kennen. Mrs. Marks, Mrs. Rector, darf ich Ihnen den Earl von Wrexham und meine Schwester Lady Lucia Renbourne vorstellen.«


      Mrs. Marks stellte sich gewandt auf die neue Situation ein und sagte: »Was für eine angenehme Überraschung. Ich werde der Haushälterin Bescheid geben, dass sie Ihnen die Zimmer richtet.« Eine gewisse Schärfe war in der Stimme zu bemerken, als sie am Klingelzug zog. »Wie schade, dass wir nichts für Sie vorbereiten konnten.«


      Wrexham war diese Spitze nicht entgangen, aber er hob nur die Achseln. »Wir waren auf dem Weg nach Norden und da wollte ich gerne wissen, wie Maxwell mit seiner Werbung vorankommt.« Der Blick schweifte zu Meriel. »Ein hübsches kleines Ding. Sieht nicht verrückt aus.«


      Meriel war bis zur Wand zurückgewichen. Die Augen hatten einen leeren Ausdruck bekommen. Zum ersten Mal war Dominic froh, dass sie nicht sprach, da er befürchten musste, sie könne etwas Unpassendes sagen. Geschickt lenkte er vom Thema ab. »Sie müssen müde sein von der Reise. Möchten Sie ein Glas Sherry?«


      »Zu einem anständigen Brandy sage ich nicht nein.«


      Dominic ging zum Getränkeschrank und hoffte, die Damen würden nichts dagegen haben, wenn er die Rolle des Gastgebers übernahm. »Lucia?«


      »Wie üblich.« Lucias entschuldigender Blick richtete sich mit derartigem Ernst auf ihre Gastgeberinnen, dass er auch das härteste Herz erweichen musste. »Mrs. Marks, Mrs. Rector, es tut mir Leid, dass wir zu so unpassender Zeit gekommen sind.«


      Mrs. Marks’ Ausdruck entspannte sich. »Keine Ursache, meine Liebe. Dann werden wir eben eine Stunde später zu Abend essen.«


      »Nein, nein, das kommt nicht in Frage. Wir trinken unseren Aperitif und nehmen ein Tablett auf unser Zimmer.« Wrexham unterdrückte ein Gähnen. »Auf keinen Fall möchten wir Ihnen noch mehr Umstände machen. Wir werden morgen den ganzen Tag bleiben und übermorgen früh abreisen.«


      Dominic nahm sarkastisch zur Kenntnis, dass sein Vater weder nach Lucias Wünschen fragte noch sich darum scherte, ob es den Damen recht war, für zwei Nächte unangemeldete Gäste im Hause zu haben. Eine ihm wohlgesonnene Auslegung konnte bedeuten, dass Wrexham die Familien durch die in Aussicht stehende Heirat bereits als zusammengehörig betrachtete, aber zutreffender war es wohl, dass es ihm einfach nie in den Sinn gekommen wäre, man könne gegen seine Vorschläge Einwände haben.


      Als Dominic den Brandy einschenkte, fragte er sich, was wohl das >übliche< Getränk seiner Schwester sein könnte. Sie war noch ein Schuldmädchen gewesen, als er Dornleigh verlassen hatte. Früher war Limonade ihr


      Lieblingsgetränk gewesen, aber er entdeckte nichts dergleichen, auch keine anderen Erfrischungen, die sie früher gerne getrunken hatte. Er hoffte, die richtige Wahl zu treffen, goss ihr einen Sherry ein und ging mit den Gläsern durch den Salon auf seinen Vater zu.


      In höflicher Unterhaltung mit Mrs. Marks vertieft, nahm der alte Wrexham den Brandy ohne aufzublicken entgegen, aber Lucia furchte die Stirn, als er ihr das andere Glas reichte. »Sherry, Kyle?«


      Dann hob sie den Blick. Langsam weiteten sich die Augen. Beinahe wäre ihr das Glas aus der Hand gefallen. Lucias Sehkraft war ungetrübt. Kein Stoßgebet konnte Dominic jetzt helfen. Sie hätte ihn auf der Stelle erkannt, wenn sie nicht erwartet hätte, Kyle in Warfield anzutreffen.


      Er wandte sich so um, dass sie die Einzige im Raum war, die sein Gesicht sehen konnte. Dann hielt er einen Finger an die Lippen. Mit den Augen bat er sie um Stillschweigen. Sie schluckte und hielt den Stil des Glases umklammert. Hastig blickte sie zu ihrem Vater.


      Mit fast unhörbarer Stimme murmelte Dominic: »Wie gut, dass er zu eitel ist, um eine Brille zu tragen. Es gibt einen guten Grund. Das schwöre ich.«

    


    
      Lucia blickte ihren Bruder streng an. »Das hoffe ich.«


      »Ich erklär’s dir später«, versprach er. Dann wandte er sich ab, dankbar, dass sie ihn nicht verraten hatte. Noch nicht.


       

    


    
      Dominic war erleichtert, als sich sein Vater und seine Schwester in die frisch gerichteten Schlafzimmer zurückzogen. Dennoch spürte er die Anwesenheit seines Vaters in diesem Haus wie eine Gewitterwolke. Auch wenn er an diesem Abend gerettet war, was würde morgen geschehen? Wrexhams Augen mochten schwach sein, aber er war nicht dumm. Wenn Dominic den Gesprächen, die Kyle und dem Earl vertraut waren, nicht folgen konnte, wäre er entdeckt. Eine Katastrophe!


      Das Abendessen konnte er kaum genießen, da er im Geist die Leute zählte, die entrüstet sein würden, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Eigentlich fiel Dominic kein Mensch ein, der nicht außer sich sein würde.


      Meriel verschwand gleich nach dem Essen. Dominic plauderte noch eine Weile mit den Damen im Salon, entschuldigte sich aber bald. Mrs. Rector und Mrs. Marks war dies nur willkommen, da sie nun ungestört über die Invasion der Renbournes reden konnten.


      Der Dienst habende Lakai führte ihn zum Zimmer seiner Schwester hinauf. Er klopfte an die Tür und hoffte, sie wäre bereits zu Bett gegangen, aber dann erklang ihr »Herein«.


      Er öffnete die Tür und trat ein. In einen weiten blauen Morgenmantel gehüllt, saß Lucia auf einem Stuhl vor der Frisierkommode, während ihre Zofe ihr das Haar bürstete. Sich zu ihm umwendend, warf sie ihm einen unheilvollen Blick zu. »Jane, du kannst jetzt gehen.«


      Sie wartete, bis die Zofe die Tür hinter sich geschlossen hatte, und fragte dann: »Was im Himmel geht hier vor, Dominic?«


      Er ging durch das Zimmer auf sie zu. »Ich werde es dir erklären, aber willst du deinen verlorenen Bruder nicht zuerst umarmen?«


      »Natürlich.« Das Gesicht entspannte sich, als sie lächelnd aufstand und beide Arme um ihn schlang. »Du warst so lange nicht mehr zu Hause, Dom. Aber was ist das für ein übler Streich! Den ganzen Abend mache ich mir schon Sorgen, welche Schwierigkeiten du dir einhandeln wirst, wenn der Schwindel auffliegt.« Sie schob ihn von sich weg und musterte ihn mit einer steilen Falte zwischen den Brauen. »Du hast doch hoffentlich einen plausiblen Grund?«


      »Warum überrascht es mich eigentlich nicht, dass man mir die Schuld in die Schuhe schiebt?« Dominic bemerkte dies sarkastisch, als er sich auf das Himmelbett setzte. »Die Sache ist ganz einfach. Kyle hatte eine andere, dringende Verpflichtung einzuhalten - er wollte mir nicht sagen, was - und bat mich, an seiner Stelle hierher zu kommen.«


      »Kyle hat dich um Hilfe gebeten und du hast zugestimmt«, wiederholte Lucia ungläubig und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Und du sagst, das sei einfach zu verstehen? Seit Jahren habt ihr kaum miteinander gesprochen.«


      »Was beweist, wie wichtig ihm diese Angelegenheit ist.« Dominic zögerte einen Augenblick und überlegte, wie viel er ihr sagen sollte. Wenn er seine Schwester schon bitten musste, für ihn zu lügen, dachte er, dann war es nur recht und billig, dass sie die volle Wahrheit erfuhr. »Ich weiß nicht, was er macht, aber ich glaube, er ist außer Landes gegangen. Obwohl er vorhatte, nur einige Wochen wegzubleiben.«


      Lucia drehte das lange, dichte Haar wie zu einem Seil zusammen. »Warum hast du eingewilligt? Aus Spaß und Tollerei, um zwei süße alte Damen zu täuschen und ein geistesgestörtes Mädchen?«


      »Lucia!« Er sprang vom Bett auf und lief im Zimmer auf und ab. Das ging zu weit! Dieser Zynismus stand seiner Schwester nicht zu. Gut, sie hatte einige Jahre in der Londoner Gesellschaft verbracht und das verdarb meistens den Charakter. »Glaube mir, über dieses Täuschungsmanöver bin ich nicht glücklich. Aus zwei Gründen spiele ich mit. Erstens, Kyle hat mir Bradshaw Manor angeboten, wenn es mir gelingt, seine Rolle mit Erfolg zu übernehmen.«


      Lucias Augen weiteten sich. »Du lieber Himmel, dann war es ihm wirklich ernst! Jetzt verstehe ich, warum du ihm die Bitte nicht abgeschlagen hast.« Sie legte den Kopf schief. »Und der andere Grund?«


      Er zögerte. Wenn er sich doch nur auf Bradshaw Manor beschränkt hätte! »Weil … weil er so verzweifelt schien. Als ob es um Leben und Tod ginge, wenn ich ihm nicht meine Hilfe zusagte.«


      »In letzter Zeit wirkte er sehr beunruhigt«, stimmte sie zu. »Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht, aber seiner kleinen Schwester hätte er natürlich nichts erzählt, auch wenn ich gewagt hätte, ihn zu fragen.«


      »Kyle könnte sogar einem Felsblock noch Unterricht im Schweigen erteilen.« Auch vor Dominic hatte er seine Geheimnisse gehabt, was die Kluft zwischen ihnen noch vergrößert hatte, nachdem sie auf getrennte Schulen geschickt worden waren. Während der Ferien in Dornleigh erzählte Dominic vom Unterricht, von den Lehrern und den neuen Freunden und versuchte ihre Beziehung so gut es ging aufrechtzuerhalten. Aber Kyle hatte sich nicht für Dominics Leben interessiert.


      Lucia musterte Dominic ernst. »Ich bin froh, dass dir noch so viel an deinem Bruder liegt, dass du ihm hilfst. Ich habe nie begriffen, wieso ihr beide euch so fremd geworden seid. Eigentlich mögen Zwillinge sich. So wie es früher bei euch war.«


      Er unterbrach das Auf und abgehen und starrte aus dem Fenster. Das Zimmer blickte zum Rasen vor dem Haus hinaus. Vom Fenster aus sah man auf die mondbeschienene breite Auffahrt. »Ich habe Kyle immer gern gehabt, aber ich bin mir nicht sicher, ob es umgekehrt auch der Fall ist.«


      »Oh, er mag dich«, sagte Lucia leise. »Und leidet darunter, dass du dich von ihm abgewendet hast. So wie es dich schmerzt, dass er der Erbe ist und nicht du.«


      Er drehte sich um und sah seine Schwester forschend an. Sieh an, die Kleine war erwachsen geworden! Wehmütig dachte er an die Zeit zurück, als sie zehn Jahre alt war, mit Grasflecken am Rock und zerzaustem Haar. Damals hatte sie ihre Brüder bedingungslos bewundert und geliebt. »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung über meine Beziehung zu Kyle gefragt.«


      Sie lächelte weise. »Ich weiß. Darum habe ich mir diese Bemerkung auch erlaubt.«


      »Miss Störenfried reitet wieder«, sagte er, als ihm ihr Spitzname aus der Kindheit wieder einfiel. »Genug von mir. Gibt es sonst noch eine aufregende Neuigkeit?«


      Sie errötete. Ihre damenhafte Überlegenheit schwand. »Ich habe mich verlobt.«


      »Wirklich!«, rief er erfreut aus. »In den Zeitungen habe ich aber noch keine Anzeige gesehen.«


      »Offiziell wurde die Verlobung noch nicht bekannt gegeben.« Sie schüttelte das zusammengedrehte Haar auf. »Das ist der eigentliche Grund, warum Papa und ich hier sind. Wir sind unterwegs zu Roberts Familie in Lancashire. Die Anzeigen werden verschickt, wenn alle Regelungen unterschrieben sind.«


      Dominic grinste. »Und du bist lieber dort, als deine Tage in Shropshire zu verplempern. Wrexham muss selig sein, dass du dich endlich für jemanden entschieden hast. Noch ein Jahr oder zwei und du würdest zu den alten Jungfern gehören, die keinen mehr finden.«


      Sie lachte hell auf. »Du hast Recht. Papa fällt ein Stein vom Herzen, auch wenn er über meine Wahl nicht gerade begeistert ist. Er brummelt immer noch und meint, ich hätte etwas Besseres haben können als nur einen Baron.«


      »Anscheinend teilst du seine Meinung nicht.« Er nahm eines der kleinen gläsernen Salbtöpfchen in die Hand, die auf ihrer Kommode standen. Ob Meriel wohl auch diese weiblichen Kinkerlitzchen benutzte? Würde sie so etwas haben wollen? »Wer ist der Glückliche? Ein gut aussehender Teufelskerl, da bin ich sicher.«


      Lucia beugte sich vor. »Robert Justice, Lord Justices Erbe. Gut sieht er eigentlich nicht aus. Nicht wie du und Kyle, aber Robin hat so ein ganz bestimmtes Zwinkern in den Augen und ich kann mich wundervoll mit ihm unterhalten und …« Sie verstummte und errötete wieder.


      »Und er kann wundervoll küssen, nehme ich an.« Dominic durchforschte sein Gedächtnis und ein braunhaariger, aufrichtiger junger Mann mit einem schelmischen Lächeln tauchte auf. Kein Mann, nach dem man sich umdrehte, aber gut fürs Leben. Lucia hatte eine gute Wahl getroffen. Er umarmte sie wieder. »Ich wünsche dir alles Glück der Erde, mein Schwesterchen. Ich bin ihm ein-oder zweimal begegnet. Er ist ein netter Kerl.«


      »Ich weiß.« An seiner Schulter klang Lucias Stimme gedämpft. Sie löste sich aus seiner Umarmung und fuhr fort. »Was ist mit Lady Meriel? Glaubst du, dass sie Kyle glücklich machen wird? Es kursieren einige sehr … sehr sonderbare Geschichten über sie.«


      Es durchfuhr ihn, als er wieder daran erinnert wurde, dass Meriel seinem Bruder bestimmt war. »Sie ist ungewöhnlich, aber … reizend. Wenn Kyle sich Zeit nimmt, sie wirklich kennen zu lernen, dann werden beide, da bin ich sicher, sehr gut miteinander auskommen.«


      Lucia nickte. Überzeugt davon war sie nicht. »Sie ist sehr hübsch, auch wenn ihr Kleid furchtbar altmodisch war.«


      Dominic verkniff sich einen Widerspruch. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass Meriel nicht sehr hübsch, sondern bildschön sei und dass ein Kleid, das vor zwanzig Jahren erlesen war, dies auch heute noch sei.


      Wenn er dies bemerkte, könnte seine kluge Schwester aber zu dem Schluss kommen, dass seine Gefühle für Meriel nicht gerade brüderlich waren. »Auf dem Land hier braucht sie keine modische Garderobe. Ihre Interessen und Fähigkeiten sind anderer Art. Zum Beispiel ist sie eine ausgezeichnete Gärtnerin. Und in Indien hat sie gelernt, mit Henna Muster auf die Haut zu malen.« Er grinste. »Du solltest sie vielleicht bitten, Roberts Namen auf eine Stelle zu malen, die nicht jeder sieht.«


      »Dominic, du hast eine schmutzige Fantasie.« Lucias Augen verengten sich beim Nachdenken. »Wie dem auch sei… die Muster vergehen wieder?«


      »Ja. Ich verspreche dir, Robert wird fasziniert sein.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Zeit fürs Bett. Ich brauche meinen Schlaf, wenn ich Wrexham morgen überzeugen muss, dass ich Kyle bin. Mit dem Alten konnte ich nie sehr gut.«


      »So schlimm ist Papa nicht, Dom, er ist nur unausstehlich, wenn ihn die Gicht plagt«, meinte sie ernst. »Du musst mehr Geduld mit ihm haben. Wenn du die Beherrschung verlierst und wütend davonstampfst, dann schadest du dir nur selbst. Kyle ist immer sehr kühl und höflich, auch wenn Papa schwierig ist.«


      Dominic hatte immer die Freiheit gehabt, aufzubrausen und zu gehen, wenn Wrexham unerträglich wurde. Als Erbe war Kyle gezwungen zu bleiben und auszuharren. Zum ersten Mal fragte Dominic sich, ob Kyles Selbstbeherrschung tatsächlich eine angeborene Eigenschaft war oder ob er sie mühsam im Umgang mit dem Earl erworben hatte. »Lass es jetzt gut sein, Lucia, ja? Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wenn Wrexham merkt, was wir getan haben …« Dominic machte eine viel sagende Handbewegung.


      »Ich werde nichts sagen. Ich möchte nicht einmal an die Unannehmlichkeiten denken, die über euch hereinbrechen, wenn Papa den Schwindel entdeckt.« Sie hielt den Atem an. »Die Diener! Papas Wilcox muss deinen Butler bereits unter der Dienerschaft entdeckt haben.«


      »Kyle hat mir Morrison ausgeliehen. Er möchte ja auch nicht, dass Kyle Schwierigkeiten bekommt.«


      »Dann kannst du die Sache vielleicht durchziehen. Versuch so wenig wie möglich zu sagen.« Lucia schüttelte den Kopf. »Aber was wird später? Wenn Kyle das nächste Mal nach Warfield kommt, werden die Leute den Unterschied bemerken.«


      Dominic zuckte mit den Achseln. »Das habe ich Kyle auch gesagt, aber es interessierte ihn nicht. Er fand, die Meinung von Mrs. Rector und Mrs. Marks und der Dienerschaft spielten keine Rolle und Lady Meriel würde der Unterschied nicht auffallen.«


      Lucia rümpfte die Nase. »Glaubst du das?«


      »Ich kann nur hoffen, dass er Recht behält.« Mit Unbehagen dachte Dominic an die Zukunft. Zwillinge zu vertauschen mochte funktionieren, wenn einige Monate zwischen Dominics Abreise und Kyles Ankunft lagen. Aber wenn die Hochzeit vor Lord Grahames Rückkehr vom Kontinent stattfinden sollte, waren die Erinnerungen noch frisch.

    


    
      Zum Teufel noch mal! Es passte ihm nicht, dass Kyle Meriel heiratete. Aber wenn Dominic das Täuschungsmanöver jetzt aufdeckte, dann würde die Sache nur noch verfahrener werden.


      Seine Gedanken jagten sich im Kreis. Es war zwecklos. Er wünschte seiner Schwester eine gute Nacht und ging zu Bett.


       

    


    
      Meriel wartete noch einige Minuten ab, nachdem Renbourne das Zimmer seiner Schwester verlassen hatte. Dann trug sie ein Blumenarrangement zur Tür und klopfte. Sie hatte sich wieder mit Jena Arnes getroffen und war auf andere junge Frauen neugierig geworden. Besonders, wenn es sich um Renbournes Schwester handelte.


      Lady Lucia machte die Tür auf. Sie hatte das dunkelbraune Haar und die blauen Augen ihres Bruders.


      Auch wenn sie Meriel um einige Zentimeter überragte, waren die beiden Frauen wahrscheinlich gleich alt. »Oh! Guten Abend, Lady Meriel.«


      Meriel hielt ihr das Blumengebinde entgegen, das in einem hohen, zylindrischen Glasgefäß steckte. Es hatte einmal Eingemachtes für die Vorratskammer enthalten und jetzt war es mit duftendem Flieder und sattgrünen Efeuranken gefüllt. Meriel hatte das Gesteck absichtlich im herkömmlichen Stil gehalten. Eine ihrer ausgefallenen, wilden Kreationen dürfte der Londoner Lady wohl kaum gefallen. Renbourne war der Einzige, der die Zusammenstellung ihrer Blumengestecke wirklich verstand.


      Lucia nahm die Vase mit einem freundlichem Lächeln entgegen. »Oh, haben Sie vielen Dank.« Sie grub ihre hübsche Nase in die lilafarbenen Dolden. »Ein herrlicher Duft.« Aufblickend meinte sie: »Möchten Sie hereinkommen? Da wir bald Schwägerinnen sein werden, würde ich Sie gerne näher kennen lernen.« Sie trat zurück und machte eine einladende Geste.


      Meriel hatte dies erhofft. Bei einer anderen Person wäre sie vielleicht einfach ohne Aufforderung eingetreten, bei Renbournes Schwester aber wollte sie einen guten Eindruck machen. Seltsam, dass ihr daran lag, was eine Fremde von ihr dachte, aber so war es nun einmal. Ihr lag sehr viel daran.


      Lucia stellte die Blumen auf ihr Nachttischchen und wandte sich dann verunsichert ihrer Besucherin zu. »Man hat mir gesagt, dass Sie nicht sprechen können, und ich … ich weiß nicht so recht, wie ich mich verhalten soll. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie kränken sollte. Es ist nicht meine Absicht.«


      Meriel gefiel ihre Offenheit. Das war Renbournes Schwester. Mit einer kleinen Handbewegung ermutigte sie Lucia zum Weiterreden.


      In einem Wirbel blauer Seide ließ sich Lucia auf das Bett fallen. »Es ist noch nicht offiziell, aber ich werde bald heiraten. Papa und ich sind auf dem Weg, meinen Verlobten und seine Familie in Lancashire zu besuchen.« Sie blickte Meriel erwartungsvoll an. »Soll ich Ihnen von ihm erzählen? Mein Vater lacht mich aus, wenn ich dauernd von Robin reden möchte, aber eine Frau versteht das vielleicht.«


      Meriel musste lachen. Sie setzte eine interessierte Miene auf und machte es sich auf dem Sofa bequem, als Lady Lucia mit der Schilderung der mannigfaltigen Fähigkeiten des ehrenwerten Robert Justice begann. Das Leuchten in ihrem Gesicht war verräterisch. Offensichtlich das Zeichen, dass sie in ihn verliebt war.


      Ob Lucia auch das heiße körperliche Sehnen spürte, das sie zu Renbourne hinzog? Wenn ja, dann war sie zu wohlerzogen, um es zu zeigen. Aber eine glühende Leidenschaft konnte leicht die Ursache für die hervorsprudelnden Worte und das Leuchten der Augen sein.


      Lucia unterbrach den Redefluss mit einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir Leid, ich quassle Ihnen die Ohren voll und Sie haben so viel Geduld mit mir.« Gedankenverloren lehnte sie sich an den geschnitzten Bettpfosten. »Ich hoffe, Sie werden meinen Bruder auch so lieben, wie ich Robin liebe. Ich denke die ganze Zeit an ihn. Auch wenn wir schon im Herbst heiraten, kann ich das Warten kaum ertragen.«


      Meriel blickte weg. Sie wollte ihrem Gegenüber verbergen, was ihre Augen verraten könnten. Sie wusste nichts über die Liebe oder die Ehe und bisher hatte sie wenig Gelegenheit, etwas über die Leidenschaft zu erfahren. Aber sie wusste, was es hieß, unablässig an einen Mann zu denken.


      Lucia riss sie aus ihren Gedanken, als sie zögernd sagte: »Mein Bruder erzählte, Sie könnten mit Henna Muster auf die Haut malen. Ich finde, das klingt doch … sehr interessant.« Die Stimme hob sich am Ende des Satzes zu einer Frage.


      Meriel stand auf und ging auf ihren Gast zu, während sie den rechten Ärmel zurückrollte. Auf dem Handgelenk war ein fein gemaltes Armband aus verflochtenen Paisley-Mustern zu sehen.


      »Wie entzückend.« Lucia berührte das aufgemalte Muster so vorsichtig, als ob sie fürchtete, es zu beschädigen. »Mein Bruder meinte, es hielte nur für kurze Zeit?«


      Meriel nickte. Wir führen eine richtige Unterhaltung, dachte sie, auch wenn ich nur mit Gesten und nicht mit Worten antworte. Aber bei Lucia brauchte sie sich nicht zu verstellen. Ihr Gast würde bald abreisen und nichts darüber erzählen. Doch musste sie zugeben, dass Renbourne Recht hatte - ein Gespräch machte erst Freude, wenn beide Seiten aktiv daran teilnahmen.


      Lucia errötete. »Würden Sie so nett sein … würde es Ihnen etwas ausmachen … mir ein Muster auf die Schulter zu malen? Wo es von einem Kleid verdeckt wird?« Sie zeigte auf die Stelle, die sie meinte. »Wenn ja … könnten Sie die Initialen R und L einfügen?«


      Meriel hätte beinahe laut aufgelacht. Die vornehme junge Dame wollte ihren Zukünftigen überraschen. Die Leidenschaft spielte eindeutig bei Lucias Liebe mit. Hatte Renbourne seine Schwester auf den Gedanken gebracht, ein verstecktes Muster könne einen Mann neugierig machen? Wenn ja, würde das auch auf ihn zutreffen?


      Meriel bedeutete Lucia zu warten. Sie ging in ihr Zimmer, um ein Schälchen mit Henna anzurühren. Sie mochte Renbournes Schwester.


      Und Lucia hatte sie auf eine höchst interessante Idee gebracht…

    


  


  
    
      KAPITEL 22

    


    
       


      Günstige Winde brachten sie schnell nach Cädiz, einer Stadt mit weißen Türmchen, die sich wie ein leuchtendes Traumgebilde aus dem Meer erhob. Obwohl Constancia im Norden Spaniens aufgewachsen war, weit von der Küste entfernt, hatte sie Cädiz besucht und die Schönheit der Stadt niemals vergessen.


      Kyle eilte die Uferpromenade entlang und wünschte, sie wäre an seiner Seite, aber Constancia war nach einer Dosis Laudanum in einen ruhigen Dämmerschlaf gesunken.


      Seine Unruhe war zu groß, um den ganzen Tag in der Villa zu verbringen. Warten. Er konnte nicht mehr warten und hatte beschlossen, die Stadt zu Fuß zu erkunden. Die luftigen Gebäude und Plätze ließen die Geister der phoeni-zischen Händler auferstehen, die die Stadt vor dreitausend Jahren gegründet hatten, und erinnerten an die Römer, die Cädiz zu einer reichen und mächtigen Hafenstadt gemacht hatten. In jüngerer Geschichte war die Stadt zu einer Anlaufstelle der spanischen Kolonien geworden. Der Reichtum Amerikas hatte ihre Truhen gefüllt.


      Das Schönste waren aber die Promenaden, die den großen Atlantikhafen säumten. Beim Betrachten der ein-und auslaufenden Segelschiffe überkamen ihn nagende Schuldgefühle. Wie konnte er sich für die Stadt begeistern, wenn Constancia im Sterben lag! Trotzdem konnte er weder sein klopfendes Herz beruhigen, wenn er die Rufe der Matrosen in den verschiedensten Sprachen hörte, noch die Frage unterdrücken, welche fernen Länder diese Schiffe wohl gesehen haben mochten.


      Die Gerüche des Hafens steckten ihm noch in der Nase, als er in die Villa zurückkehrte. Es war ein schönes Anwesen, das einem Londoner Freund gehörte, den das Verschiffen von Sherry aus Cädiz reich gemacht hatte. Wrexham sah es nicht gern, wenn er Kaufleute zu Freunden hatte, aber Kyle hielt sie für viel interessanter als die Männer seines eigenen Standes.


      Er hatte das kühle, gekachelte Entree der Villa gerade betreten, als Constancias Zofe Teresa ihm entgegenrannte. »Mylord!«, keuchte sie mit dunklen, aufgerissenen Augen. »Kommen Sie schnell!«


      Oh, mein Gott, nein, nicht jetzt. Nicht so bald. Mit hämmerndem Herzen stürzte er an der Zofe vorbei in Constancias Zimmer, das zum Patio hinausging. Der Duft der Orangenblüten strich durch die Fenster. Schmerzlich lebendig im Gegensatz zu Constancias Reglosigkeit. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, sie sei bereits tot, bis er einen langsamen rasselnden Atemzug hörte.


      Er nahm ihre Hand, als ob er sie von einem fernen Ort, den sie betreten hatte, zurückholte. »Teresa, weiß der Arzt Bescheid?«


      »Si, Mylord. Aber ich weiß nicht, wann er kommt.«


      Unfähig, hilflos abzuwarten, trug er Teresa auf, Brandy und einen Löffel zu holen.


      Dankbar, dass sie die Verantwortung an ihn abtreten konnte, tat Teresa wie geheißen. Während Kyle ein stilles Gebet zum Himmel schickte, dass der Alkohol Constancia beleben würde, flößte die Zofe ihrer Herrin durch die Lippen einen Teelöffel Brandy ein. Tropfen für Tropfen, damit sie nicht würgte.


      Constancias Augenlider flatterten. Dann hoben sie sich und zwei dunkle, erschöpfte Augen wurden sichtbar. »Ich habe dir Kummer gemacht, querido«, wisperte sie. »Verzeih.«


      Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Das macht nichts. Wichtig ist nur, dass du noch hier bist.«


      Sie drückte seine Hand so leicht, dass er es kaum fühlen konnte. »Meine Zeit… ist noch nicht gekommen. Ich werde dir sagen, wenn du nach einem Priester schicken sollst.«


      Er lächelte sie an, aber innerlich zitterte er immer noch. Instinktiv spürte er, dass sie sehr, sehr nahe daran gewesen war, von ihm zu gehen. Und er war nicht bereit, sie jetzt gehen zu lassen.

    


    
      Er war nicht bereit.

    


  


  
    
      KAPITEL 23

    


    
       


      In der unbestimmten Hoffnung, er könne sich in den Gärten aufhalten, um seinem Vater für den Großteil des Tages aus dem Wege zu gehen, stand Dominic am anderen Morgen zeitig auf. Das Frühstückszimmer hatte er allerdings nicht sehr lange für sich allein. Kaum hatte er die angerichteten Speisen auf der Anrichte begutachtet, als weitere Mitglieder des Haushaltes erschienen.


      Zuerst kam Mrs. Marks, der bald darauf Mrs. Rector folgte. Dann Meriel, die sich so wohlerzogen benahm, dass er sich fragte, was sie wohl im Schilde führte. Sie warf ihm einen sittsamen Blick von der Seite zu, als sie sich Rührei und Toast auf den Teller nahm. Dann setzte sie sich ihm gegenüber zu Tisch. Wenn sie wollte, waren ihre Manieren tadellos.


      Lucia erschien. Ihre Augen leuchteten. Als sie an Dominic vorbeiging, sagte sie leise: »Lady Meriels Henna-Muster sind wundervoll!« Sie ging weiter und begrüßte gut gelaunt die beiden Damen und Meriel.


      Die kleine Gruppe unterhielt sich heiter und angeregt, bis der Earl of Wrexham hereinkam. Ein dumpfes Schweigen breitete sich im Frühstückszimmer aus. Dominic verfluchte sich selbst, weil er nicht schneller gegessen hatte.


      Sein Vater hinkte. Ein Zeichen, dass ihn die Gicht wieder plagte. Trotzdem begrüßte er die Runde aufgeräumt. »Guten Morgen. Nach einer langen Reise geht doch nichts über einen gesunden Schlaf.« Er blickte zum Fenster hinaus. »Verspricht ein schöner Tag zu werden. Bestens geeignet, um sich den Besitz einmal anzusehen.«


      Dominic war versucht, ihn darauf hinweisen, dass es sehr ungehörig war, seine Gier so offen zu zeigen, aber er hielt den Mund, wie Kyle es getan hätte.


      »Guten Morgen, Lord Wrexham.« Mrs. Marks wollte sich erheben.


      Der Earl winkte ab. »Lassen Sie sich meinetwegen nicht beim Frühstücken stören. Ich werde mich selbst bedienen.« Nachdem er sich eine größere Portion Rührei mit Schinken, gehackte Nieren, in Scheiben geschnittene Zunge und Toast aufgeladen hatte, humpelte er zum Tisch. Meriel übersah ihn, aber Dominic bemerkte, wie sie sich innerlich zurückzog, als der Earl seinen Teller neben ihr abstellte.


      Anstatt sich hinzusetzen, betrachtete Wrexham Meriels nach unten geneigtes Profil. »Sie ist ein hübsches Kätzchen. Nur schade, dass sie so klein ist, aber sie scheint gesund zu sein. Komm, sieh mich an.«


      Er packte sie am Kinn und hob das Gesicht. Meriels Augen blitzten gefährlich auf, als sie den Kopf wegzog und nicht zuließ, dass sich ihre Blicke trafen. Wrexham lachte. »Na komm, Kleine, sei nicht so scheu. Ich will sehen, wie meine Enkelkinder aussehen werden.« Wieder fasste er nach ihrem Kinn.


      Meriel biss ihn in den Finger. Fest. Ein mehrfaches Aufstöhnen erklang am Tisch, als jeder erschrocken zusah.


      »Verdammt noch mal!« Der Earl zog die Hand zurück. Sein erstaunter Gesichtsausdruck verwandelte sich zu einer wütenden Grimasse. »Du wagst es! Hat dir denn keiner Manieren beigebracht?«


      Als Dominic sah, wie sich die Hand seines Vaters zur Faust ballte, sprang er von seinem Stuhl auf und packte den alten Wrexham unauffällig beim Handgelenk. Gelassen wie Kyle sagte er mit glatter Stimme: »Sie haben sie erschreckt, Sir.«


      Er warf Meriel einen kurzen Blick zu. Ihre Augen funkelten. Sie schien bereit, ein zweites Mal zuzubeißen. Dominic verlagerte sein Gewicht und zog seinen Vater einen Schritt von Meriel weg.


      Die kurze Unterbrechung gab dem Earl Gelegenheit, sich wieder zu fassen, aber er grollte noch, als er sagte: »Amworth hat mir versichert, das junge Ding wäre vollkommen harmlos.«


      Dominic ahnte, wie es in Meriel aussah, und erwiderte ergrimmt: »Würde dir das gefallen, wenn dich ein


      Fremder so anpackte?« Er fasste den Vater beim Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu blicken. Mit Erstaunen stellte Dominic dabei fest, dass er den alten Wrexham um einige Zentimeter überragte. Der Earl hatte immer größer gewirkt.


      »Verdammter Bursche, du bist ja schlimmer als sie!«, dröhnte der Vater, als er die Hand des Sohnes abschüttelte. »Wie kannst du es wagen, die Hand gegen mich zu erheben!«


      Hilfe kam aus einer unerwarteten Ecke, als Lucia strahlend meinte: »Wie Maxwell gerade demonstriert hat, ist es nicht sehr angenehm, wenn man wie ein Pferd behandelt wird, dessen Gebiss man begutachten möchte, Papa.« Sie schenkte ihrem Vater ein entzückendes Lächeln. »Auch wenn ich wusste, dass es nett gemeint war, hätte ich liebend gerne einige ältere Herrn in den Finger gebissen, wenn sie mich in die Wangen zwickten und mir sagten, was für ein niedliches Geschöpf ich doch sei.« Mit einem Blick auf Meriel fügte sie nachsichtig hinzu: »Da sie sich nie in der Gesellschaft bewegt hat, konnte Lady Meriel nicht wissen, dass man nicht beißen darf, auch wenn die Versuchung noch so groß ist.«


      Lucia stand auf und stellte den Teller des Vaters ohne großes Federlesen auf den freien Platz neben sich. »Hier, Papa, komm und setz dich neben mich. Von hier aus hast du einen herrlichen Blick in die Gärten.« Ihn am Arm nehmend, führte sie ihn zu seinem Stuhl. »Ich werde dir deinen Kaffee holen.«


      Während Lucia die Rolle der liebenden Tochter spielte, erhob sich Meriel. Wie eine fauchende Katze verließ sie das Frühstückszimmer. Dominic dankte dem Himmel, dass sie und sein Vater nicht länger im gleichen Raum waren. Aber gnade ihnen Gott, der Tag hatte erst begonnen.


      Lucias Rat war gut. Nur zu sprechen, wenn es unvermeidbar war, erleichterte das Zumsammensein mit seinem Vater. Sie ließen den Park hinter sich und ritten in Begleitung des Verwalters zum Gutshof hinüber. Kerr redete die meiste Zeit. Wrexham nahm die Felder und das Weidevieh genauestens in Augenschein und gab ab und zu fachmännische Kommentare von sich. Dominic war beeindruckt. Da er seine Kenntnisse in der Landwirtschaft mit Hilfe des Verwalters in Dornleigh erworben hatte, lernte er das gründliche Wissen seines Vaters auf diesem Gebiet erst jetzt zu schätzen.


      Nach der Besichtigungstour kehrten sie rechtzeitig ins Haus zurück und nahmen mit den Damen ein leichtes Mittagsmahl ein. Dominic konzentrierte sich mehr auf seinen Teller als auf die Unterhaltung. Als er fertig gegessen hatte, hätte er sich am liebsten fortgestohlen, aber das wäre zu unhöflich gewesen. Also machte er dem alten Wrexham folgenden Vorschlag: »Möchtest du einen Spaziergang durch die Gärten machen? Ihnen gilt Lady Meriels besondere Aufmerksamkeit. Sie sind wirklich sehenswert.«


      Der Earl zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Ich werde den Nachmittag im Haus verbringen und die Hitze meiden. Du schnappst dir diese kleine Xanthippe und bringst ihr Manieren bei.«


      Dominics Ärger über diese Bezeichnung verflog sofort, als er seinen Vater anblickte. Ihm kam es vor, als sähe er ihn zum ersten Mal. Wrexham hatte spät geheiratet und die Geburt seiner Söhne ließ noch eine Weile auf sich warten, sodass er sich jetzt bereits den Siebzigern näherte. Nachdem Dominic das Haus verlassen hatte und in die Armee eingetreten war, hatte Wrexham die Blüte seiner Jahre überschritten und war gealtert. Die Trübung der Augen ließ auf einen entstehenden grauen Star schließen und seine dröhnend laute Stimme war sicherlich ein Anzeichen für seine Schwerhörigkeit.


      Außerdem hatte er kräftig zugenommen, was sich nicht mehr mit seinem stämmigen Wuchs entschuldigen ließ. Die Renbourne-Kinder hatten den schlanken, sehnigen Körperbau von ihrer Mutter geerbt. Der Ausritt am Vormittag musste den Earl bei seinem Alter und Gewicht ermüdet haben. Aber so, wie er seine Kinder niemals geschont hatte, würde er auch sich nicht schonen. Er hatte seine Verpflichtungen als Landbesitzer und Mitglied des House of Lords ernst genommen und keinen ausschweifenden, extravaganten Lebenswandel geführt, der unter Männern seines Standes üblich war.


      Jetzt hatten sich Müdigkeit und Schmerz mit tiefen Furchen in sein Gesicht eingegraben. Auch wenn er niemals einfach gewesen war, hatte er Achtung verdient. Sah Kyle den Earl so? War dies der Grund, warum er ihm gegenüber so geduldig sein konnte?


      Durch diese Einsicht erschüttert, antwortete Dominic: »Ich werde Meriel sagen, dass sie nie wieder einen Menschen beißen darf.« Dann wandte er sich zum Gehen, bevor sein Gesicht verraten konnte, dass er im Augenblick sehnsüchtig an Meriel dachte.


      Als er das Haus verließ, holte ihn seine Schwester ein. »Würdest du mir die Gärten zeigen?« Auch wenn sie seinen richtigen Namen nicht gebrauchte, hörte er eine versteckte Andeutung in ihrer Stimme. »Mir kommt es vor, als hätte ich dich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


      Mit einem schmerzhaften Stich wurde ihm bewusst, wie sehr ihm Lucia gefehlt hatte. Natürlich war er zu ihrem großen Ball gekommen, mit dem sie in die Gesellschaft eingeführt worden war, aber sonst waren ihre Begegnungen eher zufällig gewesen, weil er sie in seinem Elternhaus nicht besuchen konnte, ohne dem alten Wrexham oder Kyle über den Weg zu laufen. Er bot ihr den Arm. »Es wäre mir ein Vergnügen, dir die Gärten zu zeigen.«


      Als er sie durch den Terrassengarten führte, sagte er bewegt: »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht öfter gesehen habe, Lucia. Ich habe ganz vergessen, wie schnell kleine Schwestern heranwachsen.«


      Gelassen hob sie die Schultern. »Ich verstehe, warum du dich in Dornleigh nicht wohl gefühlt hast. Man kann sich auch keine drei Hengste vorstellen, die unter demselben Dach mit den Hufen stampfen und schnauben. Mit Papa und Kyle ist es manchmal schon schlimm genug. Aber du hast mir wirklich gefehlt.«


      Er pflückte eine kleine blaue Blume und steckte sie ihr hinter das Ohr. »Nachdem ich Kyle das Feld überlassen hatte, stellte ich fest, dass er dein Lieblingsbruder geworden ist«, erklärte er sarkastisch.


      Sie blieb stehen und schalt ihn. »Hör auf damit! Wieso glaubst du immer, ihr würdet miteinander konkurrieren? Ihr seid Zwillinge, aber ihr seid nicht gleich. Ich kenne Kyle besser, weil wir die meiste Zeit unseres Lebens unter einem Dach verbracht haben. Trotzdem habe ich euch beide gleich lieb.«


      Er war überrascht. Noch nie hatte ihm seine Schwester die Leviten gelesen. Er dachte über das Gesagte nach. »Es tut mir Leid, Lucia. Auch in unseren besten Tagen standen Kyle und ich immer im Wettstreit, wobei keiner von uns eindeutig gewonnen hatte. Unsere Fähigkeiten ähneln einander zu sehr. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, wenn einer von uns klar die Führung übernommen hätte. Stattdessen herrschte zwischen uns ein ewiges Gerangel. Aber es ist nicht recht, dass ich dich in unsere persönlichen Zwistigkeiten einweihe, wenn auch nur im Scherz.«


      »Nein, ganz und gar nicht«, meinte sie ernst. »Ich möchte, dass ihr beide zu meiner Hochzeit kommt und euch wie Gentlemen benehmt.«


      »Ich komme und ich verspreche, ein musterhafter Bruder zu sein.« Sein Magen zog sich zusammen. Großer Gott, würden Meriel und Kyle dann bereits verheiratet sein?


      Er riss sich zusammen, bevor die Gedanken sich wieder im Kreis bewegten, und schlug einen Weg ein, der zu Meriels Baumhaus führte. Lucia verschlug es den Atem, als sie das unwahrscheinliche Bauwerk in der alten Eiche sah. »Wunderschön! Davon träumt jedes Kind. Warst du schon oben?«


      »Das ist Meriels Refugium und ich wurde nie eingeladen.« Als er den Baum hinaufschaute, sah er Meriel im Geiste vor sich, wie sie die belagerte Burgherrin spielte, die kochendes Öl aus den Fensterluken goss. Er lächelte bei der Vorstellung. »Da die Leiter nicht heruntergelassen ist, wird sie jetzt wahrscheinlich im Haus sein.«


      Er zog Lucia unter das Baumhaus und hoffte, dass Meriel sich zeigen würde. Seine Schwester blickte hinauf und schützte die Augen vor der Sonne. »Soweit ich es erkennen kann, befindet sich an der Falltür ein Schloss. Mit ihrer Privatsphäre scheint sie es sehr ernst zu nehmen.« Sie hob die Stimme und rief. »Meriel, sind Sie noch da? Würden Sie uns Ihr Baumhaus zeigen oder mit uns spazieren gehen?«


      Keine Antwort. Dominic überraschte dies nicht. »Wahrscheinlich ist sie immer noch über den Vorfall beim Frühstück verärgert.« Er nahm Lucias Arm und führte sie über die Lichtung, auf die er damals Meriel aus ihrem Baumhaus zum Picknick gelockt hatte.


      »Ich kann es ihr nicht verübeln. Wie ich heute Morgen schon sagte, ich hatte mir oft gewünscht, einmal kräftig zuzubeißen.« Lucia lachte. »Ich bin froh, dass sie Papa nicht wirklich wehgetan hat, aber ich beneide sie um die Freiheit, sich das zu erlauben. Das ist einer der Vorteile, wenn man für ein wenig wirr gehalten wird.«


      Ein wenig wirr. Das klang viel besser als »verrückt«. »Du hast von ihrer Henna-Zeichnung gesprochen. Hat sie dir die am Handgelenk gezeigt?«


      Lucia nickte. »Gleich nachdem du gestern Abend fortgegangen warst, brachte sie mir Blumen. Es war ein netter Besuch. Ich habe ihr alles über Robin erzählt und sie hat mir ein Muster gemalt.«


      Da sie seine kleine Schwester war, wollte er lieber nicht wissen, an welcher Stelle es aufgemalt wurde. »Ich zeige dir jetzt den Figurengarten. Warfield hat den schönsten, den ich je gesehen habe.«


      Als er mit Lucia die Kieswege entlangspazierte, stellte er fest, dass der schlimmste Teil des väterlichen Besuchs vorüber war. Und bis jetzt hatte er ihn nicht als Dominic erkannt. Er brauchte also nur noch den Abend zu überstehen. Da Meriel den Earl offensichtlich nicht leiden konnte, würde sie das Abendessen auslassen, was weitere Schwierigkeiten ausschloss. Er war gerettet.


      Einen Augenblick lang erwog er trotzdem, was wohl geschehen würde, wenn sein Vater erkannte, dass der falsche Zwilling Meriel den Hof machte. Würde Wrexham aus diesem Grunde die Verlobung ablehnen? Schwer zu sagen; schließlich hatte ihn der Besitz sehr beeindruckt und er wollte ihn dringend in seine Familie bringen. Eines war sicher: Flog das Täuschungsmanöver auf, so waren die Folgen verheerend. Ein öffentlicher Skandal war nicht zu vermeiden, wenn die Geschichte über die betroffenen Familien hinaus durchsickerte.


      Diese quälenden Gedanken kristallisierten sich allmählich zu einer unwillkommenen Erkenntnis. Er konnte nicht länger in Warfield bleiben und Meriel von Tag zu Tag mehr begehren. Amworth und Wrexham hatten der Verbindung ihren Segen gegeben und Meriel hatte sich an seine Anwesenheit gewöhnt. Er hatte getan, was Kyle wünschte.


      Jetzt war es Zeit zu gehen. Entfernung und Ablenkung würden vielleicht den Zauber lösen, mit dem Meriel ihn belegt hatte. Natürlich war er von ihr entzückt - sie war bildschön und das faszinierendste Wesen, das ihm in seinem Leben begegnet war. Das hieß aber nicht, dass er hoffnungslos in sie verliebt war. Eine Trennung würde ihm helfen, sich über seine Gefühle klar zu werden.

    


    
      Er hasste diesen Gedanken so sehr, dass er wusste, er hatte die richtige Entscheidung getroffen.

    


  


  
    
      KAPITEL 24

    


    
       


      Zum Abendessen kleidete Dominic sich mit besonderer Sorgfalt an, da der Anlass zu Ehren der vornehmen Gäste formeller als üblich war. Bis jetzt war es ihm gelungen, nicht entdeckt zu werden. Nur noch ein paar Stunden und er hatte es überstanden. Über die Schulter blickte er nach Morrison, der Dominics Rasiermesser und andere Toilettenutensilien wegräumte. »Sie haben unten die Diener meines Vaters gesehen. Hat jemand Verdacht geschöpft?«


      Morrison schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand. Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Sir.«


      Ein Kompliment von Morrison! Erstaunlich. Dominic musste aufpassen, dass er sich nicht selbst überschätzte!


      Als er zum Salon hinunterging, plante er seine Abreise. Nein, nicht morgen - das könnte sonderbar aussehen, wenn er sofort nach seinem Vater und Lucia abreiste. Aber am nächsten Tag. Oder am übernächsten. Auf jeden Fall gegen Ende der Woche.


      Verflixt.


      Er war der Letzte, der den Salon betrat. Nachdem er den Nachmittag geruht hatte, war sein Vater bester Laune. Die Damen waren hübsch anzusehen. Lucia war wirklich eine auffallend gut aussehende junge Frau. Und, Gott sei es gedankt, keine Meriel! Bedauerlich, dass er sie heute kaum gesehen hatte, aber es war besser, dass sie sich nicht mehr blicken ließ, bis Wrexham abgereist war.


      Aber dann würde Dominic nur noch ein paar Tage in Warfield sein. Verflixt noch mal!


      Lächelnd nahm er ein Glas Sherry entgegen und plauderte ein wenig, bis die Glocke zum Abendessen ertönte. Mrs. Marks sagte: »Wollen wir zum Abendessen gehen? Der Koch hat sich heute besondere Mühe gegeben.«


      Gemächlich leerten die Gäste ihr Glas und schickten sich an, der Gastgeberin ins Esszimmer zu folgen. Da erschien Meriel in der Tür, die zum Flur führte.


      Dominic blickte zufällig in diese Richtung und bemerkte sie als Erster. Beinahe hätte er sich an seinem Sherry verschluckt. Allmächtiger! Das Mädchen wusste, wie man einen Auftritt inszenierte!


      Die anderen Gäste sahen seine Reaktion und blickten sich um, bis alle fünf Augenpaare auf Meriel gerichtet waren. Sie war wieder kostümiert. Die schlanke Gestalt war verführerisch in durchsichtige Seide gehüllt, die mondsteinweiß bis blassgrün schillerte, wobei das zarte Grün die Farbe ihrer Augen hervorhob. Eine Schulter war nackt und zeigte ein verschlungenes Mehndi in Medaillonform. Auf der anderen Schulter wurde die Seide von einer mächtigen Goldbrosche zusammengehalten. Ein Paar goldener Kämmchen raffte das Blondhaar über den Ohren zusammen, bevor es in Kaskaden den Rücken hinunterfiel.


      Als sie jedermanns Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, schritt sie anmutig in den Salon und ließ beim Gehen die eleganten, nackten Füßchen unter der Seide sehen. Fasziniert entdeckte Dominic, dass der Stoff so drapiert war, dass an der rechten Seite ein Schlitz entstand, der einen kurzen Blick auf Wade und Knie erlaubte. Ein Hennamuster verlief vom Knöchel nach oben, bis es unter dem Sari verschwand. Unwillkürlich verlockte dies zu Mutmaßungen darüber, wie weit das Mehndi wohl hinaufreichte.


      Hinter ihr die rotbraune Katze, dann Roxana. Die Tiere folgten ihr mit der Würde einer königlichen Eskorte. Zum Teufel! Wie war es ihr gelungen, eine Katze dazu abzurichten?


      »Das schickt sich nicht!«, prustete Wrexham, als er sich von seinem Schock erholt hatte. »Hat dieses Mädchen keinen Sinn für Anstand und Schicklichkeit?«


      »Sie trägt einen indischen Sari«, erklärte Mrs. Rector ungerührt. »Allerdings sehr ausgefallen für eine Hindudame. Ihre Mutter sammelte seltene Schmuckstücke und Gewänder. Meriel trägt sie gern zu besonderen Gelegenheiten.«


      Dominic vermutete, dass Meriels Version eines Saris wohl mehr einem Tanzmädchen zukam als einer achtbaren Dame. Sehr eindrucksvoll, das musste er zugeben. Die unzähligen Armreifen und das goldene Kettchen am Fußknöchel erhöhten den fremdländischen Reiz. Zu seinem Vater sagte er: »Lady Meriel trägt das Gewand zu Ehren Ihres Besuchs, Sir.«


      »Sie sehen großartig aus, Meriel«, sagte Lucia herzlich.


      »Ich wünschte, ich könnte so ein Kleid tragen, aber ich bin zu groß; ich fürchte, ich würde ungeschickt darin aussehen.« Trotzdem war ein Leuchten in ihren Augen, sodass Dominic sich fragte, ob Robert Justice vielleicht eines Abends eine exotisch zurechtgemachte Lucia vorfinden würde.


      Mit verdächtiger Sittsamkeit verbeugte sich Meriel vor jedem Gast. Sie hielt die Hände vor der Brust, die Handflächen fest aneinander gedrückt. Geschwärzte Wimpern und Brauen unterstrichen ihre theatralische Erscheinung. Dominic nahm ein leises Klingeln wahr, als sie sich vor ihm verneigte, und sah, dass sie ihre silbernen Mondohrringe gegen Trauben winziger goldener Glöckchen getauscht hatte.


      Obwohl sie die Augen züchtig niedergeschlagen hatte, deuteten sich - sehr unzüchtig - unter der leichten Seide wohlgerundete weibliche Brüste an. Dominic litt Qualen und versuchte nicht hinzustarren, aber er bezweifelte, dass er Erfolg hatte. Sie war ein Traumgebilde, wie aus dem Märchen.


      Wrexham brummelte noch immer, als sie sich vor ihm verneigte. »Keine anständige englische Lady würde in diesem unanständigen heidnischen Schal zum Dinner erscheinen.«


      »Selbstverständlich kann sie in der Privatsphäre ihres eigenen Hauses die Kleider ihrer Mutter tragen«, entgegnete Dominic entschuldigend.


      »Ja, aber nur in ihrem Schlafzimmer.« Der Earl war immer noch entrüstet und bot Mrs. Marks seinen Arm, um sie ins Esszimmer zu führen.


      Da der Anlass formell war, führte Dominic Mrs. Rector zu Tisch. Die beiden jungen Damen folgten ihnen, während Lucia munter mit Meriel plauderte. Wie es schien, hatte sie sich mit dem Gedanken angefreundet, eine stumme Schwägerin zu bekommen.


      Dominic blickte über die Schulter und sah die Katze und den Hund im Gefolge. Als Nachhut fehlte jetzt nur noch Meriels Igel!


      Er unterdrückte ein Schmunzeln und führte Mrs. Rector zu ihrem Stuhl. Sie und Mrs. Marks als Mitgastgeberin nahmen an den Kopfenden des Tisches Platz, Wrexham und Meriel zu ihrer Seite und Lucia und Dominic gegenüber. Der blumengeschmückte Tafelaufsatz war sehr konventionell gehalten. Wahrscheinlich hatte ihn eine der Damen ausgewählt.


      Dominic nahm Meriel gegenüber Platz und war froh, dass sie sich wohl zu fühlen schien, obwohl der Earl an ihrer Seite saß. Roxana legte sich hinter Meriels Stuhl auf den Boden, die Katze hatte ein Plätzchen zwischen Meriel und Mrs. Rector gefunden.


      Das Servieren der Speisen und Getränke nahm die nächsten Minuten in Anspruch. Dominic warf ein wachsames Auge auf Meriel und hoffte, sie würde sich bis zum Ende des Essens anständig benehmen. Jedenfalls würde der Earl sie nicht wieder am Kinn packen.


      Die Damen und Lucia bestritten die Unterhaltung. Seine Schwester erzählte witzige kleine Begebenheiten aus der Londoner Gesellschaft. Ohne sie wäre es sonst ein recht schweigsames Mahl geworden, da Dominic so wenig wie möglich sagen wollte und der Earl noch schmollte.


      Als Dominic eine Berührung an seinem Fuß fühlte, dachte er, es sei die Katze. Dann wurde daraus aber ein zärtliches Streicheln, bis zur Innenseite seines Fußknöchels. Einen Augenblick lang war er verdutzt, bis ihm klar wurde, dass Meriel ihn mit ihrem nackten Fuß streichelte.


      Er starrte sie an, aber ihre Aufmerksamkeit galt dem Teller. Nicht das leichteste Zucken eines Augenlids verriet das kleine Biest. Er zog die Beine zurück und verschränkte sie unter seinem Stuhl, außer Reichweite.


      Eine Zeit lang ließ sie ihn in Ruhe. Dann, als der erste Gang abgetragen war und das Porzellan für den zweiten Gang gedeckt wurde, spürte er wieder einen leichten Druck, dieses Mal an der Innenseite eines Knies. Er wurde steif und konnte die aufwallende Lust kaum unterdrücken. Meriel besaß die ungehemmte Sinnlichkeit einer erstklassigen Kurtisane. Entweder dies oder einen teuflischen Sinn für Humor. Wahrscheinlich beides.


      Kaum hatte er seine Selbstbeherrschung mühsam wiedergewonnen, ließ ihn ein leichter Druck auf seinem Oberschenkel beinahe aus der Haut fahren. Wie, zum Teufel, konnte Meriel bis hierher reichen? Dann merkte er, dass Lucia ihn gestupst hatte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


      Als er sich seiner Schwester zuwandte, warf sie ihm einen warnenden Blick zu. »Ja, erzähl uns doch etwas über deine Heiratspläne.«


      Er schluckte schwer. Wer mochte die Frage ursprünglich gestellt haben, die Lucia jetzt netterweise für ihn wiederholte? »Ehrlich gesagt, ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht. Meriels Onkel Amworth ist krank, wie du weißt. Da er ihr Vormund ist, wäre es unangebracht, zu diesem Zeitpunkt Pläne zu machen.«


      Mrs. Rector blickte von ihrem Lammbraten auf. »Oh, das hatte ich ganz vergessen! Ich habe heute einen Brief von Lady Amworth erhalten. Offensichtlich hat er sich ein wenig erholt. Sein Zustand ist immer noch ernst, aber …« Sie seufzte. »Man kann die Hoffnung doch nicht aufgeben.«


      »Das sind gute Nachrichten.« Im Geist schickte Dominic ein Stoßgebet zum Himmel, dass Amworth genesen möge. Wenn der Mann überlebte, würde sich die Situation seiner Nichte verbessern.


      Als sich die Unterhaltung mit Amworths Söhnen beschäftigte, die Lucia aus London kannte, glitt Meriels Fuß zwischen Dominics Schenkel und nistete sich auf seinen Genitalien ein. Er schnappte nach Luft und wurde auf der Stelle hart. Du lieber Gott! Wie sollte er dieses Essen überstehen! Es drängte ihn, das kleine Hexlein in seine Arme zu reißen, zum nächstbesten Schlafzimmer zu tragen und sie wie ein Wahnsinniger zu lieben.


      Nach einigen lustvollen Fantastereien gelang es ihm, seine Gefühle wieder einigermaßen ins Gleichgewicht zu bringen. Nur gut, dass Lucia heute Abend so in Hochform war. Ihre Geschichten brachten die Damen zum Lachen und lenkten von seiner eigenen Verwirrung ab. Er vermutete, dass sie dies ihm zuliebe tat, um ihm ein wenig Rückendeckung zu geben.


      Er blickte zu seinem Vater, was ihn sofort ernüchterte. Vorsichtig wanderten seine Augen wieder zu Meriel hinüber. Sie musste jetzt in ihrem Stuhl hinabsinken, um den Fuß die Tischbreite lang auszustrecken. Unauffällig schob er seinen Stuhl einige Zentimeter zurück. Das half, aber ihre heimtückischen kleinen Zehen konnten immer noch seinen Innenschenkel erreichen. Er langte unter den Tisch und erwischte ihren Fuß mit einer Hand. Ein wundervoller Fuß, kräftig, wohlgeformt und erstaunlich muskulös.


      Meriel hob den Blick vom Teller und sah ihn aus Schlafzimmeraugen an. Diese Göre war von Kopf bis Fuß gefährlich. Jetzt blieb ihm nur noch die Hoffnung, dass sie kitzlig war. Kräftig strich er mit dem Fingernagel an der Unterseite des Fußes entlang. Sie gab einen Laut von sich, der sich wie das Quietschen einer Maus anhörte, und zog den Fuß weg. Er nutzte die Gelegenheit und rutschte mit seinem Stuhl noch weiter zurück, sodass er vollständig außerhalb Meriels Reichweite war.


      Als sie ihn schmollend anblickte, grinste er breit. Ihre Augen leuchteten einen Augenblick belustigt auf, bevor sie die Lider wieder senkte. Sie wusste sehr wohl, wie unverschämt sie sich betrug, und genoss jede Minute seines Missbehagens.


      Wrexham, der währenddessen ziemlich schweigsam gewesen war und ständig das Weinglas leerte, sagte abrupt: »Je eher du dieses Mädchen heiratest und dich um ihre Güter kümmerst, Maxwell, desto besser. Der Verwalter scheint ein kompetenter Mann zu sein, aber völlig einfallslos. Unter einer besseren Geschäftsführung ließe sich das Einkommen im Jahr um mindestens fünfhundert Pfund steigern.«


      Da sein Blick auf Meriel ruhte, sah er, wie sich Meriel bei den Worten seines Vaters verkrampfte. Er vermutete, dass es ihr nicht gefiel, wenn man über ihren Besitz wie über eine Handelsware sprach, und sagte: »Es ist verfrüht, über Veränderungen in Warfield zu sprechen, wenn die Heirat noch keine fest beschlossene Sache ist.« Nichts Gutes ahnend, beobachtete er Meriel. »Lady Meriel muss einverstanden sein - Amworth besteht darauf und ich stimme dem zu.«


      »Mir scheint sie bereit zu sein.« Der viel sagende Blick des Earls war beleidigend. »Je eher sie geheiratet und geschwängert wird, desto besser.«


      Als sich Meriels blasser Teint knallrot färbte, entgegnete Dominic streng: »Sie vergessen sich, Sir. Dieses Thema ist hier wohl äußerst unangebracht.«


      »Unsinn.« Wrexham erhob sein Weinglas und prostete seinen Gastgeberinnen ungezwungen zu. »Mrs. Marks und Mrs. Rector sind verwitwet und die beiden jungen Frauen sind so gut wie verheiratet.« Stirnrunzelnd blickte er zu Meriel. »Und für sie ist höchste Zeit. Amworth hätte den kleinen Fratz schon längst unter die Haube bringen sollen. Ich beneide dich nicht um die Aufgabe, sie an die Kandare zu nehmen. Du musst die Zügel kurz halten, wenn du sicher sein willst, dass der Erbe von Wrexham Renbourne-Blut hat.«


      Als Mrs. Marks protestierte, erhob sich Meriel von ihrem Platz und funkelte den Earl an. Seinem Blick standhaltend, hob sie das gefüllte Rotweinglas, schwenkte es blitzartig nach unten und zerschlug es an der Tischkante. Das Geräusch zersplitternden Glases war zu hören, als sich der blutrote Wein über das weiße Tischtuch ergoss.


      Ihr Kopf wirbelte zu Dominic herum. Wut und Schmerz waren in ihren Augen zu sehen. Dann stürzte sie aus dem Esszimmer. Der weiße Sari flatterte hinter ihr her.


      »Was, zum Teufel, ist in sie gefahren?«, donnerte der Earl.


      Dominic sprang auf. Er war so wütend, dass er kaum sprechen konnte. Stoßweise kamen die Worte über seine Lippen. »Ich gratuliere, Lord Wrexham. Mit einigen Beleidigungen ist es Ihnen gelungen, all meine Bemühungen zunichte zu machen, eine Verbindung zu Lady Meriel aufzubauen. Wenn Sie diese Heirat wirklich wollen, dann haben Sie es auf verdammt ungeschickte Art gezeigt.« Wütend ging er um den Tisch herum und folgte Meriel …


      Er hätte sich beinahe das Genick gebrochen, als er über Roxana stolperte, die sich kurz vor der Tür drohend vor ihm aufgebaut hatte. Geistesgegenwärtig und mit einem kräftigen Fluch auf den Lippen stützte er sich noch rechtzeitig am Türrahmen ab, um nicht zu Boden zu stürzen.


      Der Hund blickte ihn, mit schiefem Maul um Entschuldigung bittend, an. Das arme Tier wollte seine Herrin beschützen, aber es mochte Dominic.


      Ohne seinen Vater weiter zu beachten, kniete sich Dominic neben Roxana, hielt ihr die Hand hin und zwang seine Gedanken zur Ruhe. Nach kurzem Zögern leckte der Hund die Hand. Sie waren wieder Freunde. Er kraulte sie kurz hinter dem Ohr, ging zur Tür hinaus und schloss sie schnell hinter sich, damit Roxana nicht mit ihm hinausschlüpfen konnte.


      Meriel war natürlich nicht mehr im Flur. Er versuchte sich zu überlegen, wohin sie gegangen sein konnte. Das Haus war groß genug, um ihr mindestens ein Dutzend Verstecke zu bieten, aber er bezweifelte, dass sie hier war. Gefühlsmäßig trieb es sie immer ins Freie. Der Park von Warfield bot ihr Zuflucht. Hier konnte sie sich ein Leben lang verstecken, wenn es ihr in den Sinn kam.


      Zuflucht. Vermutlich hatte sie sich in ihr Baumhaus zurückgezogen. Mit raschen Schritten verließ er das Haus und eilte zur großen Eiche. Zur Sonnenwende hin wurden die Tage länger. Der westliche Horizont war noch pfirsichfarben beschienen und das Licht war hell genug, um ihn auf den verschlungenen Pfaden durch den Park zu führen.


      Er hielt nach Meriel Ausschau, sah aber keine wehende helle Seide, die ihn geleitet hätte. Wenn sie nicht im Baumhaus war, würde er sie niemals finden.


      Als er auf die Lichtung mit der großen Eiche kam, blieb er stehen und beobachtete das Baumhaus eine Weile. Im späten Dämmerschein hob sich das Haus mit der Kuppel und den Minaretten wie ein Traumschloss vom Himmel ab, als habe es sich aus den Schwaden einer Opiumpfeife erhoben und sich in den Ästen eines alten Baumes niedergelassen.


      Die Leiter war hinaufgezogen worden. Also war sie in ihrem Schloss. Dann entdeckte er einen Lichtschimmer in einem der Flügelfenster. Das Haus hatte an drei Seiten Fenster, groß genug, um einen Mann durchzulassen. Die beste Gelegenheit, um festzustellen, ob er seine Kletterkünste aus der Kinderzeit noch beherrschte.


      Am Fuß der Eiche zog er das eng geschnittene Jackett aus, um mehr Armfreiheit zu haben. Dann prüfte er den Baum. Der unterste Ast befand sich weit über seinem Kopf, aber mit einem kräftigen Anlauf müsste er hoch genug springen können, um ihn zu erreichen.


      Er ging zurück, sprintete los und sprang in die Höhe. Seine Finger verfehlten den Ast um Haaresbreite. Ein zweiter Versuch. Dieses Mal kratzte er mit den Fingernägeln ein Stück Rinde ab.


      Dann nahm er noch einmal all seine Kraft zusammen und schwang sich so weit hinauf, wie er konnte. Geschafft! Beim dritten Versuch. Er spürte die raue Rinde unter seinen Handflächen, als er sich am Ast entlanghangelte. Von hier aus war das Weiterklettern einfach, auch wenn er noch ungefähr zehn Fuß vom Baumhaus entfernt war.


      Er blickte durch das offene Flügelfenster und sah, wie Meriel eine körnige Mixtur in ein Messingpfännchen schüttete. Ihr Ausdruck war kühl und starr wie Marmor. Vielleicht war es besser, noch eine Weile abzuwarten, bis sich ihr Zorn gelegt hatte, überlegte er. Nein, jetzt war er hier oben und würde nicht mehr umkehren. Wahrscheinlich würde er sie ein zweites Mal nicht wieder finden.


      Nachdem er die Entfernung sorgfältig abgeschätzt hatte, schwang er sich auf einen starken Ast, der sich zwischen seinem Standort und dem offenen Fenster befand. Wenn Meriel große Auftritte liebte, dann dürfte ihr dies hier gefallen.


      Er landete unsanft und ließ sich in die Hocke fallen. Wie versteinert stand sie da und starrte ihn an.


      Beim Aufrichten blickte er sich neugierig um. Das Baumhaus war beileibe kein Spielzeug. Es war ein zwölf mal zwölf Fuß großer orientalischer Palast mit verputzten Wänden und farbenprächtigen persischen Teppichen. Die Wand am Eichenstamm war mit Bücherregalen bedeckt. Die gepolsterte Bank ihm gegenüber verlief von einer Wand zur anderen. Kostbar bestickte Kissen lagen wahllos herum, auf dem Boden, auf der Bank.


      Sein Blick kehrte zu Meriel zurück. Mit dem flachsfarbenen Haar und dem schillernden Sari war sie so exotisch wie ihre Umgebung. Ihr Haar war lang, ihr Fuß war leicht und ihre Augen waren wild.


      Ruhig, als ob dies ein völlig normaler Anlass sei, sagte er: »Sie sind wütend über das, was mein Vater gesagt hat; das kann ich Ihnen nicht verübeln. Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich kein Mitgiftjäger bin, der es nur auf Ihr Erbe abgesehen hat?«


      Sie übersah ihn absichtlich und zündete die Mixtur im Messingpfännchen an. Eine Wolke, süß und moschusartig duftend, stieg auf. Weihrauch. Auf einmal glaubte er sich in ein fernes, fremdes Land versetzt, weit weg von England. Oder auch an einen Ort der Träume.


      Er ging zum Bücherregal und zog ein Buch heraus. Es war ein handgeschriebenes Gartenjournal von einer von Meriels Vorfahrinnen. »Kein Wunder, dass Sie hier niemandem Zutritt gewähren. Jeder Besucher würde sofort erkennen, dass viel mehr zu Ihnen gehört als das, was Sie der Welt zeigen.«


      Sie schien ihn weiterhin nicht zu beachten, ging zum Fenster und schloss es. Dann zog sie die schweren Vorhänge zu, die an jeder Seite hingen. Das Gleiche tat sie bei den anderen Fenstern und schuf damit eine geschlossene, intime Sphäre.


      Auch wenn sie gelassen wirkte, überraschte es ihn nicht, als sie plötzlich durch das Zimmer sauste und einen kleinen Vorleger hochzog. Darunter befanden sich die Luke und die Strickleiter, die ordentlich zwischen zwei Holzgeländern aufgerollt war.


      Er schnappte sie, bevor sie den Riegel zurückziehen konnte, der den Lukendeckel verschloss. Seine Hand lag unter der ihren. Auf der anderen Seite der Luke knieend, meinte er ernst: »Sie haben nichts von mir zu befürchten, Meriel. Ihr Onkel und mein Vater haben versucht, eine Ehe für Sie zu arrangieren, aber ich würde nie etwas gegen Ihren Willen tun.«


      Meriels Blick war rätselhaft, aber nicht verärgert. Erleichtert sagte er: »Ich hoffe, Sie wissen jetzt einiges über mich. Ich bin nicht mein Vater. Seine Meinung ist nicht die meine.«


      Die Hand war warm unter der seinen, das Gesicht nur eine Hand breit entfernt und er konnte den frischen Rosenduft riechen, der von ihrer Perlmutthaut aufstieg.


      Als sich sein Puls beschleunigte, fragte er sich, warum er es so verdammt eilig gehabt hatte, ihr zu folgen, als sie fluchtartig das Esszimmer verlassen hatte. Es wäre gar nicht so schlecht, wenn die ungehörigen Bemerkungen seines Vaters sie veranlasst hatten, sich nicht mit Kyle zu verheiraten. Aber er verabscheute den Gedanken, dass sie glauben könnte, er sei nur an ihrem Besitz interessiert.


      Verflixt noch mal, sogar er hatte Schwierigkeiten, sich von seinem Bruder abzusetzen. Es wäre schön, wenn sie schlecht über Kyle dächte - aber von Dominic sollte sie nur das Beste halten. Die Zeit war reif, um ihr zu erklären, wer er war.


      Das Denken fiel ihm schwer, wenn sie ihm so nahe war, die großen Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet. Seine Hand entwickelte ein Eigenleben, kroch über ihren nackten Arm die Schulter hinauf. Die Haut fühlte sich seidenglatt an und pulsierte vor Leben. »Meriel«, flüsterte er.


      Ihr Mund öffnete sich leicht. Sie beugte sich vor, bis sich ihre Lippen trafen. Er zog sie an sich zu einem langen, berauschenden Kuss. Wie verzaubert spürte er ihre Nähe, ihren Duft, ihren willigen Mund. Deswegen war er hierher gekommen. Ihn hungerte und dürstete nach ihr.


      Unter der dünnen Seide fühlte er Rundungen, die von keinem Korsett noch von Fischbein gehalten wurden. Er ließ eine Hand den Rücken hinabgleiten, unter den Sari, und fühlte die leichte Biegung ihres Rückgrats. Sie war wie ein Schmetterling aus Stahl, zerbrechlich und stark zugleich.


      Das zunehmende Unbehagen einer Erektion in der engen Hose erinnerte ihn daran, dass sein Tun unrecht war. Er musste nicht nur für sich, sondern auch für sie Verantwortung übernehmen. Er gab Meriel frei, setzte sich wieder auf seine Absätze und sagte etwas unsicher: »Das ist nicht richtig, Meriel. Wenn mir an dir gelegen ist, dann kann ich nicht etwas tun, dessen Folgen weit über eine Liebesnacht hinausgehen.«


      Er richtete sich auf und half ihr beim Aufstehen. Sie machte keine Anstalten, ihr Verlangen zu verbergen. Die erotische Spannung, die sich mittlerweile zwischen ihnen aufgebaut hatte, schien Funken zu sprühen. Er hatte das Gefühl, als wäre er zweigeteilt. Sein Verstand und Verantwortungsbewusstsein sagten ihm, dass es heller Wahnsinn sei, während die andere Hälfte, sein Blut und Herz, riefen, dass Liebe und Zärtlichkeit, die er fühlte, nicht falsch sein konnten.


      Süß duftende Rauchschwaden hatten sich im Zimmer ausgebreitet und benebelten ihm die Sinne. Was, zum Teufel, steckte in dieser Mixtur? Er musste jetzt gehen, bevor es zu spät war. Rasch kniete er sich an die Luke und schob den Riegel zurück. Dann zog er an dem eingelassenen Griff. Die Luke bewegte sich nicht. Er zog kräftiger. Nichts.


      Sein Blick fiel auf das Schloss. Der Einstieg konnte von beiden Seiten abgeschlossen werden. Meriel hatte sich in ihrem Refugium doppelt abgesichert, mit einen Riegel und einen Schlüssel. Oder hatte sie vermutet, dass er kommen würde? Wollte sie ihn hier festhalten? Verflixt! Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      Er stand wieder auf mit der vagen Idee, das Haus so zu verlassen, wie er gekommen war, auch wenn er Gefahr lief, sich das Genick zu brechen, aber Meriel stand zwischen ihm und dem Fenster. Sie sah ihn unverwandt an, als wolle sie ihn mit den blassgrünen Augen hypnotisieren. Sie öffnete die goldene Brosche, die den Sari an der Schulter zusammenhielt, schob die schimmernde Seide über die Schulter und ließ sie zu Boden gleiten.


      Wie gelähmt stand er da, während sie sich langsam aus dem indischen Gewand wickelte. Bis auf das leise Klirren der Armreifen und seinen schweren Atem herrschte absolute Stille. Während die Seide Lage um Lage zu Boden glitt, deuteten sich ihre Formen immer sichtbarer an. Eine Elfenbeingöttin, vollkommener als in den kühnsten Vorstellungen eines sterblichen Mannes.


      Die letzte Seidenschicht glitt herab und legte sich ihr um die Füße. Die einzige Kleidung war jetzt das glänzende Haar, der goldene Schmuck und die aufreizenden Mehndis, die sich um ihre kleinen Brüste rankten, den Nabel umrundeten, bevor sie in provozierender Pfeilform auf die Schenkel wiesen. Hilflos erkannte er, dass kein Mann dieser Schönheit widerstehen konnte, vor allem nicht, wenn er das glühende Verlangen in den blassgrünen Augen sah. Er war jetzt überzeugt, dass sie ihn hier erwartet und dementsprechend ihre Vorbereitungen getroffen hatte.


      Nur zwei Schritte und die schlanke Gestalt stand vor ihm. Als er krampfhaft versuchte, seine Muskeln zu bezwingen, zog sie ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich.


      Sein Widerstand bröckelte. Wie im Fieber flogen seine Finger über ihren Leib. Das Blut hämmerte ihm so heftig in den Schläfen, dass er kaum wahrnahm, wie ihre Hände an seiner Kleidung rissen, wie er ihr zu Hilfe kam, bis das letzte Stück abgestreift war und sich nackte Haut an nackte Haut pressen konnte.


      Als der Atem schwerer ging und die Knie schwach wurden, zog sie ihn auf den mit dicken Teppichen belegten Boden und lachte triumphierend. »La Belle Dame Sans Merci«, die Schöne ohne Gnade, die einem Mann die Seele stehlen konnte und ihn für den Verlust dankbar machte.


      Er kam der Länge nach neben ihr zu liegen. Gierig wanderte sein Mund vom Hals zu den sanft gewölbten Brüsten. Als er über den flachen Hügel des Bauches strich, öffneten sich ihre Lippen. Sie stimmte eine klagende, gefühlvolle Melodie an. Am Anfang war das Lied so leise, dass man es sich eingebildet haben konnte, aber als seine Erkundigungen kühner wurden, wurde der Ton kräftiger, bis der Brustkorb wie bei einer schnurrenden Katze vibrierte.


      Im Fieberwahn seines Verlangens schlich sich die Melodie in sein Innerstes ein und rief Dinge in ihm wach, die über den Rausch des Augenblicks hinausgingen. Er hob den Kopf und sagte heiser: »Sprich mit mir, Meriel. Sag mir, dass du die Bedeutung dieses Augenblicks verstehst.«


      Die dunklen Wimpern hoben sich. Das verschwommene, blasse Grün der Augen wurde sichtbar. Zu der gesummten Melodie aber fanden sich keine Worte ein. Er ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie öffneten sich einladend. Zart streichelte er die feuchten, verborgenen Falten. Sie erbebte. Das Summen verstummte, als sie nach Luft schnappte.


      Ihre hemmungslose Leidenschaft war unwiderstehlich, aber eine innere Stimme warnte ihn. Wenn sie ihre Bedürfnisse befriedigen konnte, ohne sich selbst zu offenbaren, könnte sie den Rest ihres Lebens hinter den undurchdringlichen Mauern ihrer eigenen Welt verbringen. Ihr Verlangen war die stärkste Waffe, die er gegen sie m der Hand hatte. »Bitte, sag meinen Namen«, drängte er sie wieder. »Oder wenigstens das kleine Wort >ja< …«


      Sie schloss die Augen. Ohne ihm die Bitte zu erfüllen, gruben sich ihre Nägel in seinen Rücken.


      Er schalt sich einen unverbesserlichen Narren. Heiser sagte er: »Ich werde nicht weitermachen, bis ich nicht deine eigene Stimme gehört habe. Wenn du mir nicht vertrauen willst, dann sollten wir nicht zusammen sein.«


      Wieder blieb sie stumm, bis auf ihre beredten, suchenden Hände.


      Er löste sich aus ihren Armen und stützte sich mit einer Hand ab. Dann blickte er sie gequält an. Sie war die Sehnsucht seines Herzens, verwirrend und gefährlich wie Keats’ Elfenkönigin. »Es tut mir Leid, Geliebte«, murmelte er. »So Leid.«

    


    
      Er musste jetzt aufstehen, solange er noch stark genug war, um das Richtige zu tun.

    


  


  
    
      KAPITEL 25

    


    
       


      Ungläubig riss sie die Augen auf. Nein, er konnte jetzt nicht aufhören, sonst würde sie in Flammen aufgehen.


      Seine Aura leuchtete dunkelrot vor Verlangen, aber seine Muskeln waren angespannt, als er sich aufsetzte. Erschrocken erkannte sie, dass er seine Drohung wahr machen würde. Sie konnte es nicht ertragen, wenn er ging. Lieber zahlte sie den hohen Preis, den er forderte: ihre eigene Welt, die sie so gnädig von allem abgeschirmt hatte.


      Verzweifelt packte sie ihn am Handgelenk. »Nein!« Obwohl das Singen ihre Stimme gesund erhalten hatte, strengte es sie an, nach so vielen Jahren des Stummseins Worte zu formen. Stockend sagte sie: »Bitte geh - nicht.«


      Sein harter, entschlossener Blick wurde sofort sanft und liebevoll. Eine unendliche Freude hatte ihn erfasst.


      »Oh, Meriel«, flüsterte er. »Meine über alles geliebte Meriel.«


      Er schloss sie in die Arme, überdeckte sie mit Küssen und nahm die ersehnten Liebkosungen wieder auf. Sie atmete schwer, als das Blut in Schüben durch die Adern pulste. Ihre Hüften bewegten sich mit zunehmender Wildheit, bis sie die Grenze des Erträglichen erreicht hatte. Sie zuckte krampfartig. Ihr Leib war außer Kontrolle geraten. Er hielt sie fest, führte sie, auch als sie sich im Rausch der Leidenschaft verlor.


      Sie bebte noch, als er sich auf sie legte. Langsam öffnete sie die Augen, trank seinen Anblick. Oh, ein herrlicher Mann! Breite Schultern, feste Muskeln und ihr Mehndi schmückte seine Haut. Endlich war er ihr Männchen.


      Die harten Linien um seine Augen zeigten, wie viel Anstrengung es ihn kostete, langsam einzudringen und sich nicht wie ein rasender Hengst auf sie zu stürzen. Sie bog sich ihm entgegen, erkannte in benommenem Erstaunen den Unterschied zwischen Mensch und Tier: Zärtlichkeit.


      Er füllte sie, dehnte sie aus auf überraschende, aber nicht unangenehme Weise. Danach hatte sie sich gesehnt, nach der Glut des Verschmelzens, dem Einswerden zweier Körper - und dem brennenden Bedürfnis, zurückzugeben, was sie empfangen hatte. Sie bewegte sich gegen ihn und war erschrocken, als sie die Flut des Verlangens erneut mitriss.


      Er keuchte, begann unkontrolliert zuzustoßen. Die Wucht seiner Bewegungen schob sie über den Teppich, bis gegen den Diwan. Sie klammerte sich an ihn, schlang die Beine um seine Hüften. Er durchdrang nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele und ließ sie erstrahlen. Er vertrieb die Schatten, die sie ein Leben lang verfolgt hatten.

    


    
      Er schrie auf und wurde starr. Ein gewaltiges Zittern schüttelte ihn, als er sich in ihr ergoss. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel und sie erfuhr, dass die Erfüllung noch größer war, wenn sie sie innig umarmt erlebten.


      Die Leidenschaft verebbte. Blut und Geist und Atem beruhigten sich. Und als der Verstand wieder einsetzte, lag das neue Land vor ihr, in das sie wieder geboren wurde.


       

    


    
      Friede. Zufriedenheit. Liebe. Er lag auf der Seite und streichelte verträumt ihren Rücken. Er empfand es als Geschenk der Vorsehung, dass sie endlich zu sprechen gewagt hatte und damit die letzte Barriere zwischen ihnen durchbrochen hatte. Obwohl er sich eingestehen musste, dass auch Worte ein Wunder wie das eben erlebte nicht beschreiben konnten.


      Ihre schweißnassen Körper kühlten in der Abendluft. Er zog eine zusammengefaltete Decke vom Diwan und schlang sie um sie beide. Wie lange würden sie dieses kostbare, einfache Nahe sein genießen dürfen, bevor sie sich mit der Tatsache abfinden mussten, dass die Büchse der Pandora geöffnet worden war und sich nie wieder schließen ließ?


      Einen Augenblick später hörte er, dass sie leise weinte. Erschrocken strich er ihr das Haar aus der Stirn, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Was hast du, Meriel? Habe ich dir wehgetan?«


      Sie schüttelte den Kopf und verbarg das Gesicht wieder.


      »Du weinst, als ob dir das Herz brechen würde«, murmelte er an ihren Schläfen. Sie fühlte sich so zart und zerbrechlich an, als er sie in den Arm nahm. »Sag mir, was du hast, mein Liebes. Jetzt, wo du wieder sprichst. Ich möchte alles hören, was du zu sagen hast.«


      Ihre Stimme War nur ein heiseres Wispern, als sie sagte: »Ich hatte nicht gewusst … wie … wie einsam ich war.«


      Diese Worte zerrissen ihm das Herz. Liebevoll wischte er ihr die Tränen von den Wangen. »Nie wieder musst du allein sein, solange ich lebe.«


      Auch wenn sie nicht davon überzeugt war, seufzte sie selig. Als ihm bewusst wurde, dass er großzügig ein Versprechen abgegeben hatte, das er vielleicht nicht halten konnte, wechselte er das Thema. »Du hast nie zu einem anderen Menschen gesprochen, auch nicht zu Kamal?«


      »War nicht notwendig.« Aus seiner Umarmung rollte sie sich auf den Rücken und meinte schelmisch: »Kamal plagt mich nicht so wie du.«


      Er grinste. »Auch wenn die Leute in deiner Gegenwart wie von einem Möbelstück sprachen, hast du alles verstanden, was um dich herum vorging.«


      Sie hob die Achseln. »Wenn ich zugehört habe.«


      Er vermutete, dass sie das Geschehen im Haus und im Park wohl meistens nicht zur Kenntnis genommen hatte. »Wenn du aufmerksam warst, dann hast du wahrscheinlich mehr erfahren, als man dir unter normalen Umständen zugetraut hätte.«


      Die Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Vielleicht.«


      Er sah, dass es ihr schwer fiel, nach so vielen Jahren des Schweigens wieder die Sprache zu gebrauchen. Hätte sie nicht ihre Melodien gesummt, wäre ihre Stimme vielleicht für immer verwelkt. »So viel ich sehe, hast du vor, eine Frau der wenigen Worte zu werden.«


      Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Du sprichst genug für uns beide.«


      Er lachte. »Wenn du schweigst, muss ich das wohl. Bis jetzt.« Er stützte den Kopf auf die Hand. Der Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Warum hast du dich absichtlich abgekapselt? Die Beziehungen zu Menschen, die dir nahe standen, nicht aufrechterhalten? Du warst sehr jung, als du diesen Entschluss gefasst hast.«


      »So war es nicht«, räumte sie langsam ein. »Das Feuer, das Gemetzel, die Gefangenschaft waren mehr, als ich ertragen konnte.« Einen Augenblick lang schloss sie die Augen. Das Gesicht verzog sich schmerzhaft. »Im Geist war ich nach Warfield zurückgekehrt. Den Zenana verdrängte ich, so gut es ging. Kurz nach meiner Rückkehr nach Hause öffnete ich mich langsam wieder für die Außenwelt, aber zu spät, ich war das Sprechen nicht mehr gewöhnt. Und … mir gefiel mein Leben, wie es war. Ich hatte alles, was ich mir wünschte. Das Sprechen, das mich zum normalen Menschen machen würde, hätte diesen Zustand geändert.«


      »Den du nicht ändern wolltest.«


      Sie ersparte sich die Antwort. Er betrachtete ihr feines Profil und sah das empfindsame Kind, das durch die Hölle gegangen war und dessen Heilung erst schrittweise einsetzte, als sie in ihr geliebtes Zuhause zurückkehrte. Es war verständlich, dass sie das bequeme Leben mit all seinen Freiheiten gegen die zweifelhaften Vorteile eines >normalen< Daseins nicht eintauschen wollte. Sogar seine eigene Schwester war gegen die Mauern der ihr als Tochter des Earl of Wrexham auferlegten Beschränkungen mehr als einmal Sturm gelaufen.


      Aber Meriels Sehnsucht nach Liebe und Nähe hatten die Veränderung heraufbeschworen, ob sie es wollte oder nicht. Es war Zeit, reinen Tisch zu machen. »Hast du die Unterhaltung mitangehört, die bei Lord Maxwells erstem Besuch in Warfield geführt wurde?«


      »Kyle Renbourne. Viscount Maxwell.« Ihre Augen blitzten. »Der große Preis auf dem Hochzeitsmarkt.«


      Eine der Damen musste diesen Ausdruck gebraucht haben. Er lächelte, aber nur kurz, denn der Hinweis auf Kyle war ernüchternd. Wieder wurde er zwischen der Loyalität zu seinem Bruder und der Liebe zu Meriel hin und her gerissen. Auch wenn er sich aus reinem Egoismus vormachte, dass Meriel und er füreinander bestimmt waren, Kyle würde ihm diesen Verrat niemals verzeihen. Er verdrängte den schmerzenden Gedanken und sagte knapp: »Ich bin nicht Lord Maxwell.«


      Meriels Blick wurde scharf. »Nicht Renbourne?«


      »Doch. Aber Dominic Renbourne, nicht Kyle. Ich bin Lord Maxwells Zwillingsbruder.« Sein Gesicht verzerrte sich gequält. »Ich bin darauf nicht stolz, Meriel. Da wir uns ähnlich genug sehen, um die Menschen zu täuschen, die uns nicht gut kennen, hatte Kyle mich gebeten, an seine Stelle zu treten, damit er einer dringenden Verpflichtung nachkommen konnte. Obwohl ich zuerst ablehnte, hat er … mich überredet. Ich hielt diesen Rollentausch für ein Kinderspiel. Ich würde wenig sagen und dafür sorgen, dass du dich an meine Gesellschaft gewöhnst, oder besser, an jemanden, der wie ich aussah. Dann würde ich wieder gehen.«


      Ihren Blick auffangend, sagte er ernst: »Ich hatte nicht erwartet, dass ich mich in dich verliebe, aber so ist es gekommen. Und das ändert alles.«


      Zu seiner Erleichterung zog sie sich nicht erschrocken zurück, aber sie sagte ihm auch nicht, dass sie ihn liebe, was er insgeheim gehofft hatte. Stattdessen betrachtete sie ihn kühl und abwägend. »So. Kein Wunder, dass du anders erschienst. Gefährlicher.«


      »Ich, gefährlich?«, sagte er mit ungespieltem Erstaunen. »Kyle kann sehr unangenehm werden. Ich war von Natur aus immer schon umgänglicher gewesen als er.«


      Sie überhörte die Bemerkung und meinte: »Kyle ist ein harter Name, zu viele Kanten. Dominic gefällt mir besser.«


      »Gut. Ich hoffe du magst Dominic so sehr, dass du mich heiratest, schließlich habe ich dich gründlich kompromittiert.« Er nahm ihre Hand. »Obwohl ich nicht wie mein Bruder der große Preis am Heiratsmarkt bin, liebe ich dich. Ich hoffe, das ist gut genug.«


      Sie wandte sich ab und setzte sich auf. Ein Zipfel des Saris lag in Reichweite. Nachdenklich zog sie die Seide über die Schultern. Das durchsichtige Gewebe betonte ihre Nacktheit mehr, als dass es sie verbarg. »Den Drang, den du zum Heiraten verspürst, empfinde ich nicht.«


      Ein Frösteln überkam ihn. Er hätte wissen müssen, dass die Sprache nicht alle Probleme löst. »Nur Verheiratete dürfen sich so verhalten, wie wir es eben getan haben.«


      Ihre Brauen hoben sich ungläubig. »Du hast noch nie mit einer Frau geschlafen?«


      »Ich habe andere Frauen gekannt, aber keine wie dich.«


      Ihre Augen verengten sich. »Nicht so reiche?«


      Dominics Kiefernmuskeln spannten sich. Sie musste viele zynische Bemerkungen aufgeschnappt haben, bei den Gesprächen, die sie mitgehört hatte. »Keine war so reich wie du«, räumte er ein, »aber es ist nicht dein Vermögen, das mich zu dir zieht, Meriel. Ich würde dich auch heiraten, wenn du keinen Penny hättest.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. Die goldenen Ohrringe klingelten leise. »Bist du vermögend?«


      »Nein«, sagte er fest. »Ich habe ein kleines Einkommen, das mich unabhängig macht, aber kein Vermögen.«


      »Also möchte mich dein Bruder, der reich ist, meines Geldes wegen heiraten, aber bei dir trifft das nicht zu, obwohl du arm bist.« Das Misstrauen in ihrer Stimme war entmutigend.


      Er seufzte. »Hier kann man nur mit Glauben argumentieren, nicht mit Beweisen, mein Lieb. Entweder du glaubst mir oder nicht.«


      Ihr Mund verzog sich trotzig. »Ich weiß kaum etwas über Männer. Wie soll ich mir ein Urteil erlauben?«


      »Du kannst auf dein Herz hören«, antwortete er ruhig.


      »Mein Herz sagt, dass zu viele Veränderungen zu schnell über mich hereinbrechen.« Ihr anfänglicher Zynismus verschwand. Sie war zutiefst verunsichert. »Für eine Frau bedeutet die Heirat, dass sie ihren Körper und ihr Vermögen einem Mann bedingungslos anvertraut. Als ich ein Mehndi für Jena Arnes gemalt habe, erzählte sie mir, was ihr passiert war. Warum sollte ich das riskieren, wenn ich es nicht muss?«


      Warum auch, wenn sie ihn nicht liebte und ihm nicht vertraute. Er kämpfte seine Enttäuschung nieder. Wie leichtfertig hatte sie seine Erklärung abgetan! Er stand auf und zog sich Hose und Hemd an. Das Messingpfännchen war leer gebrannt. Der nach Moschus duftende Rauch hing noch im Zimmer. Er zog die Vorhänge zurück und öffnete ein Fenster. Dann lehnte er sich hinaus und füllte die Lungen mit klarer, feuchter Luft.


      Er dachte an die Affären, die er gehabt hatte. Auch wenn er kein Casanova war, er hatte die Freuden des


      Fleisches genossen. Er hatte mit scharfen Witwen geschlafen, lüsternen Dienstmädchen und ab und zu mit einer gelangweilten Ehefrau. Aber er war nie eine Beziehung eingegangen, bei der einer der Beteiligten mehr erwartet hatte als eine vorübergehende Liebschaft.


      Bis Meriel in sein Leben trat und dieses >Bis der Tod euch scheidet< die einzige mögliche Konsequenz der Intimitäten wurde, die sie geteilt hatten. Die meisten wohlerzogenen jungen Damen würden von Herzen einwilligen, aber sie war anders. Nein, er wollte nicht, dass sie sich den Konventionen anpasste, um den Preis ihrer zauberhaften Einmaligkeit, aber trotzdem wünschte er nichts sehnlicher, als dass sie ihn heiratete.


      Die wachsende Klarheit seiner Gedanken erinnerte ihn an eine noch ausstehende Frage. Er wandte sich vom Fenster ab und verschränkte die Arme über der Brust. »Was hast du in dem Pfännchen verbrannt?«


      »Zum Großteil Weihrauch.« Sie strich ihr Haar glatt und begann es zu einem Zopf zu flechten. »Und ein wenig Opium.«


      »Mein Gott! Opium?« Er starrte sie entgeistert an. Deswegen waren seine Gedanken so wirr gewesen. Deswegen hatte seine Willenskraft so schnell nachgelassen. »Wie konntest du das tun!«


      Sie hob die Schultern. »Du warst so eigensinnig. Ich musste ein wenig nachhelfen.«


      Ihre Gelassenheit zeigte ihm wieder, wie anders sie war. Sicherlich erkannte sie die Ungeheuerlichkeit ihres Benehmens nicht. Damit sie seine Entrüstung begriff, fragte er sarkastisch: »Was würdest du von einem Mann halten, der einer Frau ein stark alkoholhaltiges Getränk einschenkt, um sie zu verführen?«


      Wieder verengten sich die Augen zu Schlitzen. »Verabscheuungswürdig.«


      Ihre Vormunde hatten ihr wenigstens etwas Moral beigebracht.


      »Ist es dann richtig, Drogen zu Hilfe zu nehmen, damit ich etwas gegen meinen Willen tue?«


      Sie blickte ihn erstaunt an. Die Hände hörten mit dem Flechten auf. »Du schienst willig zu sein.«


      »Mein Körper ja«, sagte er scharf. »Aber mein Gewissen verbietet mir sexuelle Intimitäten mit dir, weil es unrecht ist. Obwohl es nicht leicht war, ist es mir die ganze Zeit gelungen, mich ehrenhaft zu benehmen - bis es dir einfiel, mich unter Drogen zu setzen!«


      Ihre Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Wieso hältst du es für unrecht, wenn wir miteinander schlafen?«


      »Weil du meinem Bruder versprochen bist und nicht mir.« Er zog die Stirn in Falten, als er nach den passenden Worten suchte. »Und außerdem würde ich das mangelnde Urteilsvermögen einer jungen Frau niemals ausnutzen. Ein solches Verhalten ist verachtenswert.«


      Ihre Augen verengten sich wieder zu katzenartigen Schlitzen. »Du hältst mich für verrückt?«


      »Nicht verrückt. Aber deine Erziehung war so ungewöhnlich, dass du das Diktat der Gesellschaft nicht vollständig begreifen und befolgen kannst.«


      Sie fuhr mit dem Flechten fort. »Deine Ehre ist gerettet, Renbourne. Ich war der böse Verführer, nicht du.«


      Mit der Hand machte er eine ungeduldige Bewegung. »Schuldig oder nicht schuldig, es geht jetzt um die Folgen.« Er zögerte, weil er ihr eine peinliche Frage stellen musste, nicht nur aus Neugierde, sondern weil die Antwort ihre Situation verändern konnte. »Hast du schon einmal… mit einem anderen Mann geschlafen?«


      Sie seufzte. Ihr Ärger verflog. »Nein, obwohl ich keine Jungfrau mehr bin. Im Zenana sprach man davon, mich einem benachbarten Radscha zur Konkubine zu geben. Durch mein Haar war ich etwas Ausgefallenes und in Indien ist es nicht unüblich, dass kleine Mädchen zu Bräuten gemacht werden. Asma, eine der älteren Frauen, war besorgt um mich und entfernte mit einem steinernen Ungarn mein Jungfernhäutchen.«


      Er hätte es wohl nicht verstanden, hätte er nicht während seiner Schulzeit einen Lingam gesehen. Der Sohn eines indischen Offiziers hatte diese Kuriosität mitgebracht, um seine Klassenkameraden zu beeindrucken. Die Jungen hatten das grob behauene männliche Organ fasziniert betrachtet und nervös kichernd herumgereicht. Er war entsetzt, dass ein zartes Kind einem so barbarischen Ritual unterworfen wurde. »Wie schrecklich für dich.«


      »Es war freundlich gemeint, um mir unnötiges Leiden zu ersparen.« Sie verschränkte die Arme über den angezogenen Knien, legte den Kopf darauf und verbarg das Gesicht. »Asma wurde ausgepeitscht, weil sie diesen Eingriff an mir vorgenommen hatte. Dann wurde beschlossen, mich wieder den Engländern zurückzugeben. Vielleicht hatte Asma dies vorausgesehen.«


      Er konnte nur bruchstückhaft begreifen, wie fremd ihre Erfahrungen gewesen waren. Kein Wunder, dass sie sich Freiheiten herausnahm, bei denen eine behütete junge Dame in Ohnmacht fallen würde. Nun versuchte er, die Dinge so nüchtern wie sie zu sehen. »Trotz des Lingams warst du eine Jungfrau, also wäre eine Heirat angebracht. Wäre das so schlimm? Ich hatte gedacht, ich bedeute dir etwas.«


      In die blassgrünen Augen schlich ein zärtliches Schimmern. Die Stimme hatte seine innere Bewegung verraten. »Du weißt, was ich für dich empfinde, aber das heißt nicht, dass ich heiraten möchte.« Sie blickte ihn bittend an. »Kann es nicht so bleiben, wie es ist? In den vergangenen Wochen sind wir so glücklich gewesen.«


      Er seufzte. »Das ist nicht möglich, Elfchen. Durch diesen Besuch soll eine Heirat zustande kommen. Die Welt wäre entsetzt, wenn wir unverheiratet zusammenleben würden. Deine Vormunde würden es niemals gestatten, auch wenn ich mich als Verführer einer Unschuldigen bezichtigen lasse, was ja nicht zutrifft. Wenn wir nicht heiraten, muss ich das Feld räumen.«


      Trotzig biss sie die Zähne aufeinander. »Als Lady von Warfield darf es keiner wagen, mir Vorhaltungen zu machen!«


      Das war die Stimme ihrer Vorfahren aus dem Mittelalter. Geschichtsbücher und Aufzeichnungen aus vergangenen Zeiten säumten ihre Bücherregale und hatten ihre Denkweise offensichtlich beeinflusst. »Das ist die Welt, in der wir leben müssen, Meriel. Wenn du eine etwas ältere Witwe wärst, könntest du mir eine Stellung als Geschäftsführer anbieten und wir könnten zusammen leben, wenn wir uns diskret verhielten. Aber du bist jung und schön und man hält dich für geistig gestört. Das ist ein großer Unterschied.«


      »Das ist nicht richtig«, sagte sie grollend.


      »Vielleicht nicht, aber jetzt ist es an dir, den Preis dafür zu zahlen, dass du jahrelang nach deinem Kopf gelebt hast und die anderen glauben machtest, du seist verrückt«, sagte er streng. »Auch wenn du jetzt sprichst, werden deine Angehörigen eine Weile brauchen, dich als gesunde, intelligente Frau zu betrachten, die fähig ist, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


      Sie zog den Sari enger zusammen, wie einen Schal. »Ich werde nur mit dir sprechen.«


      Begriff sie denn nicht, worum es ging? Am liebsten hätte er laut aufgestöhnt. Wie konnte sie so intelligent sein und gleichzeitig so blind? »Du kannst nicht so tun, als wäre nichts passiert. Wenn es notwendig ist, werde ich den beiden Damen sagen, dass du genauso gut sprechen kannst wie sie.«


      »Das werden sie nicht glauben, es sei denn, sie hören mich mit eigenen Ohren sprechen.«


      Er verkniff sich einen Fluch. Sie hatte ja Recht. Behauptete er, dass sie mit ihm gesprochen habe, und konnte es nicht beweisen, würden die Damen an seinem Verstand zweifeln.


      »Du magst dich gegen eine Veränderung sperren, was ist aber, wenn du ein Kind erwartest? Das ist möglich und eine Schwangerschaft lässt sich nun einmal nicht übersehen. Wenn du ein Kind unehelich zur Welt bringst, würde es wegen deines unmoralischen Benehmens gebrandmarkt sein und von der Gesellschaft ausgestoßen werden. Würdest du das wollen?«


      Ihr stockte der Atem. Hastig legte sie eine Hand auf den Bauch, als hätte sie diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen. Eine verrückte Vorstellung kam ihm in den Sinn. Sie wählte Kyle zum Ehemann und brachte Dominics Sohn als Wrexhams Erben zur Welt. Das wäre die Rache des Zweitgeborenen für die Ungerechtigkeit des Schicksals.


      Die Arme wieder um die Knie schlingend, wiegte sie sich wie ein verstörtes Kind hin und her. Er machte sich Vorwürfe, dass er sie beunruhigt hatte. Schlimmer noch, er hätte sich niemals dieser Situation aussetzen dürfen. Das Opium hätte ihm nichts anhaben können, wenn er so viel Verstand gehabt hätte, sich von ihr fern zu halten.


      Vom Fenster ging er auf sie zu, kniete sich neben sie und streichelte sie tröstend am Arm. »Verzeih, wenn ich dich beunruhigt habe, Elfchen. Wenn du nicht schwanger bist - was wahrscheinlich der Fall ist -, kann dein Leben so bleiben, wie es jetzt ist. Ich werde gehen und du wirst mich bald vergessen.« Dabei wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass er sie niemals vergessen würde.


      »Nein!« Ihr Kopf wirbelte zu ihm herum. Sie starrte ihn an: »Kannst du nicht meine Geschäfte führen? Ich werde so diskret wie eine alte Witwe sein.«


      Die Vorstellung war gefährlich verlockend. Mit Meriel zusammen zu sein, ohne dass sich die Familie und die restliche Welt entrüstete … aber das war nicht möglich. »Das ist nicht gut genug, Meriel. Ich möchte, dass wir mit erhobenem Haupt vor Gott und den Menschen geradestehen können und nicht ein Schattendasein wie Ehebrecher führen müssen.«


      »Was die anderen denken, spielt keine Rolle!«, sagte sie leidenschaftlich.


      Entweder hatte sie die Seele einer Aristokratin oder einer Demokratin. Er wusste nicht, was besser zutraf. »Nur wenn du allein in einer Höhle lebst, zählt die Meinung der anderen nicht.« Er suchte ihren Blick und wollte sie mit seinen Worten beeindrucken. »Du hast die Wahl, Meriel. Du kannst eine Heirat ablehnen und ein freies


      Leben führen. Oder du kannst mich heiraten.« Er schluckte schwer. »Oder Kyle oder einen anderen Mann. Aber ich werde nicht dein heimlicher Liebhaber sein.«


      Sie schloss die Augen, als ob sie seine Worte vergessen wollte. Mit dem anliegenden Haar und der über den Wangenknochen gestrafften Haut sah sie nicht mehr wie ein Kind aus. Sie war eine Frau und müde. »Ich will nicht, dass du gehst«, flüsterte sie. »Ich … ich brauche Zeit, um mich in diese neue Welt einzufügen. Willst du mir das nicht zugestehen?«


      »Uns bleibt nur noch wenig Zeit, bis mein Bruder von seiner Reise zurückkehrt.« Er öffnete die Arme und sie schmiegte sich an ihn. »Vielleicht vierzehn Tage. Dann wirst du wissen, ob du ein Kind erwartest oder nicht.«


      Meriel seufzte und drückte den Kopf an ihn. Von Zärtlichkeit überkommen, strich er ihr eine seidene Strähne aus den Schläfen. Sie war wie ein Schmetterling, der sich aus seinem Kokon schälte, verwundbar, aber entschlossen, in einer fremden neuen Welt zu überleben. Er konnte nur ahnen, wie viel Mut dazu erforderlich war.


      Er neigte sich zu ihr und küsste sie, um sie zu trösten. Das war jedenfalls seine Absicht. Sie beugte den Kopf nach hinten und presste die Lippen warm und weich auf seinen Mund. Als er die ersten Anzeichen einer Erregung spürte, focht er eine kurze, heftige Schlacht mit seinem Gewissen aus. Was vorhin falsch war, war es auch jetzt, und dieses Mal konnte er sich nicht damit herausreden, dass das Opium seinen Verstand verwirrte.


      Eine Hand glitt unter sein lose fallendes Hemd. »Beim Essen freute es mich zu sehen, dass du unter deiner Kleidung ein Mehndi von mir auf deiner Haut trägst.«


      Als ihre Finger aufreizend über seine Brust flatterten, geriet sein Entschluss ins Wanken. Ihre Lage konnte nicht mehr schlimmer werden, als sie es bereits war. Und, ihr Götter im Himmel, er wollte sie wieder lieben, ihren Körper und ihre Seele. Er wollte ihr zeigen, wie tief er für sie empfand.


      Er zog ihr den Sari von der Schulter und küsste die anmutigen Hennalinien, die sich um ihre Brüste rankten. Die Muster waren so ursprünglich, so unenglisch, und halfen ihm, die Welt der Regeln und Einschränkungen außerhalb ihres Refugiums zu vergessen.


      Mit der Zunge folgte er dem Mehndi und schmeckte den leichten Salzgeschmack ihrer Haut, als er den berauschenden Duft des Rosenparfums einatmete. Ihre kleinen Keuchlaute waren das beste Aphrodisiakum.


      Als sie sich diesmal vereinigten, geschah es mit vollem Bewusstsein.


      Meriel hatte beschlossen, im Baumhaus zu schlafen, um sich am anderen Morgen nicht von Wrexham und Lucia verabschieden zu müssen. Dominic wäre gerne bei ihr geblieben, wollte aber nicht, dass es zu Mutmaßungen über seinen nächtlichen Verbleib kam. Er zog sie zu einem letzten Kuss an sich, bevor er die Leiter hinabstieg. »Schlaf gut, Elflein«, murmelte er.


      »Ich werde von dir träumen«, sagte sie und lachte leise. »Dominic.«


      Es war das erste Mal, dass sie ihn bei seinem Vornamen nannte. Als er das Wort aus ihrem Munde hörte, hatte er beim Weggehen das Gefühl, als würde man ihm einen Teil seines Körpers abschlagen.

    


    
      Noch schwerer fiel es ihm, allein durch die Nacht zu gehen, von der furchtbaren Angst verfolgt, ihr nie wieder so nahe zu sein.

    

  


  
    
      KAPITEL 26

    


    
       


      Als Lucia Dominic umarmte, flüsterte sie ihm zu: »Du machst deine Sache sehr gut, Dom. Du siehst heute Morgen so finster aus, dass ich beinahe dachte, du wärst wirklich Kyle.«


      Er grinste, als sie ihn freigab. »Sei schön brav, mein Schwesterchen.«


      In gespieltem Erstaunen riss sie die Augen auf. Dann wandte sie sich ab und verabschiedete sich überschwänglich von den Gastgeberinnen. Die Bewohner des Hauses standen neben der Kutsche Wrexhams und verfolgten das Abschiedszeremoniell. Dominic sprach ein stilles Dankesgebet, dass keiner die Peinlichkeiten des gestrigen Abendessens erwähnt hatte.


      Seine Dankbarkeit war verfrüht. Nachdem er sich bei den Damen in aller Form für ihre Gastfreundschaft bedankt hatte, wandte sich sein Vater an ihn. Er senkte die Stimme, als er Dominic fragte: »Hast du dir gestern Abend diese kleine Wildkatze vorgeknöpft und ihr eine Lektion erteilt?«


      Dominic blickte den Vater eine Sekunde verdutzt an, als er an die >Lektion< der vergangenen Nacht dachte. Er fasste sich wieder und antwortete so kühl wie möglich: »Ich habe ihr die Notwendigkeit erklärt, sich den Erwartungen der Gesellschaft anzupassen. Ich glaube, meine Worte sind auf fruchtbaren Boden gefallen.«


      »Hoffentlich.« Der Earl schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war besorgt. »Ich möchte nicht verschweigen, dass ich in Bezug auf diese Heirat ernste Zweifel habe. Ich weiß, Amworth sagte, das Mädchen sei früher vollkommen normal gewesen, aber das ist sie jetzt gewiss nicht mehr. Ich sehe sie weder als Countess of Wrexham noch als Mutter eines zukünftigen Earls. Vielleicht sollte man die Verlobung lösen.«


      Dominic kochte innerlich vor Wut. Wie konnte es sein Vater wagen, Meriel zuerst als reiche Waise zu betrachten, deren Vermögen ihm, dem alten Wrexham, sehr willkommen war, und dann als wertlose Verrückte, die keine Gefühle besaß? Mühsam bezwang er seinen Zorn und sagte so gelassen wie möglich: »Eine Auflösung der Verlobung ist ehrenrührig.«


      »Ja, aber unter der allgemein anerkannten Voraussetzung, dass die Frau einverstanden ist, dennoch möglich. Sicherlich kannst du sie überreden, ihren Entschluss zu ändern.« Der Earl lachte rau. »Beschaffe ihr einen hübschen, kräftigen Stallburschen. Einen, der lüstern genug ist, um sie auf Trab zu halten, damit du dich elegant aus der Affäre ziehen kannst.«


      »Sie erschrecken mich, Sir«, sagte Dominic eisig.


      Der Earl kniff die Augen wie ein Kurzsichtiger zusammen. »Wo ist dein Humor geblieben, Junge? Du denkst doch nicht etwa, das war ernst gemeint? Sie mag verrückt sein, aber sie ist immer noch eine Lady. Verdient Besseres als einen Stallburschen, auch wenn sie sich nicht zur Countess eignet.«


      Dominic schluckte, als er nahe daran war, sich zu verraten. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Lady Meriel weckt… Beschützerinstinkte.«


      »Offensichtlich«, grunzte der Earl. »Tu dein Bestes, Maxwell. Ich möchte keinen Skandal, aber ich werde nicht weinen, wenn sich das Mädchen gegen die Hochzeit entscheidet.«


      Ironischerweise waren sich Wrexham und Meriel in diesem Punkt einig. »Ich wünsche einen Skandal genauso wenig wie Sie, Sir«, erklärte Dominic hölzern. »Haben Sie eine gute Reise.«


      Als sich sein Vater zur Kutsche wendete, drängte es Dominic, seinem Vater eine Frage zu stellen, die ihn beinahe ein halbes Leben lang verfolgt hatte. Als er jünger war, hatte er nicht zu fragen gewagt, und später hatte sich die Gelegenheit dazu nicht ergeben. Er achtete besonders darauf, Kyles Redewendungen und Tonfall nachzuahmen. »Warum hast du mich und meinen Bruder damals auf verschiedene Schulen geschickt?«


      Wrexham blieb stehen. Eine steile Falte war zwischen den Brauen entstanden. »Warum, zum Teufel, fragst du mich das ausgerechnet jetzt?«


      »Es geht mir seit langem durch den Kopf.« Was der Wahrheit entsprach, obwohl Dominic heute nur wenig Wahres von sich gegeben hatte.


      »Ihr beide standet euch zu nahe. Wärt ihr gemeinsam nach Eton gegangen, dann hätte letztendlich einer das Leben des anderen gelebt«, erklärte er kurz angebunden. »Das wäre für dich schlecht gewesen und noch schlimmer für deinen Bruder. Man musste euch trennen, solange ihr noch jung genug wart, um andere Freunde zu finden.«


      Dominics Lippen wurden zu einem Strich, als er daran dachte, wie unglücklich er in der ersten Zeit in seiner Schule gewesen war. »Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, wie schmerzlich das für Zwillingsbrüder sein würde?«


      Ein gequälter Ausdruck trat in die vom Star getrübten Augen. »Doch, das wusste ich. Dein Bruder hat es mir nie verziehen und bei dir dürfte es wohl ebenso sein. Aber meine Entscheidung war richtig. Sogar eure Mutter war damit einverstanden.« Mit einem kurzen Nicken stieg er in die Kutsche und nahm auf den samtbezogenen Sitzen Platz.


      Lucia hüpfte leichtfüßig nach ihm hinein, lachend mit bauschenden Röcken. Das Gesicht des Earls erhellte ein Lachen, das allein ihr vorbehalten war. Seine Tochter hatte ihm nie Schwierigkeiten gemacht.


      Ein Lakai schloss die Tür. Langsam fuhr die Kutsche an, die breite Auffahrt hinunter. Dominic stand neben den beiden Damen und winkte seiner Familie geistesabwesend nach, während die Gedanken in seinem Kopf herumschwirrten.


      Seine Mutter hatte in die Trennung eingewilligt? Das war neu; er hatte angenommen, dass es gegen ihren Willen geschehen war, da sie geweint hatte, als ihre Söhne getrennte Schulen besuchen mussten. Aber sie war eine warmherzige Frau gewesen und hatte vielleicht aus Mitgefühl für die Söhne geweint, während die Vernunft ihr sagte, dass eine Trennung zum Besten der Zwillinge sei. Sie starb bald nach seiner Abreise.

    


    
      Widerwillig gestand er sich ein, dass sein Vater die richtige Entscheidung getroffen hatte. Damals hatte er nur den Schmerz gespürt, aber als er in die Armee eintrat, kam er zu dem gleichen Schluss wie Wrexham: Er musste ein unabhängiges Leben aufbauen, wollte er aus dem Schatten seines Bruders heraustreten.


      Es fiel ihm nicht leicht, dem Earl zuzugestehen, dass er Recht hatte und dass sein Vater aus Fürsorge gehandelt hatte und nicht aus Willkür.


       

    


    
      Wie konnten Dinge die Gleichen bleiben und sich doch grundlegend geändert haben? Seit drei Tagen waren Renbourne und Meriel jeden Morgen ausgeritten und hatten gemeinsam im Garten gearbeitet, wie stets unter der wohlmeinenden Anwesenheit Kamais. Und doch … alles war anders. Meriel brannte nicht mehr vor wilder, ungezügelter Lust; nachdem sie erfahren hatte, was es hieß, mit dem geliebten Mann körperlich eins zu werden, fühlte sie sich aus tiefstem Herzen zu ihm hingezogen.


      Wieder stutzten sie die Figuren im Garten. Eine Arbeit, die niemals endete. Sie kniete neben einem der Buchsbaumhunde, um die ausgestreckten Pfoten zu beschneiden. Als sie Renbournes Blick spürte, hob sie den Kopf und sah, wie er sie aus ernsten Augen betrachtete.


      Leise, sodass Kamal es nicht hörte, wisperte sie: »Dominic.« Sein Gesicht erhellte sich. Als er sie mit der erregenden Vertrautheit der Liebe anstrahlte, stockte ihr der Atem. Sie wollte ihn auf den weichen Rasen ziehen, mit ihm herumrollen, ihn beißen und küssen, bis sie mit Grasflecken übersät waren und er in sie eindrang, die Augen blind vor Verlangen.


      Mit klopfendem Herzen senkte sie stattdessen den Blick und schnitt einen widerspenstigen Eibenzweig ab. Seit drei Tagen dachte sie unablässig an ihn, bekämpfte die Versuchung, ihn zu verführen. Sie bezweifelte, dass er seine guten Vorsätze einhalten würde, wenn sie nachts in sein Bett schlüpfte.


      Aber zu ihrer eigenen Überraschung war es ihr gelungen, ihre Triebe zu beherrschen. Auch wenn sie seine moralischen Grundsätze nicht teilte, wäre es schlecht von ihr, seinen Ehrenkodex in den Grundfesten zu erschüttern. Mit einer Spur von Sarkasmus gestand sie sich eine bedeutende Veränderung ein: Sie war reifer geworden, aber es war einfacher gewesen, die verantwortungslose Verrückte zu sein, und viel vergnüglicher.


      Zum Glück hatte sie sehr bald festgestellt, dass sie nicht schwanger war. Sie wusste nur wenig über Kinder und war innerlich noch nicht bereit, sich auf eine Schwangerschaft einzustellen.


      Sie seufzte. Jahrelang war sie mit ihrem Leben zufrieden gewesen, hatte es genossen, in einem Meer von Blumen zu schwelgen, fruchtbare Gartenerde zwischen den Zehen zu spüren und die ständig wechselnde, prachtvolle Szenerie der Natur zu beobachten. Diese Zufriedenheit war jetzt durch einen Mann verdrängt worden, den sie sich sehnsüchtig in ihrem Bett wünschte.


      Aber dieser Mann wollte heiraten und es würde sie einen erschreckend hohen Preis kosten, wenn sie sich diesen Wunsch erfüllte. Nach ihrer Nacht im Baumhaus hatte sie ständig unter Albträumen gelitten. Sie war mit rasendem Herzklopfen aufgewacht und bruchstückhaften Erinnerungen an Feuer, Schreie und Schmerzen. Diese Träume hatten nichts Geheimnisvolles an sich; sie symbolisierten ihre Angst vor der Welt draußen, der sie entflohen war.


      Wäre es möglich, zu heiraten und trotzdem in der sicheren Abgeschiedenheit Warfields zu leben, ohne den wachsenden Druck, ihren Platz in der Welt einnehmen zu müssen? Lady Meriel zu sein, die Erbin von Warfield, mit einem Stadthaus in London und der Vorstellung bei Hof? Seit seiner Ankunft hatte Renbourne wie ein Besessener versucht, sie zu neuen Unternehmungen zu drängen. Gegen den ersten Ausritt damals hatte sie nichts einzuwenden gehabt, aber Warfieldsche Umfriedungen zu verlassen war eine Zumutung gewesen.


      Sie warf Renbourne einen verstohlenen Blick zu, der sich hinaufreckte, um den Kopf eines springenden Buchsbaumpferdes zu trimmen. Es machte ihr Freude, diese herrlich muskulöse Gestalt zu betrachten. Durch diesen Mann hatte sie ein nie gekanntes Glück erfahren. Sie vertraute ihm sogar - bis zu einem gewissen Punkt.


      Die Albträume mit den Flammen und drohenden

    


    
      Schatten waren für sie zu einer verschlüsselten Botschaft geworden, die sie als Verrat deutete. Sie begriff nicht warum, aber das Misstrauen war mit den Jahren ein Teil von ihr geworden. Auch wenn sie Renbourne als Liebhaber vertraute, wagte ihr wollüstiges Herz nicht den Sprung, ihm ihr Leben und Warfield in die Hände zu legen.


      Und ohne dieses Vertrauen konnte es keine Heirat geben.

    


    
       


      Bester Laune nahm Dominic einen Sherry von Mrs. Marks mit einer scherzhaften Bemerkung entgegen, dann blickte er zur Tür, um zu sehen, ob Meriel zum Abendessen erscheinen würde. Vier Tage waren nach ihrer Liebesnacht vergangen und die Zeit hatte sich wie vier Jahre dahingeschlichen. In der vergangenen Nacht war er schweißgebadet aus einem Traum aufgewacht, der ihm zwei leidenschaftlich verschlungene Leiber vorgegaukelt hatte, sodass er sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht über den mondbeschienenen Flur in ihr Zimmer zu gehen.


      Wie angekündigt, war Meriel stumm geblieben, bis auf einige geflüsterte Worte, die nur für seine Ohren bestimmt waren. Ob sie bemerkt hatte, dass er dabei jedes Mal von einem fast unbezwingbaren Verlangen nach ihr gepackt wurde, das nur qualvoll langsam wieder verging?


      Auch wenn es eine Marter war, Stunden in ihrer Nähe zu verbringen, ohne sie zu berühren, war es besser, als sie überhaupt nicht zu sehen. Mit Unbehagen stellte er fest, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Er würde noch zwei bis drei Tage abwarten und Meriel dann fragen, ob sie sich mit dem Gedanken an eine Heirat angefreundet hatte. Mehrere Male hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn versonnen betrachtete, als ob er nur noch eine Erinnerung sei. Das war kein gutes Vorzeichen. Er würde sie verlassen müssen, wenn sie sich immer noch weigerte, ihn zu heiraten.


      Auf dem Gang vor dem Salon war ein Geräusch zu hören. Es war nicht Meriels leichter Schritt, sondern der schwere Tritt eines erwachsenen Mannes. Der Butler? Nein, zu energisch und selbstbewusst. Wahrscheinlich ein Besuch; in keinem Haus hatte er erlebt, dass die Besucher so unerwartet hereinplatzten wie hier in Warfield. Er hatte Amworth und Wrexham überlebt, also würde es auch diesmal gut gehen.


      Ein von der Reise verstaubter Mann in den mittleren Jahren kam in den Salon und mit ihm zwei ebenfalls staubverschmutzte Diener, die sich stumm an der Wand aufstellten. Der Neuankömmling war groß und kräftig gebaut und bewegte sich wie ein Soldat. Sein wütender Blick flog über die drei im Salon versammelten Menschen. »Was soll das hier?«


      »Wir haben uns zum Abendessen eingefunden, Lord Grahame«, antwortete Mrs. Marks freundlich. »Wie nett, dass Sie rechtzeitig eingetroffen sind, um uns dabei Gesellschaft zu leisten.«


      Dominic erstarrte. Allmächtiger, das hatte noch gefehlt! Aber was, zum Teufel, hatte Grahame in England zu suchen? Es hieß, er würde noch einige Wochen auf dem Kontinent verbringen.


      Seinen Gedanken aufnehmend, ließ sich Mrs. Rector vernehmen. »Eine unerwartete Freude. Wir dachten, Sie wären noch in Frankreich.«


      »Beleidigen Sie mich nicht mit Höflichkeiten. Ich bin von Ihnen beiden schwer enttäuscht.« Grahame blickte die beiden Damen finster an. »Ich habe die Heimreise früher als geplant angetreten, als ich von Amworths Krankheit erfuhr. Stellen Sie sich mein Erschrecken vor, als ich den Anwalt von Warfield in London aufsuchte und erfuhr, wie ernst es um Amworth steht. Und dann hörte ich, was Sie hinter meinem Rücken angezettelt haben. Der Anwalt war darüber sehr beunruhigt … über dieses Heiratskomplott. Er war erleichtert, dass er Gelegenheit hatte, mir alles zu erzählen.«


      Sein Ärger entlud sich jetzt auf Dominics Haupt. »Ich nehme an, Sie sind Viscount Maxwell. Ist Ihr Ruf so miserabel, dass Sie keine normale Erbin zum Mann haben möchte?«


      Meriel erschien an der Tür hinter Grahame. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Szene mit einem Blick erfass-te. Darm verschwand sie mit wirbelnden blauen Röcken. Er war dankbar, denn die nun folgende Auseinandersetzung würde hässlich, sehr, sehr hässlich werden.


      In der Hoffnung, dass ein beruhigendes Wort die Spannung mildern würde, sagte Dominic: »Lord Amworth erklärte mir, dass Sie und er nur das Beste für Ihre Nichte wünschten, aber sich nicht einig wären, wie dies erreicht werden könne. Da ich mit Lady Meriel gut bekannt geworden bin, stimme ich voll und ganz mit Lord Amworth überein: Lady Meriel ist für die Ehe geeignet. Ich bin Lord Amworth dankbar, dass er den seit längerem bestehenden Plan zu Ehren bringt, unsere Familien durch eine Heirat zusammenzuführen.«


      »Sehr schön gesagt«, knurrte Grahame. »Aber schöne Worte täuschen nicht über die Tatsache hinweg, dass es verbrecherisch ist, ein geistig zurückgebliebenes Mädchen zu übervorteilen.«


      »Sie unterschätzen die Fähigkeiten Ihrer Nichte«, räumte Dominic, immer noch gelassen, ein. »Sie ist ein wenig ungewöhnlich, aber ihr Verstand und ihr Urteilsvermögen lassen nichts zu wünschen übrig. Und letztendlich liegt die Entscheidung bei ihr.«


      Wütend ballte Grahame die Fäuste. »Unsinn! Als ihr Vormund bin ich verpflichtet und befugt, eine unbesonnene Verbindung zu verhindern. Darum versuchte Amworth, meine Nichte während meiner Abwesenheit rasch in eine Ehe zu drängen.«


      »Sind Sie befugt?«, entgegnete Dominic. »Meriel ist volljährig und ich glaube, kein Gericht hat sie bisher für unzurechnungsfähig erklärt.«


      »Das lässt sich nachholen!« Grahames Augen verengten sich. »Ich bin überzeugt, dass Amworth es gut gemeint hat, aber wenn ich diese Angelegenheit vor Gericht bringe, wird jeder Richter mir zustimmen, dass dieses Mädchen Schutz braucht und nicht einem Mitgiftjäger ausgeliefert werden darf.«


      »Man kann Maxwell wirklich nicht als Mitgiftjäger bezeichnen, Lord Grahame«, fiel ihm Mrs. Rector überraschend ins Wort. »Von Stand und Erziehung ist er Meriel ebenbürtig und seine Freundlichkeit und sein Einfühlungsvermögen machen ihn zum idealen Ehemann für eine junge Frau von ihrer … zarten Seele. Lord Amworth hat gut gewählt.«


      Grahame starrte Mrs. Rector an, die seinem Blick mit der ihr eigenen Seelenruhe standhielt. Eine prächtige Person, dachte Dominic liebevoll. Sie sah sanft aus und süß wie Marzipan, aber sie hatte den Mut, einem tobenden Earl die Stirn zu bieten.


      Er unterdrückte den kleinen Stich, dass er nicht der wünschenswerte Erbe von Wrexham war, sondern der weniger begehrte jüngere Sohn, und sagte: »Ich weiß Ihre Besorgtheit um Lady Meriel zu schätzen, Sir, aber ich glaube, Sie kennen sie weniger gut, als Sie meinen.«


      Grahame warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »In wenigen Tagen wollen Sie über das Mädchen genauestens Bescheid wissen, während ich Meriel nicht kennen soll, obwohl ich mich seit ihrer Kindheit um sie gekümmert habe? So eine Vermessenheit!«


      »Sie hat sich in der kurzen Zeit, seit ich sie kenne, sehr verändert.« Dominic stockte einen Augenblick und hatte sich entschieden. »So sehr, dass sie allmählich wieder zu sprechen beginnt.«


      Grahames Kiefer fiel nach unten. Die beiden Damen hielten erschrocken den Atem an. Grahame erholte sich als Erster. »Ist das wahr, Mrs. Marks?«


      »Das höre ich zum ersten Mal«, antwortete sie mit erstaunt aufgerissenen Augen. »Meriel hat wirklich gesprochen, Lord Maxwell?«


      »Ja, und sie hat etwas sehr Intelligentes gesagt. Bis jetzt war sie zu schüchtern gewesen« - das war eine annehmbare Erklärung -, »um mit anderen Personen zu sprechen, aber ich glaube, mit der Zeit wird sie sich so ungehemmt unterhalten wie Sie oder ich.«


      Der ältere Mann schnaubte verächtlich. »Das glaube ich Ihnen erst, wenn ich sie mit meinen eigenen Ohren sprechen höre.«


      Da Dominic seine Zweifel hatte, dass Meriel vor den hier Versammelten sprechen würde, auch nicht, um ihn davor zu retten, als Lügner dazustehen, erwiderte er kühl: »Wie ich sagte, sie ist scheu. Es ist nicht einfach für sie, ihre Beziehung zur Welt zu ändern. Man muss ihr erlauben, ihre eigene Gangart einzuschlagen.«


      »Mir scheint, Sie haben ein Paket voller Lügen erfunden, um Ihre schamlose Gier zu verdecken.« Grahames Mund verzog sich angewidert. »Ich wünschte bei Gott, Meriel könnte sprechen. Ich würde alles geben, um noch einmal zu hören, dass sie wieder >Onkel< zu mir sagt, aber das wird sie nie wieder tun. Sie ist unfähig, die einfachste Frage oder Aussage zu verstehen.«


      Die Verstocktheit des Alten machte Dominic wütend, aber wie er aus eigener Erfahrung wusste, weckte Meriels zerbrechliche Schönheit Beschützerinstinkte. Ihr Onkel zeigte eine völlig berechtigte Besorgnis. Dominic schlug einen versöhnlichen Ton an. »Sie achtet nicht immer darauf, was die Leute sagen, aber ihr Wissen über Gärten ist ausgezeichnet. Die Mehndis, die sie malt, erfordern Intelligenz, Begabung und Geschicklichkeit. Jede Stunde, die ich in ihrer Gesellschaft verbracht habe, war ein Beweis für ihren feinsinnigen, unkonventionellen Geist.«


      »Ich habe mir oft gedacht, dass sie mehr versteht, als uns bewusst ist«, stimmte ihm Mrs. Marks nachdenklich zu.


      »Sie glauben das, weil Sie es glauben wollen. So wie Sie gut über Maxwell denken, weil er ein sympathischer junger Mann ist und Sie gut über ihn denken wollen.« Grahame blickte Dominic prüfend an. »Aber wie können Sie die Vorstellung ertragen, dass ein unschuldiges Kind einem erfahrenen Mann ausgeliefert wird, der es ausrauben und verlassen wird?«


      »Meriel ist kein Kind!«, widersprach Dominic mit Nachdruck. »Sie ist eine Frau - und sie verdient, so behandelt zu werden.«


      Grahames Miene wurde eisig, als er Dominics leidenschaftlichen Unterton hörte. »Mein Gott, Sie haben ihr beigelegen, nicht wahr?« Der ältere Mann rang nach Luft. »Sie … Sie abscheulicher Wüstling!«


      Dominic verteidigte sich eine Sekunde zu spät. »Ich schwöre, dass ich Lady Meriel nicht verführt habe.« Aber sie hatte ihn verführt und seine Schuld an der Tatsache, dass er es zugelassen hatte, ließ seinen Protest fadenscheinig und unglaubhaft erscheinen. Sogar seine Fürsprecherin, Mrs. Rector, wirkte entrüstet.


      Wutentbrannt ging Grahame auf ihn zu. »Ich sollte Satisfaktion verlangen, aber ein Duell würde Meriels Ruf schaden. Sie haben eine halbe Stunde, um Warfield zu verlassen.« Der Unterkiefer spannte sich. Die Muskeln bewegten sich unter der Haut. »Und wenn Sie hier jemals wieder einen Fuß über die Schwelle setzen, so schwöre ich bei Gott, dass ich Sie auf der Stelle töte.«


      Zu seinen Lakaien sagte er: »Begleitet dieses Schwein auf sein Zimmer, bleibt bei ihm, bis er seine Sachen gepackt hat, und begleitet ihn und seine Diener zur Tür. Sollte er sich widersetzen oder versuchen, Lady Meriel aufzusuchen, so haltet ihn auf, wenn es sein muss, mit Gewalt.«


      Grahame war mit der Absicht gekommen, den Eindringling rauszuschmeißen. Dominic fiel es wie Schuppen von den Augen. Darum hatte er diese beiden kräftigen Kerle im Gefolge. Kein Wunder, dass er so starrköpfig war. Sein Entschluss war bereits vor Betreten des Hauses gefasst gewesen.


      Dominic kochte vor Wut. Meriel war eine erwachsene Frau, kein hilfloses Püppchen ohne eigenen Willen. Dies war ihr Haus und er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn bei sich haben wollte. Ihr Onkel hatte kein Recht, ihn vor die Tür zu setzen.


      Und doch - in den Augen eines normal denkenden Menschen war Grahames Urteil gerechtfertigt. Sein Mit-Vormund hatte hinter seinem Rücken eine Sache in die Wege geleitet, die Grahame heftig ablehnte, und jetzt war der Mann in Warfield eingetroffen und stellte empört fest, dass die Beschützer seiner Nichte elend versagt hatten. An Grahames Stelle wäre Dominic ebenso aufgebracht.


      Er blickte zu den Damen. Von ihnen würde er keine Hilfe mehr erwarten können. Mrs. Rector blickte ihn aus großen, sorgenvollen blauen Augen an, während Mrs. Marks am Klingelzug zog und Morrison in das Dienstbotenzimmer befahl.


      So würdevoll wie möglich sagte Dominic: »Ich liebe Meriel und ich glaube, dass sie mich liebt. Ich hoffe, dass wir vernünftig darüber reden können, wenn sich die Gemüter beruhigt haben.«


      Grahame lachte bitter auf. »Bei meiner Nichte gibt es nichts Vernünftiges. Sie Narr! Wenn ich Sie wegschicke, ist es nicht nur zu Ihrem Besten, sondern auch zu Meriels. Zweimal ging sie mit einem Messer auf mich los und ich weiß, dass sie auch andere Personen attackiert hat. Seien Sie froh, dass sie Ihnen nachts im Schlaf kein Messer zwischen die Rippen sticht.«


      Beklommen dachte Dominic daran, wie Meriel über den jungen Wilderer hergefallen war. Wenn sie ein Messer gehabt hätte, würde sie ihn ernsthaft verletzt haben. Aber das war nicht Wahnsinn, sondern verständliche Wut. Sie war nicht verrückt!


      Grahame bedeutete seinen Lakaien, sich in Bewegung zu setzen. Einer war so groß und kräftig wie der andere. Sie mussten Grahame ein hübsches Sümmchen kosten. Gegen beide konnte Dominic sich nicht wehren, selbst wenn er gewollt hätte.


      Mit starrem Gesicht stellte er das längst vergessene Sherryglas ab und schritt zur Tür. Vor dem Hinausgehen blieb er stehen und sagte: »Vergessen Sie nicht, die letzte Entscheidung über eine Heirat liegt bei Meriel und keinem anderen.«


      Angeekelt schüttelte Grahame den Kopf. »Sie haben Ihren Verstand anscheinend auch verloren.«


      Dominic stieg die Treppen zu seinem Zimmer hinauf. Alles Mögliche ging ihm im Kopf herum. Obwohl Grahame im Grunde genommen gesetzlich nicht ermächtigt war, seine Anwesenheit in Warfield zu verbieten, blieb Dominic nichts anderes übrig, als zu gehen. Auch wenn er den Lakaien entkam und Meriel fand, konnte er sie unmöglich entführen. Warfield war ihre Heimat. Hier war sie so tief verwurzelt wie die alte Eiche, auf der ihr Baumhaus stand.

    


    
      Seine einzige Hoffnung war Lord Amworth, der die gleichen Befugnisse wie Grahame hatte. Mit Amworths Unterstützung müsste es ihm gelingen, nach Warfield zurückzukehren - wenn Amworth unter den Lebenden war und kräftig genug, um gegen Grahame für Meriels Zukunft zu kämpfen.

    


    
      Sie hatte nicht die geringste Chance, ihm auf Wiedersehen zu sagen.


      Meriel hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um den Unstimmigkeiten im Salon zu entgehen. Ihrem Onkel Grahame ging sie immer aus dem Weg. Obwohl seine Militärzeit längst vorüber war, hatte er die Angewohnheit, jeden anzuschnauzen, als stünde er unter seinem Befehl.


      Dann hörte sie klirrendes Pferdegeschirr. Nichts ahnend blickte sie hinaus. Wahrscheinlich stellte man Grahames Kutsche bei den Stallungen ab. Stattdessen aber lenkte ein grimmig aussehender Renbourne seine zweirädrige Kutsche aus dem Stall heraus, den Diener an der Seite, das Pferd hinten angebunden.


      Ihr Herzschlag setzte aus. Er ging - und nicht freiwillig, sonst würden die beiden großen, kräftigen Burschen in der Livree ihres Onkels nicht rechts und links von ihm reiten.


      Oben an der Auffahrt ließ Renbourne seine Pferde anhalten und blickte zum Haus hinauf. Sein Gesicht war angespannt. Aufgeregt winkte sie ihm zu, aber das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich in den Fensterscheiben wider und er konnte sie nicht sehen.


      Von Angst gepackt, sah sie, wie er die Pferde antrieb und die Auffahrt hinunterfuhr. Obgleich er sie gewarnt hatte, dass die Gesellschaft eine unerlaubte Verbindung zwischen ihnen nicht gutheißen würde, hatte sie nicht erwartet, dass man so schnell und gnadenlos eingreifen würde.


      Vielleicht würde sie ihn niemals wiedersehen. Sie hatte seinen Heiratsantrag abgelehnt und jetzt hatte ihn ihr Onkel aus Warfield vertrieben. Würde er wieder zurückkehren, nach dieser doppelten Zurückweisung?


      Ihrem Schrecken folgte die blanke Wut. Wie konnte es ihr Onkel wagen, ihren Geliebten fortzuschicken! Sie war die Herrin auf Warfield und er hatte nicht das Recht, sie wie ein Kind zu behandeln. Wie ein Wirbelwind sauste sie aus dem Zimmer und rannte die Treppen hinunter. Sie war ein Kind gewesen, als sie an der Salontür kehrtmachte und nicht hineinging. Hätte sie Renbourne zur Seite gestanden, würde man ihn nicht zum Verlassen des Hauses aufgefordert haben.


      Sie musste ihm nacheilen. Moonbeam? Nein, die Stute aus dem Stall zu holen und zu satteln würde zu lange dauern. Besser, sie ging zu Fuß. Die Auffahrt machte zwei Biegungen. Wenn sie den Weg abkürzte und geradeaus zum Tor lief, musste sie dort kurz vor seiner Kutsche ankommen. Dann würde sie Renbourne zurückbringen und er konnte ihren Dienstboten auftragen, ihren Onkel und seine Männer fortzuschicken.


      Auf dem Weg zur Haustür tauchte ihr Onkel aus dem Salon auf und türmte sich vor ihr auf. Der Lichtschein um ihn war stahlgrau.


      »Das trifft sich ja gut«, sagte er mit gekünstelter Freundlichkeit. »Ich wollte soeben nach dir sehen. Mach dir keine Sorgen, Meriel, ich werde mich um dich kümmern. Du wirst endlich ärztlich behandelt werden. Und wenn dein Wahnsinn nicht ganz geheilt wird, kann ich deinem zügellosen Benehmen wenigstens Einhalt gebieten.«


      Sie blieb stehen. Ihr Zorn verwandelte sich in Furcht, als sie seine Augen sah, die sie unnachgiebig anblickten.


      Als er auf sie zuging, wich sie langsam nach rückwärts aus. Ihr Puls raste.


      »Lauf nicht weg, mein Kleines. Ich werde dir nicht wehtun.« Seine Stimme hob sich bei den letzten Worten. Dann machte er plötzlich einen Satz auf sie zu. »Schnappt sie!«


      Sie schnellte herum. Während ihr Onkel sie ablenkte, schlich sich einer seiner Männer von hinten an. In den Händen hielt er eine Decke. Panik ergriff sie. Sie setzte sich mit aller Kraft zur Wehr und wäre dem Zugriff des Dieners um ein Haar entkommen.


      »Lasst diese kleine Furie nicht entwischen! Außerhalb des Hauses finden wir sie nicht wieder«, zischte der Onkel. »Aber verletzt sie nicht.«


      Da es unmöglich war, an dem Diener vorbeizukommen, änderte sie wieder die Richtung. Aber sie war eingekeilt. Auf der einen Seite der Onkel, der Diener auf der anderen, hinter ihr die Wand. Hinter Grahame sah sie die angstverzerrten Gesichter der Damen, die von der Salontür aus zuschauten.


      Verzweifelt versuchte sie zum Salon hin auszubrechen, in der Hoffnung, die beiden Alten würden ihr helfen, aber es gab kein Entkommen. Grahame stürzte sich auf sie, packte sie mit riesigen, harten Händen und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Einem hysterischen Anfall nahe, trat sie aus und versuchte ihm die Augen auszukratzen.


      »Verdammt!«, fluchte er und hielt sie nur mühsam in Schach. »Wenn dein Liebhaber dich jetzt sehen könnte, würde er nicht mehr behaupten, du seist gesund!«


      Der Diener griff jetzt ein und wickelte sie in die ausgebreitete Decke. Dann warf er sie auf den Marmorboden und schlug auf sie ein.


      »Tut ihr nicht weh!« Mrs. Rector schrie vor Angst.


      »Keine Sorge.« Grahame ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und rollte sie fest in die Decke ein. Sie schnappte nach Luft und versuchte verzweifelt, sich frei zu strampeln. Vergeblich. Er war zu groß und zu kräftig. Er überwältigte sie und band ihre Beine und Arme so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


      Anschließend hob er das verschnürte Bündel vom Boden auf und trug es schwer atmend zur Tür hinaus. »Du bist jetzt in Sicherheit, Meriel. Ich bin hier, um mich deiner anzunehmen.«

    


    
      Sie begann zu schreien.

    


  


  
    
      KAPITEL 27

    


    
       


      Die Luft schien durch das Läuten der Mittagsglocken zu erzittern. Die tiefen Töne ergaben zusammen mit den hohen und mittleren Frequenzen einen einzigartigen Klang. In dem abgedunkelten Zimmer hielt Kyle Constancias Hand fest umklammert. Er war sich nicht sicher, ob ihm der Klang der Glocken nur hier besonders auffiel - schließlich verbrachte er den Großteil des Tages mit Warten - oder gab es in katholischen Gemeinden einfach mehr Kirchenglocken?


      Darüber hätte er lieber mehr nachgedacht als über das Unvermeidliche. Tags zuvor hatte er in der nächstgelegenen Kirche einen Pfarrer aufgesucht und sich von ihm versichern lassen, dass er sofort zur Stelle sei, wenn er ihn brauchte. Sie hatten Französisch gesprochen. Die einzige Sprache, in der sie sich verständigen konnten. Obwohl Vater Joaquins Erscheinung Kyle sehr beeindruckte, hoffte er ihn nicht allzu bald wiederzusehen. Zu seinem Leidwesen hatte Constancia aber vor einer halben Stunde einen ihrer Diener nach ihm geschickt.


      Sie schien fest zu schlafen. Ihr schmales Gesicht wirkte merkwürdig heiter. Er betrachtete sie liebevoll und musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass sie trotz ihrer Magerkeit nichts von ihrem Liebreiz eingebüßt hatte.


      Es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn man Constancia der Obhut einiger gut ausgebildeter Krankenschwestern überlassen hätte. Kyle hätte dem jedoch niemals zugestimmt. Er hätte es sich niemals verziehen, wenn er nicht bei ihr geblieben wäre. Er wollte sie nach Spanien bringen, was auch immer geschehen mochte. Vielleicht machte das einen Mann zu einem Mann? Die Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, zu leiden? Dominic hatte dies während seiner Zeit in der Armee lernen müssen, das hatte er seinem Bruder voraus.


      Mehrere Hundert Meilen von Waterloo entfernt, in Dornleigh, hatte Kyle den Schmerz seines Bruders gespürt. Er wusste nicht woher, aber er war zutiefst besorgt gewesen. Er hatte gefühlt, dass sein Bruder tot oder zumindest tödlich verwundet war. Diese Vorahnung hatte er, seit Dominic beschlossen hatte, in die Armee einzutreten. Seine Bemühungen, ihn davon abzuhalten, waren nicht auf fruchtbaren Boden gefallen, im Gegenteil, sie endeten in einer verheerenden Auseinandersetzung. Als Dominic sich auf den Weg zu seiner Einheit gemacht hatte, war sich Kyle ziemlich sicher gewesen, ihn nie wiederzusehen.


      Nach der Schlacht reiste er so schnell es ging nach London und wollte ursprünglich von dort aus weiter nach Belgien fahren. In London angekommen, erfuhr er durch die aushängende Verlustliste, dass es seinem Bruder den Umständen entsprechend gut ging und er nur leicht verwundet worden war.


      Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er schämte sich ein wenig, weil er so schnell in panische Angst geraten war. Er beschloss, nicht nach Brüssel zu fahren, aus Angst, sein Bruder könnte ihn auslachen. Im Nachhinein stellte sich gerade dieser Entschluss als Fehler heraus. Seit Waterloo hatten sie sich einander entfremdet. Obwohl Dominics Verwundungen nicht allzu schwer waren, schien seine Seele doch erheblichen Schaden erlitten zu haben. Kyle hätte zu gern gewusst, was seinen Bruder so schnell vom Knaben zum Mann hatte werden lassen, doch Dominic schwieg sich ihm gegenüber aus.


      Vielleicht hätte er doch sofort nach Brüssel fahren sollen? Vielleicht wären sie sich dann doch näher gekommen? Sie sprachen ja kaum ein normales Wort miteinander. Seine Vorahnung schien gar nicht so abwegig zu sein. Zwar weilte Dominic rein körperlich noch unter den Lebenden, aber sein Verhältnis zu Kyle war so gut wie tot.


      Glücklicherweise lernte er kurz darauf Constancia kennen. Anfangs fand er das Zusammensein mit ihr aufregend und sehr vergnüglich, später wurde es zu einer Notwendigkeit. Er brauchte sie.


      Leider war er gerade dabei, sie endgültig zu verlieren.


      »Querido.« Ihre Wimpern hoben sich langsam. Man konnte ihre schönen dunklen Augen sehen, die weit hinter die Welt der Sterblichen zu blicken schienen.


      »Der Pfarrer wird bald kommen, Liebste«, sagte er und strich ihr dabei zärtlich über die Stirn.


      Sie sah ihn mit unruhigen Augen an. »Darüber mache ich mir gar keine Gedanken. Du bist es, der mir Sorgen macht, nicht er. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, mi corazön.«


      Er blickte sie verwundert an. »Um mich? Mir fehlt doch nichts.«


      »Das macht nichts, ich bin trotz allem besorgt.« Sie lächelte schwach. »Wirst du glücklich und zufrieden sein? Wirst du dich wieder mit deinem Bruder versöhnen?«


      »Seltsam. Als ob du Gedanken lesen könntest. Gerade musste ich an ihn denken. Auf deine erste Frage weiß ich keine Antwort. Was meinen Bruder und mich betrifft, gebe ich dir mein Wort, dass ich versuchen werde, mich mit ihm auszusöhnen.«


      »Ich freue mich, das zu hören.« Sie schloss die Augen und sammelte frische Kraft. »Was wird aus dir und dem verwirrten englischen Mädchen? Wirst du sie heiraten?«


      Seit Tagen hatte er nicht an Lady Meriel gedacht. Er versuchte, sie sich in Erinnerung zu rufen, konnte sich aber kaum an ihr Aussehen erinnern. Sie wirkte auf ihn wie ein scheues Reh und ihre vornehme Blässe war nicht mit Constancias dunkler Schönheit zu vergleichen, dennoch würde er sie keineswegs als reizlos bezeichnen, ganz im Gegenteil.


      »Ich denke, es wird wohl das Beste für mich sein, wenn ich sie heirate«, sagte er zögerlich. »Das Mädchen braucht jemanden, der sich um sie kümmert.«


      »Genau das bereitet mir Sorgen. Wenn man jemanden heiratet, sollte man das aus anderen Gründen tun, querido. Du bist doch viel zu jung, um dich aus diesem Grund auf ewig zu binden«, antwortete sie seufzend.


      »Dann bin ich wohl auch zu jung für dich. War ich dir nicht Mann genug?«, fragte er gekränkt.


      Sie drückte seine Hand leicht. »Nein, du missverstehst mich. Ich will doch nur das Beste für dich. Ein junges, kluges und liebevolles Mädchen, das dich anbetet und dich im Innersten berührt.«


      Er beugte sich vorsichtig über sie und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Ich hatte bereits die beste aller Frauen. Man sollte nicht zu viel erwarten.«


      »Diablo!« Sie hatte Tränen in den Augen. »Mein Leben geht zu Ende, querido, nicht deines. Du musst mir versprechen, dass du nach meinem Tod dein Leben in vollen Zügen genießt. Du verdienst es.«


      Bevor er etwas erwidern konnte, öffnete Teresa die Tür, um den Pfarrer einzulassen. Er nickte kurz in Kyles Richtung und wandte sich dann auf Spanisch an Constancia.


      Kyle ging ein paar Schritte zurück und verfolgte das Geschehen von dort aus. Ihr wurde die Beichte abgenommen. Ihm war nicht wichtig, was dabei gesagt wurde, schließlich war sie für ihn die außergewöhnlichste Frau, die er kennen gelernt hatte. Dann erhielt sie die Letzte Ölung.


      Er fühlte sich nicht dazugehörig, geradezu ausgeschlossen. Über Constancias Bett hing der ans Kreuz geschlagene Jesus, dessen qualvolles Leiden deutlich herausgearbeitet worden war. Zu offensichtlich für seinen Geschmack. Ihm wurde bewusst, wie weit er von England entfernt war. Das befremdete ihn. Für Constancia war es eine Erinnerung an ihre Kindheit, es beruhigte sie. Die lange, aufwendige Reise hatte sich gelohnt.


      Plötzlich wusste Kyle, was zu tun war. Sein Kopf war ganz klar, wie von einer schweren Last befreit. Warum war er nicht früher darauf gekommen? Er ging auf die beiden zu und fragte mit fester Stimme auf Französisch: »Vater Joaquin, können Sie mich mit Senorita de la Tor-res vermählen?«


      Constancia schnappte nach Luft. »Kyle!«


      Der Pfarrer blickte ihn über die silberne Brillenfassung hinweg an. »Das ist nicht notwendig. Sie hat die Letzte Ölung erhalten und ist nun von all ihren Sünden befreit.«


      »Sie war nie eine Sünderin«, bemerkte Kyle scharf »Ich will sie nicht für Gott heiraten, sondern meinet-und ihretwegen.« In einem wesentlich sanfteren Tonfall fragte er sie auf Englisch: »Willst du meine Frau werden, allerliebste Constancia?«


      Sie blickte ihn hilflos an. »Du tust Unrecht, wenn du deiner zukünftigen Frau als soeben verwitweter Mann gegenübertrittst, mi corazon.«


      Er setzte sich zu ihr ans Bett. »Was zwischen uns ist, hat mit ihr nichts zu tun, Constancia.« Er zögerte einen Augenblick und wunderte sich selbst, wie unbedingt er diese Heirat plötzlich wollte. »Ich will dich wirklich nicht drängen, aber es wäre mir eine Ehre und eine große Freude zugleich, wenn du meine Frau werden würdest.«


      Für einen kurzen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Dann formten sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ja, mein Liebster, ich will deine Frau werden.«


      Er blickte den Priester kurz an: »Was meinen Sie, Vater Joaquin, können Sie uns jetzt trauen?«


      »Es ist nicht ganz so einfach, wie Sie es sich vielleicht vorstellen. Sie sind nicht einmal Katholik.« Er blickte die beiden nachdenklich an. »Aber wenn ich euch so sehe, bin ich mir sicher, dass Gott nichts dagegen hätte.«


      Kyle ging rasch in sein Zimmer, um einen goldenen Ring mit dem Wappen der Renbournes zu holen. Als er zurückkam, hatte Teresa Constancias Bett in ein Blumenmeer verwandelt. Sie hatte sich mit ein paar Kissen im Rücken so gut es ging aufgesetzt. Die herrlichen schwarzen Haare fielen wie ein Wasserfall auf ihre Schultern. Das weiße Nachthemd, das sie trug, sah sogar ein wenig wie ein Brautkleid aus. Sie selbst wirkte erwartungsfroh, aber zugleich auch sehr, sehr müde.


      Kyles Finger umschlossen die ihren. Obwohl er sich seine Hochzeit ganz anders vorgestellt hatte, wusste er, als er sie ansah, dass er genau das Richtige tat. Bis dass der Tod euch scheidet. Er verdrängte die aufkommenden Gedanken und wiederholte die Worte des Paters mit fester Stimme. Der Ring war für ihre zarten Fingen viel zu groß. Doch sie trug ihn mit Würde und hielt ihn fest umklammert. »Mi esposo«, flüsterte sie. »Mein Mann.«


      Er küsste sie lang und zärtlich und dachte dabei an die leidenschaftlichen Augenblicke, die sie miteinander geteilt hatten. Constancias Augen spiegelten diese Momente des Glücks für ihn wider. Seine Geliebte, seine Frau. Wie sollte er nur jemals wieder einen solchen Seelenverwandten finden? Unmöglich.


      Der Priester und die Trauzeugen zogen sich unauffällig zurück und ließen die frisch Vermählten allein.


      Constancias Augen waren geschlossen, sie wirkte erschöpft. »Ich kann sie bereits alle sehen, mein Liebster, sie sind da«, sie sprach beinahe wie im Fieber, die Stimme war flach. »Meine Eltern, meine Schwester, sie umschwirren mich wie Engel. Alle, die ich geliebt und verloren habe, sind hier. Sie sind zum Greifen nahe, siehst du sie?«


      Er schluckte schwer und antwortete mit zitternder Stimme: »Hauptsache, du siehst sie, Liebes.«


      Ihr Atem rasselte hörbar, jedes Luftholen schien ihr Schmerzen zu bereiten. »Bringst du mich raus in den


      Garten? Ich würde so gern noch einmal das Sonnenlicht erblicken und den Duft der Blumen einatmen.«


      Kyle zögerte einen Augenblick. Er hatte Angst, es könnte zu anstrengend für sie sein. Aber es war ihr Wunsch. Er öffnete die Tür zum Hof und hob sie vorsichtig auf. Sie wog nicht mehr als ein Kind. Behutsam trug er sie zur Bank neben dem blühenden Orangenbaum. Er setzte sie auf seinen Schoß und sie bettete den Kopf auf seine Schulter. »Sitzt du bequem, Lady Maxwell?«, fragte er zärtlich.


      »Aber ja.« Sie lehnte sich seufzend an ihn. Es duftete herrlich nach Orangenblüten. Ihr Lachen war ein wenig heiser. »Wie schön das klingt… Lady Maxwell.«


      Ein leichter Windhauch strich durch die Baumwipfel. Einige weiße Blätter schwebten langsam herab und ließen sich auf ihrem Haar nieder. Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. Für ihn war sie das Abbild einer wunderschönen, begehrenswerten Frau und ein Teil seiner selbst. Wie sollte er nur ohne sie leben? Welchen Teil von ihr würde er am meisten vermissen, wenn sie nicht mehr da war?


      Ohne es zu wollen, kamen die Worte über seine Lippen, die er noch niemals zu jemandem gesagt hatte: »Ich liebe dich, Constancia.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte gedankenverloren nach oben. »Ich weiß, querido. Ich war mir nur nicht sicher, ob du es jemals wissen würdest.«


      Er musste plötzlich lachen und wunderte sich, wie das möglich war. In dieser schweren Stunde fühlte er sich glücklich und zugleich zutiefst betrübt. Langsam verebbte sein Lachen und er wusste nun, warum er sie aus tiefstem Herzen heraus hatte heiraten wollen. »Du bist vollkommen du selbst, Liebste.«


      »Ich kann niemand anderes sein.« Mühsam holte sie Luft, um dann unter Anstrengung weiterzusprechen: »Ich habe sehr viel Glück gehabt, Kyle. Nachdem meine Familie starb, fühlte ich mich verloren und führte ein Leben in Sünde und Einsamkeit. Ich hatte jegliche Hoff— nung aufgegeben. Plötzlich warst du da und gabst meinem zerrütteten Leben wieder einen Sinn.« Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, um sie dann wieder voller Leidenschaft zu öffnen. »Ich liebe dich. Du bist mein Ehemann und musst mir etwas versprechen. Denke bitte an deine Zukunft und … lebe!«


      »Ich verspreche es, mi corazön.« Seine Stimme zitterte und seine Augen waren feucht.

    


    
      Stille trat ein. Er hielt ihre Hand fest umschlossen und strich ihr sanft über das Gesicht - so lange, bis er allein war.

    


  


  
    
      KAPITEL 28

    


    
       


      Das eigene Herzklopfen ließ Dominic erwachen. Er hatte den Duft von Orangenblüten in der Nase und es dauerte einen Augenblick, bis er wusste, wo er war. Er befand sich in einem Rasthof in der Nähe von Bridgton Abbey, dem Sitz von Lord Amworth. Nachdem er Warfield verlassen hatte, war Morrison mit dem Gepäck zurück nach London gereist. Der Diener hatte seinen Anweisungen ohne Widerspruch Folge geleistet. Er war viel zu aufgeregt gewesen, um irgendwelche Einwände hervorzubringen.


      Einmal mehr war Dominic froh um die Ausdauer und Schnelligkeit von Pegasus. Dank des Pferdes hatte es kaum einen Tagesritt gedauert, um nach Bridgton Abbey zu kommen. Obwohl er darauf brannte, Amworth zu treffen, hatte er sich so weit in der Gewalt, dass er sich ein paar Stunden der Ruhe in dem Rasthof gönnte. Die Lage war schon schwierig genug und seine augenblickliche Verfassung, zusammen mit seinem Aussehen, hätten sicherlich nicht zur Verbesserung beigetragen. Er brauchte einfach eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen und sein Äußeres wieder in Ordnung zu bringen.


      Schlaftrunken saß er auf der Bettkante, den Kopf in beide Hände gestützt. Warum, verdammt noch mal, hatte er von Orangenblüten geträumt? Obwohl er sich nur noch an die weißen Blütenblätter aus seinem Traum erinnern konnte, fühlte er sich ziemlich niedergeschlagen.

    


    
      Kyle. Er konnte seinen Bruder förmlich spüren. Meriel. Er wurde bei dem Gedanken an sie unruhig. Mühsam unterdrückte er die aufsteigende Erregung. Dominic konnte Kyles Kummer fast mit den Händen greifen, so nahe fühlte er sich ihm plötzlich. Seltsamerweise war es kein verzweifelter Schmerz, den er spürte, sondern eher ein Gefühl beschwerlichen Friedens, eine Art schicksalhaftes Hinnehmen.


      Er schloss die Augen und versuchte seinem Bruder, wo auch immer er sein mochte, zu verstehen zu geben, dass er bei ihm war. Dann stand er auf und begann sich auf das wichtigste Gespräch seines Lebens vorzubereiten.


       

    


    
      Obwohl er eigentlich den Betrug beenden wollte, gab Dominic, um nicht unnötig Verwirrung zu stiften, einem der Bediensteten von Bridgton Abbey die Karte seines Bruders. Man führte ihn in einen Salon, wo er nach längerer Wartezeit von der Dame des Hauses begrüßt wurde. Drall und hübsch, wie sie war, schien Lady Amworth von Natur aus ein freundliches Wesen zu besitzen, doch ihrem runden Gesicht war die ständige Anspannung anzusehen.


      »Lord Maxwell.« Sie hob den Kopf ein wenig. »Ich bin Lady Amworth. Mein Mann hat mir selbstverständlich von Ihnen erzählt. Sind Sie gekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen?«


      Er bejahte. »Unter anderem. Ich muss ihn dringend sprechen. Es ist von großer Bedeutung für ihn.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Handelt es sich um das arme Mädchen? Ich möchte nicht, dass Sie meinen Mann damit belästigen. Er war sterbenskrank und man weiß noch nicht, ob er sich erholen wird.«


      »Glauben Sie mir, dass ich nichts tun werde, was seinen Zustand verschlechtert. Lassen Sie mich bitte mit ihm sprechen!«


      »Wenn es denn unbedingt sein muss, aber nicht länger als nötig«, antwortete Lady Amworth unwillig. »Wenn er sich auch nur einen Augenblick lang aufregt, werde ich Sie eigenhändig hinauswerfen.«


      Genau das brauchte er jetzt. Einen weiteren Raus-schmiss. Ohne weitere Worte zu verlieren, folgte er ihr in Lord Amworths Gemächer.


      Amworth war nur noch ein Schatten seiner selbst, als er Dominic die knochige Hand zur Begrüßung reichte. »Ich hoffe, ich sehe nicht so schlimm aus, wie Ihr Blick vermuten lässt, Maxwell«, meinte er trocken. »Noch weile ich unter den Lebenden. Lady Amworth würde es niemals zulassen, dass ich sterbe.« Er warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Wie geht es Meriel?«


      »Sir.« Er schüttelte ihm kurz die Hand, trat einen Schritt zurück und blickte zu Lady Amworth, die ihn argwöhnisch ansah. »Bitte hören Sie mir in Ruhe zu. Ich möchte Ihre Frau nicht dazu verleiten, handgreiflich zu werden.«


      Amworth lächelte leicht. »Ich werde mich bemühen, die Ruhe selbst zu bleiben.«


      »Das Wichtigste zuerst. Ich bin nicht Kyle Renbourne, Vicomte Maxwell, sondern sein Zwillingsbruder Dominic Renbourne«, sagte er ohne Umschweife. »Es tut mir aufrichtig Leid, dass ich Sie hinters Licht geführt habe. Ursprünglich wollte Maxwell selber kommen, aber wichtige Angelegenheiten ließen das nicht zu. Und da die Zeit bezüglich des Werbens um Lady Meriel drängte, schickte er mich anstatt seiner nach Warfield.«


      Lady Amworth holte tief Luft, wohingegen sich die Augen ihres Ehemannes nur leicht weiteten. »Ich wusste wohl, dass Maxwell einen jüngeren Bruder hat, aber nichts von eineiigen Zwillingen.« Er blickte ihn scharf an. »Das erklärt mir mein seltsames Gefühl, als ich nach Warfield kam. War die Unterhaltung über Lady Meriel auch nur Lug und Trug?«


      »In keinster Weise.« Erleichtert, dass Amworth den Betrug so gelassen aufnahm, fuhr Dominic fort. »Meine


      Idee war es, die Rolle meines Bruders so unauffällig wie möglich zu übernehmen, sodass es später niemand bemerken würde. Doch dann geschah etwas, das niemand ahnen konnte. Ich … ich verliebte mich in Meriel und sie sich wohl auch in mich. Sie hat sich verändert, seit ich in Warfield bin. Sie vertraut mir und hat sich mir gegenüber sogar so weit geöffnet, dass sie angefangen hat zu sprechen.«


      Diese Nachricht schien weit mehr Aufsehen zu erregen als die erste. Glücklicherweise war Lady Amworth zu verblüfft, um ihn aus dem Zimmer zu weisen. Dominic beeilte sich, die bisherigen Ereignisse zu erzählen, und zwar so, dass der alte Onkel nicht zu sehr überfordert wurde. Er schloss mit den Worten: »Ich weiß nicht, ob Meriel mich heiraten möchte, sie scheint eine Abneigung gegen die Ehe zu haben, aber sie möchte auf keinen Fall meinen Bruder heiraten.«


      Amworth legte die Stirn in Falten. »Möchtest du nun selber um ihre Hand anhalten?«


      Dominic zögerte einen Augenblick, wohl wissend, dass eine Antwort auf diese Frage die Beziehung zu seinem Bruder für immer zerstören würde. Er hatte keine Wahl. Die Beziehung zu Meriel war ihm unendlich wichtig. »Ja. Ich weiß nur noch nicht, wie ich sie davon überzeugen kann, dass ich kein Mitgiftjäger bin. Mein Erbteil ist im Vergleich zu ihrem äußerst bescheiden.«


      »Ich fände es gar nicht so übel, wenn Meriel jemanden heiraten würde, der hier mit ihr lebt«, antwortete Amworth abwägend. »Ich hatte da meine Bedenken bei Maxwell. Er hätte aufgrund seiner Geschäftstätigkeiten die meiste Zeit in London oder Dornleigh verbracht. Wenn Sie Meriel lieben und sie mit Ihnen einverstanden ist, habt ihr meinen Segen.«


      »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Sir«, antwortete er mit glühenden Wangen. »Ich schwöre jeden Eid, dass meine Gefühle aufrichtig sind. Meriel ist … einzigartig. Sie ist einfach wundervoll. Ich habe mich noch nie so gut gefühlt, so lebendig …«Er hielt kurz inne, als er an Am—


      Worths belustigtem Ausdruck sah, dass er ins Schwelgen geriet.


      Er riss sich zusammen und besann sich auf den eigentlichen Grund seines Besuches. »Bevor ich noch weiteren Unsinn rede, möchte ich zum eigentlichen Grund meines Besuches kommen. Lord Grahame hat von Meriels Krankheit erfahren und daher beschlossen, früher als geplant nach England zurückzukehren. Als der Rechtsbeistand der Familie ihm von einer möglichen Eheschließung Meriels mit Ihrem Einverständnis erzählte, eilte er nach Shropshire. Erst gestern hat er mich aus Warfield hinausgeworfen und mein Leben bedroht, falls ich jemals zurückkommen sollte.«


      Amworths Atem ging so schwer, dass sich seine Frau Sorgen machte. Er winkte nur ab.


      Dominic musste lächeln, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. »Ich wäre ein ganz schön feiger Freier, wenn ich mich hinter Ihrem Rücken verstecken würde. Ich werde mich Lord Grahame natürlich persönlich stellen. Es ist mir nur wohler dabei, wenn ich weiß, dass Sie hinter mir stehen und ich Ihre moralische Unterstützung habe.«


      »Mit meiner Unterstützung ist es augenblicklich nicht weit her.« Amworth zupfte unruhig an der Bettdecke. »Es war nicht besonders ehrenhaft, hinter Grahames Rücken zu handeln, aber ich dachte mir einfach, dass Meriel ein anderes, normaleres Leben bräuchte. Offensichtlich war meine Annahme richtig, doch Grahame ist verständlicherweise verärgert. Ich glaube nicht, dass er Warfield verlässt, nur weil Sie ihn höflich darum bitten.«


      Da hatte Amworth den Nagel auf den Kopf getroffen. Grahame hielt Dominic für Meriels Verführer und wusste bis jetzt nicht, dass er bezüglich des Freiers in die Irre geführt worden war. Wenn es so weit war, würde er sich Grahame stellen und die Sache aufklären. »Meriel ist alt genug. Als Frau des Hauses kann sie selbst entscheiden, wen sie bei sich haben möchte und wen nicht. Ich werde das auf jeden Fall gegen ihn vorbringen.«


      »Ich werde Ihnen eine Vollmacht geben, damit Sie alles, was Meriel betrifft, selbstständig in meinem Namen entscheiden können.« Amworth seufzte, er wirkte erschöpft. »Ich hoffe, das wird helfen.«


      »Da bin ich mir ganz sicher.« Er bemerkte, dass Lady Amworth am Ende ihrer Geduld war. »Ich werde jetzt gehen. Sie brauchen Ruhe. Nur noch eine letzte Frage. Wissen Sie zufällig, ob General Arnes Friedensrichter ist?«


      Amworth sah ihn erleichtert an. »Ja, und außerdem ist er Grahames früherer kommandierender Offizier. Vielleicht ist es Ihnen ja möglich, die Sache zu einem friedlichen Ende zu bringen, Renbourne?«


      Dominic blickte nachdenklich zu Boden. »Das wäre mir auch am liebsten. Es wäre mein Wunsch, dass beide Onkel mit Meriels Hochzeit einverstanden sind. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich nur ihr Bestes will.«


      »Warten Sie unten auf mich«, sagte Lady Amworth. »Ich komme gleich nach.«


      Er tat wie ihm befohlen und ging unten im Salon unruhig auf und ab, bis sie mit einem in der Mitte gefalteten Stück Papier auf ihn zukam. »Hier ist die versprochene Vollmacht. Mein Mann hat sie mir soeben diktiert und unterschrieben.«


      »Vielen Dank, Lady Amworth.« Er steckte den Brief in den Mantel. »Ich bin Ihnen beiden sehr zu Dank verpflichtet. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


      Er war gerade im Begriff zu gehen, als sie ihn aufhielt. »Es ist beinahe Zeit fürs Abendessen und außerdem zu spät, um noch nach Warfield aufzubrechen. Sie müssen mit uns zu Abend essen und sollten besser über Nacht bleiben.«


      Das war offensichtlich mehr ein Befehl als ein Vorschlag. Er lächelte etwas gezwungen. »Sie wollen wohl herausfinden, was für ein Mensch ich bin?«


      »Stimmt haargenau.« Sie blickte verlegen zur Seite. »Es tut mir Leid, dass ich der Nichte meines Mannes keine bessere Tante gewesen bin.« Sie machte eine längere Pause und sprach mit gepresster Stimme weiter. »Vielleicht ist Lady Meriel nicht wirklich verrückt, aber … meine Mutter war es.«


      »Sie brauchen mir nichts zu erklären, Lady Amworth«, antwortete er ruhig. »Jeder hat mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen.«


      Sie blickte ihn nachdenklich an. »Langsam beginne ich zu verstehen, wie Sie Meriels Vertrauen gewinnen konnten. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Ob sich Lord Maxwell wohl so gut mit ihr verstanden hätte, was glauben Sie?«


      Dominic schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Dazu fehlt es ihm einfach an Geduld.«


      Bevor sie antworten konnte, betrat ein Dienstboote den Salon. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Da draußen wartet jemand, der mit Ihnen reden möchte, gnädige Frau. Er sagt, er käme aus Warfield.«


      Lady Amworth und Dominic sahen einander verstört an. »Lassen Sie ihn herein, Liddel.« Nachdem er gegangen war, wandte sie sich wieder an Dominic. »Ob das wohl Lord Grahame ist, um sich mit meinem Mann anzulegen?«


      »Das kann ich mir kaum vorstellen, er weiß doch, wie schlecht es Lord Amworth geht«, antwortete Dominic.


      Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich glaube kaum, dass ihn das abhalten würde. Obwohl sich mein Mann nicht beschwert, so gab es doch Probleme mit Grahame … über die Vormundschaft von Lady Meriel. Sie hatten unterschiedliche Vorstellungen von Meriels Interessen. Es gab des öfteren Meinungsverschiedenheiten. Ansonsten hätte mein Mann niemals versucht, sie hinter seinem Rücken zu verheiraten.«


      Bevor Lady Meriel weiterreden konnte, öffnete sich die Tür und Kamal betrat den Raum. Mit seinem Turban und der von der Reise verschmutzten Kleidung gab er in dem noblen Salon eine merkwürdige Erscheinung ab. »Kamal!«, rief Dominic. »Ist Meriel etwas geschehen?«


      »Gnädige Frau.« Er verbeugte sich vor Lady Amworth. »Ich kam in der Hoffnung, Sie hier anzutreffen, Mylord. Ich muss Ihnen berichten, dass Lord Grahame Lady Meriel in die Irrenanstalt von Bladenham eingeliefert hat.«


      »Verdammt noch mal!« Dominic erstarrte vor Schreck, nahm sich aber gleich wieder zusammen. »Entschuldigen Sie, dass ich mich habe gehen lassen, Lady Amworth. Ich wusste von Grahames Plänen, sie nach Bladenham zu schicken. Aber warum jetzt, wo sich ihr Zustand so verbessert hat?«


      »Er hat sie regelrecht eingefangen und gefesselt, wie ein wildes Tier. Bereits eine Stunde nach Ihrer Abreise war sie auf dem Weg in die Anstalt«, sagte Kamal mit funkelnden Augen.


      Dominic fluchte erneut. Die Vorstellung, sie gefesselt und eingeschlossen zu wissen, machte ihn krank. Ihre zarten Flügel würden an den harten Gitterstäben zerbersten. Er wandte sich hastig an Lady Amworth: »Ich kann Ihre Einladung leider nicht annehmen. Die Umstände zwingen mich dazu. Meriel darf keine Sekunde länger in Bladenham bleiben.«


      Sie nickte zustimmend. »Ich werde meinem Mann nichts davon erzählen. Diese Nachricht könnte schwerste Folgen für ihn haben, möglicherweise tödliche. Tun Sie, was Sie für nötig halten«, antwortete sie mit belegter Stimme.


      »Kamal wird mit mir kommen.« Er blickte den Inder hoffnungsvoll an. »Sie müssen erschöpft sein. Fühlen Sie sich kräftig genug, noch heute Nacht zurückzureiten? Vor Einbruch der Dunkelheit könnten wir einen guten Teil der Strecke hinter uns bringen.«


      »Meinetwegen sollen Sie keine Zeit verlieren«, erwiderte Kamal knapp.


      »Sie beide mögen ja hart im Nehmen sein, aber Sie brauchen in jedem Fall frische Pferde.« Lady Amworth war wieder ganz Herrin der Lage. »Bis sie bereitgestellt sind, können Sie eine Kleinigkeit essen und trinken.«


      Sie klingelte nach dem Bediensteten und gab ihm die Pferde betreffend Anweisungen. Dann schickte sie die beiden Gäste in die Küche. Während der Koch ein einfaches Mahl zubereitete, beschrieb sie knapp die rechtlichen Umstände von Meriels Vormundschaft. Da ihr Vater weder wissen konnte, was sich noch alles ereignen würde, noch von Meriels angeblicher Verrücktheit wusste, hatte er nur die nötigsten Vorsichtsmaßnahmen getroffen. So gesehen blieb Meriel die Wahl ihres Ehemanns selbst überlassen. Das sollte es Dominic eigentlich leichter machen.


      Nachdem Lady Amworth sie ihrem Abendessen überlassen hatte, fragte er Kamal: »Was haben die Damen eigentlich zu all dem gesagt?«


      »Sie waren äußerst aufgebracht gegen Seine Lordschaft.« Für den Bruchteil einer Sekunde konnte man die weißen Zähne des Inders hinter dem dunklen Bart ausmachen. »Der einzige Grund, warum sie nicht hier sind, bin ich. Wenn ich ihnen nicht erklärt hätte, dass sie mir beide nur im Weg sein würden, wären sie mitgekommen.«


      Gott sei’s gedankt, dass Meriel solche treuen Verbündeten hatte. Dominic schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund, um Kamal dann über seine eigentliche Identität aufzuklären.

    


    
      Beichten mag ja schön und gut für die Seele sein, aber inzwischen war Dominic es langsam etwas leid, jedem, der die Wahrheit wissen musste, von dem Täuschungsmanöver zu berichten.

    

  


  
    
      KAPITEL 29

    


    
       


      Sie ließen die Pferde weit ausgreifen, um so schnell wie möglich nach Bladenham zu gelangen. In einem heruntergekommenen Rasthof gönnten sie sich eine kurze nächtliche Pause, doch schon vor Tagesanbruch ritten sie weiter. Während des langen Ritts arbeitete Dominic mit Kamal einen Plan aus, um Meriel zu befreien. Sie kamen darin überein, dass es das Beste wäre, wenn Dominic als aufbrausender Aristokrat auftreten würde. Gesagt, getan. Sie polterten geradezu in die Anstalt hinein. Sobald die Tür geöffnet wurde, trat Dominic ein und platzte forsch mit seinem Anliegen heraus: »Ich muss sofort Dr. Craythorne sprechen!«


      »Der Doktor behandelt gerade einen seiner Patienten, Sir«, antwortete das dünne Hausmädchen abweisend.


      »Das interessiert mich nicht. Und wenn er den Herrgott selbst behandelt, ich will ihn sofort sprechen!«, bellte Dominic zurück. »Wenn er nicht gleich hier auftaucht, sehe ich mich gezwungen, ihn in das Gefängnis von Shrewsbury zu bringen.«


      Er versuchte, die selbstgefällige Art von Lord Wrexham nachzuahmen, was ihm ganz gut gelang. Er war nicht weiter verwundert, als sich das Mädchen ängstlich davonmachte. Kamais finsterer Blick und gefährliches Aussehen taten ein Übriges.


      Kurze Zeit später stand ihnen Craythorne in dem geräumigen Wartezimmer gegenüber. »Was geht hier vor, meine Herren?« Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als er sah, wer vor ihm stand. »Lord Maxwell. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie wegen Lady Meriel Grahame hier sind?«


      Dominics Blick durchbohrte ihn beinahe. »Sie gehen recht in der Annahme. Ich verlange, dass sie sofort in meine Obhut übergeben wird.«


      »Das kann ich leider nicht zulassen.« Der Doktor war die Ruhe selbst. »Ihr Onkel hat sie als ihr Vormund zu uns gebracht und nur er allein ist dazu berechtigt, ihre Freilassung zu fordern. Er hat mich bereits vor einer solchen Situation gewarnt. Sie wird hier bleiben und die für sie notwendige Behandlung erhalten.«


      »Sie verstehen nicht ganz. Er war ihr Vormund, solange sie ein Kind war. Jetzt ist sie erwachsen und er kann keinerlei Ansprüche mehr an ihre Person geltend machen«, entgegnete Dominic scharf. »Es steht ihm keinesfalls zu, eine gesunde junge Frau in eine Irrenanstalt einzuweisen.«


      Craythorne schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nichts von meinem Beruf. Das Mädchen hat sich wie ein wildes Tier benommen. Ich habe selten eine so tobende Frau gesehen.«


      »Natürlich hat sie gekämpft!« Gebieterisch machte Dominic einen Schritt auf den Doktor zu, sodass dieser gezwungen war, zurückzuweichen. »Was hätten Sie denn an ihrer Stelle getan? Sie wurde von zu Hause entführt und dann gegen ihren Willen eingesperrt.«


      Von Meriels Standpunkt aus hatte es der Doktor noch gar nicht betrachtet. Er wirkte jetzt nicht mehr ganz so sicher, erholte sich aber schnell. »Sie unterliegen einem Trugschluss. Sie wurde nicht wahnsinnig, weil man sie hierher gebracht hat, sondern sie ist wahnsinnig und wurde deswegen hierher gebracht. Warum hätte Lord Grahame sie uns sonst anvertraut?«


      Wie sollte er Craythorne überzeugen? Habsucht war immer ein gutes Argument. Jetzt musste Dominic improvisieren. »Ganz einfach. Meriel und ich sind verlobt und er möchte die Heirat mit allen Mitteln verhindern. Ihr anderer Onkel, Lord Amworth, hat uns bereits seinen Segen gegeben.« Er zeigte dem Doktor das von Amworth unterzeichnete Schreiben.


      Craythorne las es zweimal und gab es ihm dann stirnrunzelnd zurück. »Das ist alles gut und schön, aber Amworth hat sie seit dem Zusammenbruch nicht gesehen. Er kennt ihre derzeitige Verfassung nicht.«


      »Die Entführung hat nichts mit ihrem Geisteszustand zu tun.« Dominic suchte nach den passenden Worten. »Ich glaube, dass Lord Grahame Meriels Erbe veruntreut hat. Wenn sie heiraten würde, müsste er darüber Rechenschaft ablegen, und davor hatte er verständlicherweise Angst. Um seine Verbrechen zu verbergen, versucht er nun die Heirat zu verhindern.«


      Der Doktor war kurzzeitig verunsichert, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Das ist doch lächerlich! Sie beschwören hier eine Schauergeschichte herauf. Das ist doch höchstens etwas für Milchmädchen. Ich glaube eher an das, was mir Grahame erzählt hat. Sie sind nichts weiter als ein Glücksritter, der es auf die Erbschaft eines geistig gestörten Mädchens abgesehen hat.«


      »Der Erbe von Wrexham hat es nicht nötig, eine gute Partie zu machen.« Dominics Stimme wurde gefährlich leise. »Fänden Sie es nicht schauerlich, wenn ein Mann seine Frau in eine Irrenanstalt einweist, nur weil sie nicht seiner Meinung ist? Erkundigen Sie sich bei Jena Arnes oder ihrem Vater, ob sich so etwas nicht schon einmal ereignet hat.«


      Craythorne wurde blass. »Das war ein unglücklicher Zufall. Man kann das doch nicht vergleichen.«


      »Wirklich nicht? In beiden Fällen wurde eine angeblich verrückte Frau von einem Mann in Ihre Anstalt gebracht. Sie glaubten immer dem Mann, nie der Frau. Und warum? Weil sich die Frauen gegen die Einlieferung wehrten.« Dominic fuhr mit eindringlicher Stimme fort. »Im Fall von Miss Arnes glaubte ich immer, dass der bösartige Ehemann Sie täuschen konnte, aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher. Was für eine Art Anstalt leiten Sie eigentlich, Craythorne? Wie viele Menschen werden hier gegen ihren Willen festgehalten?«


      »Niemand wird hier gegen seinen Willen festgehalten!« Der Doktor wirkte ziemlich verunsichert. »Lady Meriel ist auf jeden Fall zu Recht hier.«


      »Wenn sie sich wie eine Verrückte benimmt, dann nur deshalb, weil Sie Meriel dazu gemacht haben!« Dominic war nicht mehr zu bremsen. »Ich werde sie hier rausholen und sei es mit richterlicher Hilfe. Dieses verdammte Rattenloch wird Stein für Stein abgetragen und wenn ich die Miliz einsetzen muss. Gott soll mein Zeuge sein, so wahr ich hier stehe. Jede Zeitung in Großbritannien wird von dem berühmten Arzt berichten, der reiche Frauen einsperrt, damit deren Männer sich das Vermögen unter den Nagel reißen können!«


      Dominics Tonfall wurde plötzlich eisig. »Das ist Ihre letzte Chance, Craythorne. Entweder lassen Sie Lady Meriel frei oder ich sehe mich gezwungen, Sie zu ruinieren. Sie haben die Wahl.«


      Der Doktor war sehr blass geworden. Vielleicht hatte ihn Grahame doch an der Nase herumgeführt. Er war verunsichert. Grahame wollte er sich lieber nicht zum Feind machen. Der Hass des mächtigen Lords könnte womöglich sein Lebenswerk zerstören. Er befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Sehen Sie selbst, dann werden Sie verstehen. Ihr Zustand erklärt mehr als tausend Worte.«


      »Bringen Sie uns endlich zu ihr.« Dominic machte sich schon auf den Weg. »Soweit ich mich erinnern kann, sind die Frauen im Ostflügel untergebracht.«


      »Das ist schon richtig, doch sie befindet sich augenblicklich im Westflügel.« Craythorne blickte unsicher in Kamais Richtung. »Wäre es nicht besser, wenn Ihr Diener hier bliebe? Zu viele Besucher könnten eine Verschlechterung ihres Zustands bedeuten.«


      »Kamal ist ihr Leibwächter und zugleich ihr Freund. Er kommt auf jeden Fall mit. Seine Anwesenheit wird ihren Zustand höchstens verbessern, keinesfalls verschlechtern.« Ganz zu schweigen davon, dass Kamais Hilfe von großem Nutzen sein konnte. Falls es dem Doktor einfallen sollte, mit Gewalt gegen sie vorzugehen, konnte Dominic zwei weitere kräftige Arme gut gebrauchen.


      Sie folgten Craythorne in den Westflügel, bis sie auf eine schwere eiserne Tür stießen. Umständlich fummelte der Doktor an seinem Schlüsselbund herum, bis er endlich den richtigen Schlüssel fand. Dominic musste sich zwingen, nicht aus der Haut zu fahren. Er zitterte vor Aufregung.


      Endlich gelangten sie in den Sicherheitstrakt. Dominic fröstelte. Er dachte an einen früheren Besuch in dieser Anstalt. Meriel war zwar erst seit drei Tagen hier, aber es brauchte nicht lange, um eine so empfindsame Person wie sie in den Wahnsinn zu treiben. Wie lange dauerte es, einen freiheitsliebenden Menschen durch Gefangenschaft zu zerstören?


      Wieder mussten sie vor einer Tür warten, bis der Doktor den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Dominic drehte es den Magen um. Was würde ihn wohl erwarten …


      Craythorne versuchte ihn vorzubereiten: »Bedenken Sie, wir mussten es zu ihrer eigenen Sicherheit tun.«


      Die Tür wurde geöffnet. Meriels zerbrechliche Gestalt war in der Mitte des Raums an einen Stuhl festgebunden. Man hatte sie in eine Zwangsjacke gesteckt und noch zusätzlich gefesselt. Ihr Gesicht war verschmutzt und wies einige Kratzer auf. Obwohl die drei Männer den Raum betraten, schien sie keinen von ihnen zu bemerken. Geistesabwesend blickte sie durch sie hindurch.


      »Sie verdammtes Schwein!« Dominic schob den Doktor beiseite und eilte auf sie zu. Sie gab nicht das geringste Lebenszeichen von sich. Nur durch das leichte Pochen in der Halsgegend war zu erkennen, dass sie noch lebte. »Wir holen dich hier raus, Meriel«, sagte Dominic ganz ruhig.


      »Wir mussten sie einweisen«, bemerkte Craythorne fahrig. »Grahame hat sie in eine Decke gewickelt hierher gebracht. Als wir sie befreiten, waren zwei kräftige Männer nötig, um sie festzuhalten. Um sie vor sich selbst zu schützen, haben wir sie dann schließlich gefesselt. Bevor ich mit der Behandlung beginne, muss sich der Patient in Selbstbeherrschung üben.«


      »Rühren die Striemen auf Meriels Gesicht daher?« Dominics Stimme verhieß nichts Gutes. Er trat hinter ihren Stuhl und versuchte die Knoten zu lösen, was ihm misslang. Seine Finger zitterten einfach zu stark.


      »Erlauben Sie?« In Kamais Hand funkelte ein Dolch, mit dem er den Strick durchtrennte. Craythorne schnappte nach Luft, wagte aber nicht dazwischen zugehen.


      Dominic erinnerte sich, wie Kamal mit dem Dolch einmal eine Ananas zerteilt hatte. Eine sehr praktische Waffe und vielseitig verwendbar. Vor allem, um vorlaute Doktoren einzuschüchtern.


      Meriel sackte nach vorne, als alle Stricke zerschnitten waren. Dominic konnte sie gerade noch auffangen. Die Pupillen waren weit geöffnet und die Augen nur noch schwarze Höhlen. Auf der Zwangsjacke waren Flecken. Man konnte den Geruch von Laudanum ausmachen. »Haben Sie ihr etwa Betäubungsmittel verabreicht?«


      »Ich … ich habe nur versucht, sie zu beruhigen, damit ich sie behandeln konnte«, stammelte der Doktor, merklich in die Enge getrieben. »Sie können nicht wissen, wie schwer es ist, mit geistesgestörten Patienten zu arbeiten.«


      »Und wenn sie es zu Beginn der Behandlung noch nicht sind, so sorgen Sie bis zum Ende auf jeden Fall dafür«, fauchte Dominic, als Kamal endlich auch die Knoten der Zwangsjacke zerschnitten hatte. Zusammen halfen sie ihr aus dem widerlichen Ding.


      Sie wankte förmlich auf Dominic zu und versank in seinen Armen. Sie zitterte am ganzen Körper.


      Er drückte sie fest an sich und strich ihr liebevoll durch das Haar. Dominic war unendlich froh, sie wieder in den Armen zu halten. Sie wirkte so verletzlich, wie sie den Kopf an seiner Schulter vergrub. Hoffentlich hatte die Gefangenschaft die Fortschritte, die sie unlängst gemacht hatte, nicht völlig zerstört. Was nur, wenn sich das Mädchen seines Herzens an nichts mehr erinnern konnte?


      Er mochte den Gedanken nicht zu Ende führen. »Gleich sind wir weg von hier, meine kleine Elfe, und du musst nie mehr an diesen grauenvollen Ort zurück«, sagte er zärtlich und unterdrückte mühsam die aufsteigenden Tränen.


      Mittlerweile hatte sie sich wie ein kleines Kind an ihn geklammert, die Beine um seine Hüften geschlungen und die Arme um den Nacken gelegt. Mühsam gelang es ihm aufzustehen. »Falls sie bleibende Schäden haben sollte, Craythorne, dann …«Er ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen, doch die Drohung war deutlich herauszuhören.


      »Offensichtlich erkennt Meriel Sie wieder. Das muss ich Ihnen zugestehen. Wenn einer meiner Leute sie von den Fesseln befreit hätte, wäre sie wie eine Furie über ihn gekommen. Das soll aber nicht heißen, dass sie geistig gesund ist.«


      »Könnten Sie beweisen, dass Sie geistig gesund sind, Craythorne?«, fragte Dominic mit beißender Stimme. »Wie lange dauert es, bis Meriel wieder frei von Betäubungsmitteln ist?«


      Der Doktor zögerte. »Sicherlich ein paar Stunden. Sie ist nicht besonders kräftig und hat eine ziemlich starke Dosis bekommen.«


      Ohne den Doktor eines Blickes zu würdigen, verließ Dominic, dicht gefolgt von Kamal, das Zimmer. Craythorne machte keinen Versuch, sie aufzuhalten. Er war sichtlich froh, die ungebetenen Gäste loszuwerden, während sie das Gebäude auf schnellstem Wege verlassen wollten.


      Kamal holte die Pferde. Für Dominic war es unmöglich aufzusteigen, da sich Meriel immer noch fest an ihn klammerte. Er gab sie kurz in Kamais bewährte Hände, um sie dann, als er fest im Sattel saß, sogleich wieder in Empfang zu nehmen. Da die Betäubungsmittel immer noch wirkten, nahm er sie kurzerhand auf seinen Schoß.


      Dominic und Kamal verloren kein unnötiges Wort, bis sie die Hauptstraße erreicht hatten. »Der Doktor wird sicherlich keine Zeit verlieren und Lord Grahame so schnell wie möglich benachrichtigen«, bemerkte Kamal.


      »Ich weiß.« Gedankenverloren starrte Dominic auf Meriel. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie ihm wieder wie früher in die Augen blicken konnte? Leider war sie noch sehr schwach, ansonsten hätten sie nach Warfield reiten können. Was sollten sie also tun? Wo konnten sie hin? Ein Rasthaus kam auf keinen Fall in Frage. Dort würde Grahame sie sicher zuerst suchen. Dominic versuchte nachzudenken. »Wir reiten nach Holliwell Grange. Es ist nicht mehr weit und ich glaube, der General ist auf unserer Seite.«


      Kamal blickte ihn zustimmend an. Der kleine Gutshof war ganz in der Nähe. Die Pferde waren müde und um jede Verschnaufpause froh. Dominic selbst war ebenfalls erschöpft. Er würde sich ausruhen, wenn Meriel in Sicherheit war.


      Die Arnes’ begegneten dem unerwarteten Besuch so, wie man es von einer im militärischen Stil lebenden Familie erwarten würde. Sie besaßen eine rasche Auffassungsgabe und einen gesunden Menschenverstand. Dominic erklärte ihnen den Grund ihrer Anwesenheit. Dann nahm Jena Meriel unter ihre Fittiche. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und folgte Jena willig die Treppen hinauf. Dominic sah es als gutes Zeichen an, dass sie Freunde von Feinden unterscheiden konnte.


      Er fühlte sich müde und erschöpft und sehnte sich nach einem Bett. Doch es lag ihm noch etwas auf der Seele. »Da gibt es noch etwas, dass Sie wissen sollten General.« Ohne Umschweife erklärte er ihm, wer er in Wirklichkeit war.


      Arnes stutzte kurz und antwortete dann: »Ein einfaches Leben reicht Ihnen wohl nicht? Wie auch immer. Sie müssen sich erst einmal ausruhen. Über alles andere reden wir morgen früh.«

    


    
      Erleichtert nickte Dominic und ließ sich sein Zimmer zeigen. Binnen Sekunden hatte er sich ausgezogen und schlief den Schlaf der Gerechten.

    


  


  
    
      KAPITEL 30

    


    
       


      Flammen und Schreie. Schattenrisse des Bösen. Einsames Reiten durch dunkle Nächte. Eine Hand stützt das Rückgrat, damit sie nicht fällt. Sich weiter auf dem Sattel halten kann. Mühsames Atmen. Rufe nach Mutter und Vater. Die Angst, dass sie ungehört verhallen. Hoffnungslosigkeit. Verlassenheit.


      Erinnerungsfetzen, wie ihr Onkel sie festzurrt. Die Zwangsjacke. Der Versuch, sich zu befreien. Kraftlos. Der Doktor. Das Würgen im Rachen, als sie etwas schlucken muss. Etwas versperrt ihren Mund. Würgen. Die Betäubung. Sie muss alles schlucken oder sie wird ersticken. Niemand wird sie retten.


      Langsam kam sie wieder zu Bewusstsein. Bruchstückhaft versuchte sie die Erinnerungen zusammenzusetzen. Sie schwitzte. Diesmal war aber doch Rettung gekommen, oder? Hatte sie sich alles nur eingebildet? Renbournes Umarmung, seinen Geruch, das Pochen seines Herzens?


      Sie schloss die Augen und versuchte die Gedanken zu ordnen. Sie befand sich in einem kleinen dunklen Zimmer in einem weichen Bett. Es roch nach frischer Landluft, nicht nach den kalten Mauern der Anstalt. Mühsam öffnete sie die Augen. Jena Arnes saß auf ihrer Bettkante und las im schwachen Schein einer Öllampe. Also hatte sie nicht geträumt! Renbourne und Kamal hatten sie tatsächlich befreit.


      Wieder versuchte sie, die Ereignisse zu ordnen. Kamal schien einen Dolch in der Hand zu haben und Renbourne wirkte erregt und kampflustig. Wieder ein Ritt auf einem Pferderücken, aber diesmal klammerte sie sich freiwillig an Renbourne. Keine Fesseln, kein Ritt ins Ungewisse, kein Grahame.


      Jena brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie half ihr, sich zu waschen, und flößte ihr eine warme, kräftige Fleischbrühe ein. Dann brachte sie Meriel wieder zu Bett. Als diese kurz an sich heruntersah, sah sie, dass sie in einem viel zu großen Nachthemd steckte. Es war zwar alt, aber zumindest sauber.


      Vorsichtig reckte sie sich. Die Muskeln taten weh und das Blut schien noch stockend zu fließen. Die Fesseln hatten Spuren hinterlassen. Sie war nur hin und wieder vom Stuhl losgebunden worden, um ihren natürlichen Bedürfnissen nachzukommen, und das auch nur unter Aufsicht einer stämmigen Helferin. Es war demütigend, in einer Zwangsjacke seine Notdurft zu verrichten, vor allem, wenn man dabei beobachtet wurde.


      Jena bemerkte, dass Meriel wieder erwachte. »Wie schön, dass du zu dir kommst.« Prüfend blickte sie in Meriels Augen. »Das Laudanum scheint seine Wirkung verloren zu haben. Wie fühlst du dich?«


      Meriel zuckte unbestimmt mit den Schultern.


      »Du hast sicherlich Durst.« Jena setzte vorsichtig ein Glas Wasser an Meriels Lippen. »Zumindest mein Mund war nach Einnahme derartiger Medikamente immer fürchterlich trocken.« Obwohl sie nach außen hin vollkommen ruhig wirkte, zitterte ihre Stimme ein wenig. Es war noch nicht so lange her, dass es ihr ganz ähnlich wie Meriel ergangen war.


      Gierig trank sie das Glas leer. Wie lange Jena wohl in der Anstalt gewesen sein mochte? Viele Monate? Und sie selbst? Zwei Tage? Drei? Schon nach so kurzer Zeit wusste sie nicht mehr, wer sie war. Ein Jahr hätte sie niemals durchgehalten.


      Jena stellte das Glas auf den Nachttisch. »Ich hatte richtige Angst um dich, als du mit Renbourne und Kamal hier ankamst. Du sahst eher tot als lebendig aus. Wie konnte es dein Onkel nur wagen, dich nach Bladenham einzuweisen? Dem jungen Mann, der dich gerettet hat, verdanken wir jedenfalls eine ganze Menge.«


      Also wusste man, wer er war. Das war gut so. Sehnsüchtig dachte sie an ihn. Seine körperliche Anwesenheit hatte den Schleier, der sie umgab, entfernt. Durch ihn hatte sie erfahren, dass sie ihrem Schicksal nicht hoffnungslos ausgeliefert war. Wo er sich wohl gerade aufhielt?


      »Alles Elend lebt wieder auf, allein beim Gedanken an diese Anstalt.« Jena blickte nachdenklich auf den schwachen Lichtschein und sprach stockend weiter. »Ich versuche immer wieder … Dr. Craythorne ist nicht so furchtbar, wie man meinen könnte. Er ist eher, wie soll ich es ausdrücken … voller Mitleid und sehr pflichtbewusst. Viele seiner Patienten waren wirklich hoffnungslos geistesgestört. Aber der gute Doktor ist manchmal etwas übereifrig und so hat er überall Verrückte gesehen, selbst da, wo keine waren. Das ist es, was ich ihm zum Vorwurf mache und was ich ihm nicht verzeihen kann.«


      Sie versuchte zu lächeln und blickte Meriel freundlich an. »Ich sollte nicht über so etwas reden. Es gibt Erfreulicheres. Zum Beispiel, wie ich meinem grässlichen Ehemann ein Schnippchen geschlagen habe. An Scheidung war ja nicht zu denken. Aber trotzdem hat es der Anwalt meines Vaters geschafft, die Ehe für ungültig zu erklären. Eine Ehe ist nämlich nicht rechtmäßig, wenn einer von beiden zum Zeitpunkt der Eheschließung geistesgestört ist. Da mein Mann mich in die Irrenanstalt gebracht hat, war es ziemlich offensichtlich, dass mit mir etwas nicht stimmen konnte. Folglich war die Heirat ungültig.« Sie lächelte ein wenig gezwungen. »Es machte mir auch nichts aus, eine beeidigte Erklärung zu unterschreiben, dass ich zum Zeitpunkt meiner Heirat unzurechnungsfähig war. Um Morton zu heiraten, muss man auch geistig gestört sein.«


      Meriel lächelte. Sie wusste, wie Jena den letzten Satz gemeint hatte. Es war ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie sich auf diese Art und Weise scheiden lassen konnte. Hoffentlich war alles rechtmäßig. Was für ein furchtbarer Gedanke, auf immer und ewig mit einem so abscheulichen Mann verheiratet zu sein!


      Jena sah sie eindringlich an. »Mit das Schlimmste in Bladenham war der Verlust der Privatsphäre. Man wusste nie, ob man beobachtet wurde oder nicht. Es war zumindest jederzeit möglich, beobachtet zu werden. Anfangs dachte ich, es wäre besser, wenn ich bei dir bleiben würde, aber jetzt, wo du nicht mehr unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln stehst… Wäre es dir lieber, wenn ich dich allein lasse?«


      Meriel nickte zustimmend.


      »Du wirst schon ganz bald wieder die Alte sein. Immerhin haben wir uns schon normal unterhalten können.« Jena zögerte kurz und fragte sie dann schüchtern: »Laut Mr. Renbourne bist du in der Lage zu sprechen. Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«


      Meriel legte den Kopf zur Seite und starrte gegen die Wand. Sie war nicht darauf vorbereitet, mit jemand anderem als Renbourne zu reden.


      Jena schien zu verstehen und stand auf, um zu gehen. »Vielleicht ein andermal. Versuche dich so gut als möglich zu erholen. Morgen früh sollten die letzten Reste des Betäubungsmittels aus deinem Blut verschwunden sein.« Sie gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange. »Ich schlafe im Zimmer links von dir. Mr. Renbourne ist auf der anderen Seite des Flurs untergebracht und mein Vater und Kamal schlafen im anderen Flügel. Du bist hier sicher, niemand wird dich von hier entführen. Falls du irgendetwas brauchst, dann rufe einfach.«


      Sie nahm die Öllampe in die Hand und wollte das Zimmer verlassen. »Soll ich die Lampe vielleicht bei dir lassen?«


      Meriel nickte. Sie hatte genug Dunkelheit ertragen müssen.


      Nachdem Jena gegangen war, lag sie einen Augenblick bewegungslos in ihrem Bett. Sie genoss die Stille, die Sauberkeit und das Alleinsein. Wie lange würde Jena wohl brauchen, bis sie sich ausgezogen hatte und zu Bett gegangen war?


      Das Wissen um Renbournes Nähe ließ Verlangen in ihr aufsteigen. Sie wollte ihn. Wollte ihn spüren, schmecken und ihn vor allem bei sich haben.


      Als sie dachte, dass genug Zeit verstrichen sei, schwang sie die Beine über die Bettkante. Sie war noch immer benommen, als ob schwere Gewichte auf ihr lasteten, doch es ging ihr schon merklich besser. Das Betäubungsmittel schien nachzulassen.


      Vorsichtig stand sie auf. Um nicht umzufallen, stützte sie sich ein wenig auf den Nachttisch, der ihr den nötigen Halt gab. Schritt für Schritt bewegte sie sich auf die kleine Waschgelegenheit zu und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Die angenehme Kühle des Wassers verhalf ihr zu einem klaren Kopf.


      Sie trocknete Hände und Gesicht und besah sich im Spiegel. In dem fahlen Licht sah sie wie ein Gespenst aus. Die einzigen Farbtupfer schienen ein Kratzer auf der Wange und die dunklen Ränder unter den Augen zu sein. Die Haare fielen ihr lose ins Gesicht und alles in allem sah sie so gar nicht aus, wie sie es sich gewünscht hätte. Zumindest gab ihr das Spiegelbild das Gefühl, wieder sie selbst zu sein. Auferstanden von den Toten.


      Behutsam öffnete sie die Tür. Glücklicherweise waren die Angeln gut geölt, sodass sie geräuschlos in den Flur glitt. Sie machte sich auf den Weg in das Zimmer, in dem sie Renbourne vermutete. Vorsichtig drehte sie den Türknauf und öffnete die Tür. Kein Quietschen, kein Ächzen. Anscheinend war hier alles so gut geölt wie die Waffen des Generals. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Renbourne lag, vom Mondlicht nur schwach beleuchtet, ausgestreckt im Bett. Die Bettdecke war bis zu den Hüften gerutscht, sodass sie den nackten Oberkörper sehen konnte. Der Kleiderhaufen am Boden ließ erahnen, dass er sich in aller Eile ausgezogen hatte.


      Sie mochte seinen Körper. Breite Schultern und schmale Hüften hatten ihr schon immer gut gefallen. Man sah ihm einfach an, dass er körperliche Arbeit mochte, man sah es an seinen Muskeln. Im hereinfallenden Mondlicht konnte man schwach die Umrisse des Mehndi erkennen. Es erinnerte sie an ihre körperliche Vereinigung.


      Sie waren zusammen im selben Zimmer, atmeten dieselbe Luft. Meriel war plötzlich angespannt. Als Renbourne Warfield verließ, hatte sie Angst gehabt, ihn niemals wiederzusehen. Und dann das. Er hatte sich nach ihr erkundigt und sie sogar gerettet. Allein der Gedanke daran ließ sie voller Zärtlichkeit an ihn denken.


      Es verlangte sie, seinen nackten Körper zu berühren. Langsam ließ sie das Nachthemd zu Boden gleiten und legte sich neben ihn auf das Bett. Sie wollte ihn nicht wecken, aber dennoch seine Nähe spüren. Vorsichtig kuschelte sie sich an seinen Rücken, passte sich, wie ein Löffel an den anderen, seiner Körperhaltung an, spürte seine Wärme. Erst jetzt war sie ganz entspannt und fühlte sich geborgen. Sein Geruch war ihr angenehm und machte sie zufrieden und glücklich.


      Verträumt streichelte sie seine Brust. Es machte ihr Spaß, den Unterschied zwischen glatter Haut und behaarten Stellen zu fühlen. Obwohl sie sehr entspannt war, fühlte sie sich zugleich auch sehr lebendig.


      Sie küsste ihn sanft unterhalb des Schulterblattes und schmeckte das Salz auf seiner Haut. Ihr anfängliches Verlangen nach Nähe hatte sich in Begehren gewandelt. War es möglich, mit einem Mann Liebe zu machen, während er schlief? Sie hatte gute Lust, es herauszufinden.


      Langsam strich sie über seinen wohlgeformten Körper, ließ die Hand von der Brust an abwärts wandern, bis sie fand, was sie suchte. Er war schon bereit und wurde durch ihr zärtliches Streicheln immer härter. Sie erinnerte sich immer mehr an ihr erstes Erlebnis mit ihm. Sie wollte, nein, musste ihn haben - und zwar jetzt.


      »Meriel«, murmelte er im Halbschlaf vor sich hin. Er drehte sich auf den Rücken, zog sie mit der einen Hand an sich heran und begann mit der anderen, eine Brust zu liebkosen.


      Er war noch nicht ganz wach, aber seine Berührungen zeigten ihr, dass er wusste, was er tat. Sie küsste ihn lange. Seine Lippen erwiderten den Kuss voller Leidenschaft. Sie wollte alles von sich abschütteln, ganz frei sein, nur noch für ihn da sein und für die Leidenschaft. Sich gehen lassen.


      Seine Hände erforschten ihren Körper und fanden endlich ihr Ziel zwischen den weit geöffneten Schenkeln. Tief schob er die Finger in sie hinein, so lange, bis sie stöhnte. Sie wand sich unter seinen Bewegungen und knabberte an seinem Ohrläppchen.


      »O Gott, du bist es ja wirklich. Ich dachte, ich träume«, rief er voller Begeisterung. Sofort begann er ihren Körper mit Küssen zu bedecken.


      Voller Freude lehnte sie sich zurück. Ja, das war genau das, was sie sich gewünscht hatte. Sie würde über ihn herfallen und so lange mit ihm schlafen, bis Bladenham aus ihrem Kopf radiert war und sie nicht mehr daran denken musste. Sie setzte sich auf ihn und wollte gerade …


      Jetzt war er wieder bei vollem Bewusstsein. Er drückte sie an sich. Mit fester Stimme, in der seine Erregung mitschwang, sagte er: »Es scheint, als hättest du dich ganz gut erholt.«


      Ein kleiner Schauer überkam sie. Es hatte Spaß gemacht, ihn zu streicheln, als er schlief, aber jetzt war er glücklicherweise wach und konnte sich auf sie und ihr Begehren noch besser konzentrieren. Sie küsste ihn auf die unrasierte Wange. Es kratzte ein wenig. So männlich, einfach wunderbar.


      Er schob sie ein wenig von sich fort. »Wir dürfen das nicht tun. Ich werde dich in keine verfängliche Situation mehr bringen, meine kleine Fee. Außerdem strapazieren wir General Arnes’ Gastfreundschaft vielleicht über Gebühr. Ich glaube, es wäre ihm gar nicht recht, wenn er wüsste, was hier in seinem Haus vorgeht.«


      Was ging bloß in ihm vor? Er musste doch jetzt kein Gentleman sein. Es konnte doch auch von ihr ausgehen, wenn sie miteinander schliefen. Sie hatte keine Lust, auf ihn zu hören, und setzte sich wieder auf ihn. Langsam und lustvoll begann sie sich zu bewegen.


      Er war jetzt ganz hart und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn tief in sich zu spüren. Doch plötzlich packten sie seine kräftigen Hände.


      »Höre bitte auf, du kleine Hexe«, sagte er mit rauer Stimme. »Das ist einfach nicht richtig.« Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht und gab seine ebenmäßigen Gesichtszüge wieder. Wie schaffte er es nur, seine Leidenschaft so im Zaum zu halten? Sie könnte es nicht. Diese Art von Selbstbeherrschung war ihr fremd.


      Er spannte die Muskeln an und schob sie sanft, aber bestimmt von sich weg. »Bitte«, flüsterte sie sehnsüchtig, »bitte lass uns miteinander schlafen, Dominic.«


      Als er zögerte, konnte sie nicht anders und Tränen strömten über ihr Gesicht, tropften auf seine Brust. Er konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen. »Bitte weine nicht, Liebste. Bitte hör auf.«


      Sie war jetzt etwas entspannter, doch noch immer sehr erregt. Sie begann wieder, ihn zu küssen. War er in sie verliebt oder warum war es ihm unmöglich, ihrem flehentlichen Begehren nicht Folge zu leisten? Sie konnte noch so viel von ihm lernen. Mehr, als sie in ihrem Leben Zeit haben würde.


      Zitternd führte sie sein Glied in sich ein und setzte sich dann langsam auf ihn. Sie bewegte sich vorsichtig auf und ab. Dann fester und schneller. Sie stöhnte, ließ sich fallen, hörte auf zu denken. Es gab nur noch sie und ihn und das gegenseitige Begehren. Sie zitterte am ganzen Körper, der Schweiß lief ihr über das Gesicht, den Körper entlang …


      Schneller …


      Fester …


      Zerbersten …


      Fallen … aber nicht alleine. Zum Glück nicht alleine.


      Er hielt sie fest an sich gedrückt. Dass man vor Leidenschaft beinahe zerbersten konnte. Unglaublich. Das hatte er erst durch sie erfahren. Sicher, die besonderen Umstände hatten ihren Teil zu dieser Intensität beigetragen, vor allem, dass Meriel sich wieder in Sicherheit befand, aber in der Hauptsache war es durch ihre Person selbst ausgelöst worden.


      Nie zuvor hatte er eine Frau erlebt, die sich beim Liebesspiel so vollkommen hingeben konnte. Sie riss sich nicht zusammen, dachte nicht nach, es gab keine Spielchen, wie sie zwischen Mann und Frau so oft üblich sind. Es gab nur Leidenschaft und Begehren. Sie überließ sich ihm vollkommen. Es gab kein stärkeres Aphrodisiakum. Nicht, dass er eines gebraucht hätte.


      Sie lag noch immer auf ihm. Ihr Atem ging gleichmäßig. Dominic gefiel das. Sie war ganz nah bei ihm, wie ein kleines, Schutz suchendes Tier, und doch war sie eine Frau. Sie schien Gänsehaut zu bekommen, da die Fenster leicht geöffnet waren. Vorsichtig drehte er sich auf die Seite, sodass sie an seinem Rücken zu liegen kam. Löffelchenstellung. Behutsam breitete er die Decke über sie beide aus. Sie schnurrte wie ein zufriedenes Kätzchen und kuschelte sich ganz eng an ihn.


      Er freute sich von ganzem Herzen, dass sie sich so gut erholt hatte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich hoffe, du hast keine bleibenden Schäden durch die Anstalt davongetragen.«


      Sie schwieg zunächst, schien sich zu besinnen. »Nein, keine Schäden, aber … Veränderungen. Ich konnte immer tun und lassen, was ich wollte. Ich hatte ja keine Ahnung, wie verletzbar ich war. Ein einziger, verdammter Mann hat ausgereicht, um mir das zu zeigen.«


      Er schloss sie fest in die Arme. »Man sagt, der Weg zur Hölle sei mit guten Vorsätzen gepflastert. Das passt sehr gut zu deiner jetzigen Lage. Die guten Vorsätze deines Onkels schickten dich in die Hölle.«


      Sie zitterte. »Ich möchte nach Hause.«


      Er seufzte, wohl wissend, dass sie das, was er zu sagen hatte, nicht mögen würde. »Das ist alles nicht so einfach, wie du glaubst, meine kleine Fee. Nachdem ich Warfield verlassen hatte, bat ich Lord Amworth, mir in deiner Angelegenheit zu helfen. Ich wollte bald zurückkehren. Vorher fragte ich General Arnes, ob er mir in seiner Person als Friedensrichter helfen könnte, und versuchte Lord Grahame zu erklären, dass du geistig normal bist, volljährig seist und jedermann zu dir einladen kannst, den du willst.«


      Sie nickte heftig.


      Er lächelte wehmütig. »Die Lage hat sich verkompliziert. Kamal hat mich in Bridgton Abbey aufgesucht. Er berichtete mir von deinem Anstaltsaufenthalt. Dr. Craythorne gilt als anerkannter Spezialist auf seinem Gebiet und er hält dich für nicht normal. Mit Craythornes Aussage hat Grahame ziemlich gute Karten. Er kann einen anderen Richter wählen und dann gegen mich vorgehen. Er wird versuchen, mir zu unterstellen, dass ich dich nur gerettet habe, um an dein Vermögen zu gelangen. Ich bin kein Fachmann, was die Rechtsprechung angeht, aber ich denke, es sieht nicht sonderlich gut für uns aus.« Er atmete tief aus, um das Unvermeidbare zu sagen: »Wenn es schlecht für uns ausgeht, musst du vielleicht zurück in die Anstalt.«


      Voller Schrecken setzte sie sich kerzengerade auf. »Auf keinen Fall, eher sterbe ich.«


      Er wollte ihr keine Angst machen, musste sie aber mit dieser Möglichkeit vertraut machen. »So etwas wird nicht von heute auf morgen entschieden, Meriel. Amworth will uns helfen, aber er ist sehr krank. Wenn Grahame dickköpfig genug ist, wird er vielleicht gewinnen. Seine Meinung über mich ist nicht gerade die beste. Es wird auch nicht zur Verbesserimg der Stimmung beitragen, wenn er erfährt, dass ich nicht Lord Maxwell bin. Und da wird es nicht nur ihm so gehen!«


      »Auf keinen Fall.« Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. »Du darfst unter gar keinen Umständen zulassen, dass sie mich noch mal in die Anstalt bringen.«


      »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, das zu verhindern. Erstens, wir verschwinden und verstecken uns.« Er verschwieg ihr wissentlich, dass sie mit seinen bescheidenen finanziellen Mitteln ein sehr einfaches Leben führen müssten.


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Niemand vertreibt mich aus Warfield!«


      Er hatte mit dieser Antwort gerechnet. »Dann bleibt nur noch die zweite Möglichkeit.« Er versuchte gelassen zu bleiben, was ihm misslang. »Du musst mich heiraten.«


      Er konnte ihren Herzschlag förmlich hören. »Ich will nicht heiraten.«


      »Ich weiß, Meriel, aber eine Heirat wäre die einzige Möglichkeit für mich, dir zu helfen. Sonst bleibe ich stets der Verführer einer Unschuldigen. Als dein rechtmäßig angetrauter Ehemann habe ich nicht nur das Recht, sondern sogar die Aufgabe, dich zu schützen.«


      Sie wand sich aus seiner Umarmung, schlüpfte aus dem Bett, um schließlich vor dem Fenster stehen zu bleiben. Wie schön sie im Mondlicht war. Lediglich die Striemen auf dem Körper entstellten sie ein wenig. Diese verdammte Anstalt. Sie hatte sich gewehrt, wie ihre kriegerischen Vorfahren sich gewehrt hätten.


      Eine Zeit lang sprach keiner von beiden ein Wort. Darm fragte sie leise: »Bin ich wirklich in so großer Gefahr oder übertreibst du nur, um mich dazu zu drängen, dich zu heiraten?«


      Er überlegte lange und antwortete dann mit reinem Gewissen: »Die Gefahr ist sehr groß, Meriel. Ich wünschte, die Umstände wären anders. Eine Hochzeit unter Zwang ist nicht gerade eine gute Ausgangsposition.«


      Er schlüpfte ebenfalls aus dem Bett und trat zu ihr ans Fenster. Er legte die Hände auf ihre Schultern und blickte nach draußen. »Ich würde dich gerne auf andere Weise dazu bewegen, meine Frau zu werden. Ich wünschte, es gäbe schönere Gründe und süßere Küsse, um dich zu überzeugen. Du würdest, da bin ich eingebildet genug, in nicht allzu ferner Zeit sogar Gefallen daran gefunden haben, meine Ehefrau zu sein.« Er küsste sie auf die Schläfe.


      Sie seufzte. »Ich ziehe es vor, deine Geliebte zu sein.«


      Er lächelte schief und war froh, dass keine ihrer Anstandsdamen in der Nähe war und diesen erstaunlichen Satz gehört hatte. »Meriel, das ist kein Spiel mehr. Möglicherweise ist dein Onkel bereits auf der Suche nach dir, vielleicht sogar mit einem Haftbefehl für mich in der Tasche.«


      Sie zitterte leicht und verschränkte dann die Arme. »Du setzt mir die Pistole auf die Brust. Ich muss also zwischen dem Teufel, den ich kenne, und dem, den ich noch nicht kenne, entscheiden?«


      Er war sich nicht sicher, welcher von beiden er war. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich lasse sogleich einen Ehevertrag aufsetzen. Darin wollen wir festlegen, dass alles, was dir gehört, für immer dir gehört, was auch geschehen mag. Ich möchte keines deiner Besitztümer haben, keine Angst.«


      »Das hast du schon einmal gesagt«, bemerkte sie ungerührt. Am Klang ihrer Stimme merkte er plötzlich, dass es ihr gar nicht um ihr Vermögen ging. Es war vielmehr die Freiheit, die sie so sehr liebte. Jetzt musste er schnell handeln. »Ich verspreche dir noch etwas hoch und heilig. Wann immer du alleine in Warfield sein möchtest, brauchst du es mir nur zu sagen, dann werde ich gehen. Ich möchte überhaupt keine Ansprüche an dich haben. Weder auf dein Geld noch auf deinen Körper.«


      Sie hob den Kopf und sah den Mond an. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, irgendwie fern. »Du möchtest also nichts weiter, als mein Beschützer sein, und dafür verlangst du keinerlei Gegenleistung?«


      »Genauso ist es.« Das war nicht einfach für ihn. Aus einer plötzlichen Laune heraus könnte sie beschließen, allein leben zu wollen. Er könnte nicht einmal ein neues Leben mit einer anderen Frau beginnen, da er an diese Frau gebunden war. Aber er musste es tun. Er konnte sie1 keinesfalls ihrem unberechenbaren Onkel überlassen.


      Sie schluckte hart und drehte sich zu ihm hin. Im Mondlicht schimmerte ihr Körper wie eine silberfarbene Statue. »Nun gut, Dominic. Dann werde ich dich heiraten.«

    


    
      Wie sehnsüchtig hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Warum nur hatte er dann dieses ungute Gefühl in der Magengegend?

    


  


  
    
      KAPITEL 31

    


    
       


      Am nächsten Morgen erwachte Meriel in ihrem Zimmer. Anscheinend hatte Renbourne sie zurückgetragen, nachdem sie eingeschlafen war. Immer darauf bedacht, anständig zu sein. Vielleicht hatte er ja Recht. Sie hatte jahrelang so gelebt, wie sie wollte, und nun musste sie den Preis dafür zahlen.


      Leider musste auch Renbourne einen sehr hohen Preis zahlen. Es war ihr vorher nicht bewusst gewesen, in welchen Schwierigkeiten er ihretwegen steckte. Lord Grahame würde alles Erdenkliche tun, um ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen. Er war überhaupt nicht gut auf Renbourne zu sprechen, da er ihn verdächtigte, sie nur ihres Geldes wegen entführt zu haben. Schlimmer noch. Sie sah bereits vor sich, wie sich die beiden duellierten. Ein furchtbares Bild. Renbournes Blut am Boden zu sehen.

    


    
      O nein.

    


    
      Sie stand entschlossen auf. Sie hatte Renbourne in Gefahr gebracht. Nun war es an ihr, alles zu tun, um die Lage zu klären. Ihre wilde Zeit war nun vorbei. Sie war jetzt nicht mehr nur für sich selbst verantwortlich. Sie konnte nicht mehr nur in ihrer kleinen Welt leben. Sie musste sich jetzt hinauswagen in die Welt der anderen. Je schneller sie sich daran gewöhnte, desto besser für die, die ihr geholfen hatten.


      Ihre eigenen Kleider waren durch den Aufenthalt in der Anstalt beschädigt worden und so musste sie die Kleider von einem der Dienstmädchen anziehen. Nachdem sie sich gewaschen hatte, stieg sie ohne allzu große Begeisterimg aus dem Nachthemd, um dann in ein blaues Kleid zu schlüpfen. Es war ihr viel zu groß. Selbst das kleinste der Dienstmädchen war immer noch kräftiger als sie.


      Schlimmer als das Kleid waren allerdings die Strümpfe und Schuhe. Sie zog sie seufzend an. Die Zeit des Barfußgehens war wohl vorbei. In Bladenham hätte sie Schuhwerk gebrauchen können. Die kalten Steinplatten waren sehr unangenehm gewesen, vor allem ohne Schuhe.


      Jena hatte ihr zum Glück eine Bürste und einen Kamm hingelegt. Sie kämmte sich so gut es ging, sah sich kurz im Spiegel an und befand sich bereit für die Welt der normalen Menschen. Mit festem Schritt ging sie hinunter.


      Renbourne und die Arnes’ saßen gemeinsam mit Kamal im Esszimmer und frühstückten. Obwohl er in Warfield durchaus eine Sonderstellung genoss, so gehörte Kamal doch zur Dienerschaft. Hier in Holliwell wurde er wie ein ehrenwerter Gast behandelt. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass Jena und der General in Indien gelebt hatten und ihn deswegen mit anderen Augen sahen.


      Als Meriel das Esszimmer betrat, waren alle Augen auf sie gerichtet. Sie errötete und hielt in der Bewegung inne. In diesem Augenblick wurde ihr klar, weshalb sie sich dazu entschieden hatte, die Gesellschaft anderer zu meiden. Jena stand lächelnd auf, um sie zu begrüßen. »Es ist erstaunlich, wie gut du dich erholt hast, Meriel. Du kommst gerade rechtzeitig zum Kriegsrat.«


      Nur gut, dass sie nach unten gegangen war. Schließlich wurde hier über ihr Leben entschieden. Sie nahm ein weich gekochtes Ei und ein warmes Muffin, freute sich über die Tasse Tee, die Jena ihr reichte, und setzte sich dann gegenüber von Renbourne an den Tisch.


      Sein Lächeln war voller Wärme. »Ich habe gerade erzählt, wie es dazu kam, dass wir hier Unterschlupf suchten.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »Außerdem habe ich ihnen erzählt, dass wir heiraten werden.«


      Arnes runzelte die Stirn. »Es ist mit Sicherheit die beste Lösung. Aber ist es auch wirklich dein Wunsch zu heiraten, Meriel?«


      Anscheinend war sich der General nicht sicher, ob sie geistig dazu in der Lage war, so etwas zu entscheiden. Sie musste diese Hürde überwinden, musste ihnen zeigen, dass sie durchaus in der Lage war, für sich selbst zu entscheiden. Sie schluckte. »Ja, es ist mein Wunsch.«


      »Du kannst ja tatsächlich sprechen!« Jena war aus dem Häuschen. »Herrlich. Wir werden viel Zeit zum Klatschen haben. Ich rede ja schon für zwei, aber es ist viel schöner, wenn jemand antwortet.«


      Meriel warf einen kurzen Blick in Kamais Richtung. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war nicht verwundert, dass sie sprechen konnte. Wusste er, dass ihre scheinbare Geistesgestörtheit selbstgewählt war? Vermutlich. Er hatte sie immer sie selbst sein lassen. Man konnte sich keinen besseren Freund als ihn wünschen.


      Renbourne wirkte erleichtert. Er schien mit dieser Antwort gerechnet zu haben. »Je eher wir heiraten, desto besser. Wir müssen nur noch entscheiden, wo. Man könnte nach London fahren, um eine Sondergenehmigung zu erhalten oder nach Schottland. In Schottland kann man sofort ohne große Formalitäten heiraten. Von hier nach Schottland ist es nur ein bisschen weiter als nach London. Also denke ich, dies wäre die beste Lösung.«


      Jena schien nicht seiner Ansicht zu sein. »Einer Heirat ohne elterliche Zustimmung haftet immer etwas Unehrenhaftes an. Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«


      »Das trägt nur zu Ihrem schlechten Ruf als Glücksritter bei. Außerdem denkt dann jeder, Meriel wäre ein hilfloses Opfer gewesen. Meiner Meinung nach ist London die bessere Lösung.«


      Dominic zögerte. »London ist dreckig, laut und es stinkt - und das ist noch das Beste, was man über diese Stadt sagen kann. Für jemanden wie Meriel wäre es sicher unerträglich.«


      Die Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Sie nickte zustimmend. Es war allen klar, dass eine Stadt wie London nichts für Meriel war, also was tun?


      Noch ehe Meriel einen Vorschlag machen konnte, hob der General die Hand. »Keine weitere Diskussion. Ich will gar nicht erst wissen, wohin die Reise geht. Als Richter muss ich die Wahrheit sagen und falls Grahame mich fragt, wo ihr seid, sehe ich mich gezwungen, ihm zu antworten. Es ist besser, ich kenne euer Ziel nicht.«


      »Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie uns bisher geholfen haben, General Arnes«, antwortete Renbourne trocken.


      »Nur mit Ihrer Hilfe konnte Jena gerettet werden. Ich möchte es nicht noch einmal erleben, dass eine Frau zu Unrecht in eine Irrenanstalt eingeliefert wird.« Der General sah Meriel durchdringend an. »Meine weitere Hilfe hängt von einem Gespräch mit Lady Meriel ab. Begleite mich doch bitte in den Garten, wenn du mit dem Essen fertig bist


      Das war eher ein Befehl als ein Vorschlag. Ihr Muffin schmeckte plötzlich wie Sägemehl. Jetzt, da die Arnes’ wussten, dass sie reden und Entscheidungen treffen konnte, wollten sie sich mit ihr unterhalten. Eigentlich wollten sie ihr sagen, was sie zu tun und zu lassen habe. Aber jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Sie spülte den letzten Rest des Muffins mit einem Schluck Tee hinunter. »Gut, dann gehen wir hinaus.«


      Sie gab Renbourne mit einem Blick zu verstehen, dass er sich hüten solle, in ihrer Abwesenheit ihr Leben neu zu planen. Dann ging sie mit Arnes in den Garten.


      Sie konnte sich von früher her an ihn erinnern. Aber selbst damals hatte sie seine Anwesenheit unsicher gemacht. Er war Lord Grahame nicht unähnlich. Beide hatten eine Art an sich, vor der sie sich manchmal fürchtete.


      Es schien, als ob er ihre Unsicherheit spürte, und so streiften sie scheinbar ziellos durch den Garten. Er ging schweigend mit einem Spazierstock mit silbernem Griff voran. Obwohl der Garten eigentlich nicht sehr groß war, so war er doch sehr vorteilhaft angelegt. Er wurde anscheinend liebevoll gepflegt und ein paar verschlungene Pfade ließen ihn größer aussehen, als er war. Sogar der kleine Garten vor der Küche war eine Augenweide. Seine ordentlichen Beete schienen sehr ertragreich zu sein.


      Der Pfad führte zu einer Mauer, an der Obstbäume wuchsen. Dort hielt der General kurz inne, um die reifenden Pfirsiche zu betrachten. »Als du mit deinen Eltern nach Cambay kamst, warst du ein unerschrockenes Kind auf einem weißen Pony. Nach etwas mehr als einem Jahr kamst du wieder. Diesmal sahst du aus wie eine wächserne Puppe. Ich hatte gehofft, du würdest dich wieder erholen. Doch als ich mich in Holliwell zur Ruhe setzte, wurde in der ganzen Gegend immer von der verrückten Lady Meriel geredet.« Er sah sie misstrauisch an. »Jetzt bist du eine junge Dame, die kurz vor ihrer Hochzeit steht. Wie passen alle diese verschiedenen Meriels zusammen?«


      Meriel zuckte mit den Achseln. Sie war sich nicht sicher, was sie antworten sollte. »Sie sind alle ein und dieselbe Person.«


      »Erinnerst du dich an Alwari?«


      »Warum fragst du?«


      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich werde es mir niemals verzeihen, dass deine Eltern so kurz vor Cambay starben. Nur einen Tagesritt entfernt. Es hätte ihnen einfach nichts geschehen dürfen. Sie waren in der Nähe eines britischen Postens. Als kommandierender Offizier fühlt man sich dafür verantwortlich.«


      Ob sich Männer einfach immer verantwortlich fühlen mussten? Es sah ganz danach aus. Es fröstelte sie, als sie an den Angriff zurückdachte. Schüsse, Flammen und Rauch. »Die Reiter wussten ganz genau, was sie taten. Man hätte sie keinesfalls einfach so aufhalten können.«


      Arnes stocherte mit seinem Stock im Boden herum. »Wir untersuchten die Angelegenheit selbstverständlich. Wie es scheint, wurden die Banditen vom Königtum Kanphar ausgesandt. Natürlich inoffiziell. Der Maharadscha von Kanphar gewährte den Banditen in seinen Bergdörfern Unterschlupf. Im Gegenzug dafür griffen diese sein Volk nicht an. Nach jedem Überfall erhielt er einen Anteil ihrer Diebesbeute. Selbstverständlich hat der Maharadscha das immer abgestritten. Eher hätte er sich die Zunge abgebissen. Aber es ist schon sehr seltsam, dass du gerade in Kanphars Palast entdeckt wurdest. Er versuchte es so darzustellen, als ob du das Geschenk eines anderen Herrschers wärest. Dann behauptete er, er hätte dich sofort nach Cambay geschickt, als sich herausgestellt hatte, dass du Engländerin bist. Entspricht das der Wahrheit?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich wurde direkt nach Kanphar gebracht«


      Arnes fluchte. »Ich hätte dort einmarschieren und den verfluchten Ort dem Erdboden gleichmachen sollen. Leider hatten wir nicht den geringsten Beweis. Darm gab es da noch politische Hintergründe, die uns einen Strich durch die Rechnung gemacht haben. So blieb uns nichts anderes übrig, als Kanphars Erklärungen Glauben zu schenken.« Wieder stocherte er mit seinem Stock im Boden herum. »Nichts als verfluchte Lügen. Ich musste Grahame befehlen, sich von Kanphar fern zu halten. Er war Verbindungsoffizier für den Hof des Maharadschas. Aber nachdem deine Eltern gestorben waren, wünschte er sich nichts sehnlicher, als den ganzen Palast anzuzünden. Zum Glück musste er nach England zurück, um dort seine Pflicht zu tun, ansonsten hätte er vermutlich einen Krieg ausgelöst.«


      Meriel ordnete ihre Gedanken. Sie versuchte sich an damals zu erinnern. Bruchstückhaft tauchten die Ereignisse wieder auf, um sogleich wieder zu verschwinden. Sie erinnerte sich dunkel daran, wie ihre beiden Onkel sie in einem Londoner Hotel aufsuchten. Sie hatte sich so gut wie gar nicht um die beiden gekümmert und viel lieber mit den Blumen gespielt, die Kamal ihr geschenkt hatte. Nach den vielen Monaten auf See sehnte sie sich nach jedem bisschen Grün und dem herrlichen Duft.


      Der General ging nachdenklich die Steinmauer entlang. »Bist du sicher, dass du Renbourne heiraten willst?«


      Diese Frage hatte sie doch bereits beantwortet oder etwa nicht? Die Leute redeten nicht nur sehr viel, sie stellten auch immer wieder die gleichen Fragen. »Meinst du, dass er es nicht wert ist?«


      »Ich hatte viele junge Männer unter meinem Kommando. Ich kann auf Anhieb sagen, ob jemand zu etwas taugt.« Der General pflückte ein Gänseblümchen. »Renbourne ist ein Mann von Ehre und er hat Charakter. Außerdem ist es nicht zu übersehen, dass er dich liebt. Er ist ohne Frage von Stand, aber sein Vermögen ist weitaus kleiner als deines. Belastet dich das denn nicht?«


      »Wenn ein reicher Mann eine ärmere Frau heiratet, fragt doch auch niemand«, antwortete sie trocken.


      »Du hast ja Recht. Es ist nur so, dass junge weibliche Waisen schutzbedürftiger wirken.« Lächelnd überreichte er ihr das Gänseblümchen. »Oder dass als Mitgift die Schönheit und Jugend eines Mädchens ausreichend sind.«


      Sie seufzte. War es nicht viel eher so, dass es für die Gesellschaft ein ungeschriebenes Gesetz war, dass der Mann die Frau unterstützte? Jede Änderung verunsicherte nur. Für sie war das alles unsinnig. »Warum fragst du immer wieder das Gleiche?«


      »Renbourne wird schon gut auf dich aufpassen.« Arnes hustete verlegen. »Es geht nur alles so schnell. Du hattest ein behütetes Leben. Als Ehefrau … nun als Ehefrau hat man auch Pflichten. Du bist noch sehr jung …«


      Sie blickte ihn verwundert an. »Glaubst du etwa, dass ich meinen ehelichen Pflichten nicht nachkommen kann?«


      Das sonst so lederne Gesicht des Generals bekam einen rötlichen Schimmer. »Du hattest ja schließlich keine Mutter. Vielleicht könnte Jena mit dir darüber reden?«


      Meriel wäre am liebsten geplatzt vor Lachen. Dieser grimmige alte General machte sich Sorgen um ihre Jungfräulichkeit. Sie hatte gute Lust, ihm zu sagen, dass ihr die so genannten ehelichen Pflichten sehr angenehm waren. Und wenn jemand Schutz brauchte, so war es Renbourne - und zwar vor ihr. Sie musste an die letzte Nacht denken. Nachdem sie Renboumes Antrag angenommen hatte, hatte sie sich noch mal zu ihm ins Bett gelegt. Da hatte er dann gezeigt, wie gebieterisch er sein konnte, wenn ihn keine Gewissensbisse plagten …


      Sie gab sich einen kleinen Ruck und antwortete mit ernster Stimme: »Ich bin nicht mehr so jung, wie ich vielleicht scheine, General Arnes. Außerdem habe ich schon immer mit der Natur in Einklang gelebt.«


      Er war eifrigst bemüht, das Thema zu wechseln. »Dann weißt du, auf was du dich einlässt.«


      Sie gelangten an eine Gabelung. Der General schlug gerade den Weg in Richtung des Hauses ein, als Meriel ihn sanft am Arm zupfte. »Ich würde gerne noch ein paar


      Schritte alleine gehen.«


      Er zögerte. »Gehe nicht zu weit. Renbourne wird sicher bald aufbrechen wollen und ich muss noch ein paar


      Dinge erledigen.«

    


    
      Ohne das geringste Zeichen einer Verabschiedung ging sie in die andere Richtung. Sie musste dringend alleine sein.

    

  


  
    
      KAPITEL 32

    


    
       


      Meriel folgte dem sich windenden, mit Fliesen ausgelegten Pfad, der sie zu üppigen Blumenrabatten führte. Sie gelangte an ein schattiges Plätzchen, auf dem eine hölzerne Bank stand. Hier endete der Weg und führte zu einem kreisförmigen kleinen Platz, der durch eine Buchsbaumhecke abgetrennt war. In der Mitte befand sich ein Rosenbeet mit einem verwitterten Springbrunnen aus Stein, auf dessen Spitze ein kleiner Junge mit einem Delphin stand.


      Mit einem Seufzer ließ sie sich auf der angrenzenden Grasfläche nieder. Die kurze Zeit des >Normalseins< war ihr schon zu viel. Trotzig zog sie sich Strümpfe und Schuhe aus. Endlich spürte sie das kühle, weiche Gras unter den Fußsohlen. Herrlich. Sie fühlte sich wie im Himmel.


      Sie legte sich der Länge nach auf den weichen Untergrund und betrachtete entspannt ein paar kleine weiße Schmetterlinge, die einander umschwärmten. Sie flogen höher und höher, bis sie außer Sichtweite waren. Die Natur brachte zusammen, was zusammengehört.


      Das beständige Plätschern des Brunnens beruhigte sie ungemein. Sie musste stärker werden, falls sie der Welt der anderen gewachsen sein wollte. Ob es das wert war?


      Vermutlich nicht … aber Renbourne war es auf alle Fälle. Sie erinnerte sich an die gestrige leidenschaftliche Umarmung und erschauderte trotz der wärmenden Sonne bei dem Gedanken daran. Wenn sie mit ihm zusammen war, schien alles zu stimmen. Sie war die längste Zeit ihres Lebens allein gewesen. Jetzt hatte sie endlich jemanden gefunden und wollte es nicht mehr missen. Zu schade, dass sie nicht einfach so zusammen leben konnten. Es schien nicht anders zu gehen und so würden sie eben heiraten.


      Widerstrebend dachte sie daran zurückgehen zu müssen, als sie Stimmengewirr vernahm. Ein Mann und eine Frau kamen direkt auf sie zu. Als sie die Stimmen zu unterscheiden vermochte, wusste sie, dass es Jena und Kamal waren. Sie setzte sich auf und runzelte die Stirn, als sie ihre nackten Füße betrachtete. Sie entschied sich, barfuß zu bleiben.


      Sie hörte Jenas Stimme: »Es ist ein herrlicher Morgen. Wir sollten uns für einen Augenblick auf die Bank setzen.«


      Meriel hörte, wie sich die beiden auf der Bank niederließen. Sie spähte durch ein kleines Loch in der Hecke. Die Bank war nur knapp drei Meter von ihr entfernt und so konnte sie die beiden sehr gut sehen. Jena und Kamal saßen so weit voneinander entfernt wie nur möglich, trotzdem konnte man spüren, dass es eine gewisse Spannung zwischen den beiden gab.


      Wenn sie eine wirkliche Dame gewesen wäre, dann hätte sie sich jetzt zu erkennen gegeben. Aber das war sie eben nicht. Meriel spielte mit dem Gänseblümchen des Generals und hoffte, dass die beiden bald gehen würden.


      Jena streckte ihr Gesicht in Richtung der Sonnenstrahlen. »Seit ich in der Anstalt gewesen bin, betrachte ich nichts mehr als selbstverständlich. Alles ist wertvoll für mich. Frische Luft. Sonnenschein. Die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich will.«


      »Sie würden sich in einem indischen Zenana nicht wohl fühlen«, sagte Kamal mit tiefer Stimme. »Die Frauen, die darin leben, haben Sonnenschein und Annehmlichkeiten, aber wenig Freiheit.«


      »Ich habe Frauen in ihren Zenanas besucht. Ich könnte es dort nicht aushalten.« Nach einem Augenblick der Ruhe blickte sie Kamal an. »Es ist offensichtlich, dass Sie ein gebildeter Mann sind. In ihrem eigenen Land hätten Sie sicher eine bedeutende Position einnehmen können. Warum haben Sie Ihre Heimat verlassen und sind in ein anderes Land gereist?«


      Kamal zögerte einen Augenblick, so als ob er nicht genau wüsste, was er antworten sollte. »Ich hatte eine hohe Position im militärischen Bereich. Dann brachte ich Lady Meriel nach Cambay. Man fragte mich, ob ich sie und ihre Anstandsdame nach England begleiten könnte. Mir wurde klar, dass ich damit die Möglichkeit hatte, ein Leben in Frieden zu führen.« Die nächsten Worte kamen fast unhörbar über seine Lippen, »… und um Buße zu tun.«


      Gebannt betrachtete Meriel sein friedliches Gesicht. Warum wusste sie nichts davon? Sie hatte nie daran gedacht, ihm Fragen zu stellen. Er gehörte einfach zu ihrem Leben. Sie hätte ebenso den Regen oder den Wind fragen können.


      »Haben Sie es jemals bereut, nach England gekommen zu sein?«, fragte ihn Jena.


      Kamal lächelte. »Es gibt nichts Friedlicheres als einen Garten. Ich habe den richtigen Weg gewählt.«


      »Das freut mich zu hören.« Jena machte eine kurze Pause, um dann fortzufahren. »Wussten Sie, dass meine Mutter eine Hindu war? Ich bin genauso Inderin wie Engländerin.«


      »Das hatte ich mich schon gefragt.« Kamal betrachtete ihr Gesicht. »Jena ist ein Hindu-Name und Ihre Hautfarbe wie auch Ihre Gesichtszüge deuten darauf hin.«


      »Das war einer der Gründe, warum mich mein Ehemann so schlecht behandelt hat. Morton wusste nicht, dass ich Halbinderin bin, als wir heirateten. Nicht, dass ich ihn angelogen habe, es schien mir nur nicht wichtig. Als er es erfuhr, behandelte er mich, als wäre ich kein richtiger Mensch. Ich war nicht nur ein Mischling, nein, ich widersetzte mich ihm auch noch. Es war einfach, eine Person wie mich in ein Irrenhaus einzuweisen.«


      »Das tut mir Leid«, sagte Kamal ruhig. »Die Welt ist manchmal grausam.«


      Jena strich sich mit den Fingern die schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Ich bin froh, dass das alles vorbei ist. Morton ist Vergangenheit und ich werde nie mehr einen solchen Fehler begehen.«


      »Fehler stärken einen Menschen.«


      »Wirklich? Dann müsste ich Berge versetzen können«, antwortete sie lachend.


      »Ich glaube, Sie können beinahe alles tun.«


      Sie blickten sich in die Augen. Man konnte den Pulsschlag an Jenas Halsschlagader förmlich sehen.


      »Entschuldigen Sie meine Zudringlichkeit, Kamal, aber es wird gemunkelt, Sie seien ein Eunuch. Aber wenn ich Sie ansehe … ich meine, Sie sehen nicht so aus.«


      Keine Frau würde so etwas jemals ohne triftigen Grund fragen. Meriel hielt die Luft an. Sie konnte die Spannung, die in der Luft lag, spüren.


      Kamal grinste unvermittelt. »Mrs. Madison, die Anstandsdame meiner Herrin, hatte sich in den Kopf gesetzt, dass ich eine Wache des Zenana gewesen war. Da ich der Meinung war, ein Eunuch wäre der geeignetere Leibwächter für ein kleines Mädchen, klärte ich den Irrtum niemals auf.«


      Jena lachte erleichtert. »Wie ungezogen von Ihnen! Offensichtlich hat es geklappt. Ich dachte immer, Sie wären Meriels Retter.«


      »Ich hoffe, dass es so ist. Sie ist für mich wie mein eigenes Kind.«


      Die Andeutung, ein Kind zu zeugen und zu gebären, lag zwischen ihnen in der Luft, und in der Stille lag eine spürbare Spannung, als sich die beiden in die Augen blickten. Unsicher tastete Jena nach Kamais großer gebräunter Hand. Die Hände berührten sich nur leicht, sodass er nicht darauf hätte eingehen müssen.


      Doch Kamal drehte seine Handinnenfläche nach außen und legte Jenas Hand in die seine. Ansonsten geschah nichts. Trotz allem war damit alles gesagt.


      Von beiden ging eine Zärtlichkeit aus, die man geradezu spüren konnte. Meriel war völlig verblüfft. Sie setzte sich auf ihre Fersen und versucht zu begreifen, was sie soeben gesehen hatte. Jena und Kamal? Er war für sie immer ein wunderbarer Freund gewesen, beinahe ein Vater. Er war aber auch ein kräftiger, gut aussehender Mann und noch dazu im besten Alter. Für Jena, die ja selbst Halbinderin war, war er kein Fremder. Bevor sie Renbourne kennen gelernt hatte, hatte sie keine Ahnung von der leidenschaftlichen Anziehungskraft zwischen Mann und Frau gehabt.


      Die Szene auf der Bank hätte sie völlig verwirrt. Sie hätte Kamais Verhalten nicht richtig deuten können.


      Aber auch ihr Leben hatte sich verändert. Sie brauchte ihn nicht mehr so wie früher. Renbourne war jetzt an seine Stelle getreten. An ihrer Stelle war jetzt Jena. Er hatte ein Anrecht auf ein Leben mit einer Frau. Lange genug war er an ihrer Seite gewesen und hatte alles für sie getan.


      Sie umschloss ihre Knie mit den Armen, stützte den Kopf darauf und malte sich die Zukunft von Jena und Kamal aus. Es war ja nicht sicher, ob Jenas Scheidung rechtmäßig war. Wenn sie noch einen Ehemann hatte, zumindest offiziell, dann wäre es schwierig für sie, mit Kamal zusammen zu sein, zumindest in der Öffentlichkeit. Renbourne hatte ihr erzählt, dass Frauen mit Erfahrung durchaus solche ungesetzlichen Verbindungen eingingen, wenn auch heimlich.


      Falls Jenas Ehe für ungültig erklärt werden würde, wovon sie, wenn sie an General Arnes und seine Beziehungen dachte, einmal ausging, dann konnte Jena wann immer sie wollte wieder heiraten. Wenn es auch etwas ungewöhnlich für eine Dame von Stand war, einen Inder zu heiraten, so konnte ihr Vater doch schlecht Einspruch erheben. Er hatte schließlich genau das Gleiche getan. Das ruhige Shropshire würde gehörig aufgerüttelt werden!


      Seltsamerweise tauchten ein paar ganz weltliche Gedanken in ihrem Kopf auf. Wenn sie ein >normales< Mitglied der Gesellschaft werden würde, die reiche Tochter eines Earl, verbunden mit einem Mann vom gleichen Stand, dann hätte sie gesellschaftliche Macht im Land. Wenn sie dann Lust hätte, ihre Freundschaft zu einem ungewöhnlichen Paar, beispielsweise der Tochter eines Generals und ihrem fremdländischen Mann auszubauen, dann müssten das vermutlich alle gutheißen. Sie hatte soeben eine wichtige Regel der Gesellschaft gelernt. Wenn man schon mitspielen musste, dann möglichst weit oben, um seinen Freunden helfen zu können.


      Jetzt war ihr auch klar, weshalb Renbourne unbedingt wollte, dass sie heirateten. Als verheiratetes Paar hatte man ein ganz anderes Auftreten. Es war eine Erklärung an die Welt, dass man offiziell zusammengehörte. Er hatte versucht, es ihr zu erklären, aber sie hatte bisher nicht ganz verstanden, was er gemeint hatte. Obwohl sie das Verheiratetsein nicht so sehr wertschätzte - man brauchte nur an Jenas erste Ehe zu denken -, so verstand sie sein Anliegen doch besser.


      Kamais Stimme unterbrach ihre Gedankengänge. »Es ist an der Zeit, Lady Meriel zu finden und sie nach Hause zu bringen.«


      »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wo sie wohl sein könnte. So groß ist der Garten nun auch nicht.« Jena hielt den Atem an. »O Gott. Hoffentlich ist sie nicht hinten bei dem Springbrunnen.«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Die Bank knarrte ein wenig, als Kamal aufstand.


      Meriel wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Selbst gute Freunde mochten es nicht, wenn man sie heimlich belauschte. Sie konnte nirgendwohin ausweichen. Es gab keinen anderen Weg zurück als den, auf dem sie hergekommen war. Sie konnte sich nicht verstecken.

    


    
      Im letzten Augenblick tat sie das Einzige, was sie noch tun konnte, sie stellte sich schlafend. Sie gab sich große Mühe, möglichst flach zu atmen, so als ob sie schon lange schlafen würde. Kamais Schritte kamen näher.

    


    
      Dann hörte sie ihn mit leiser Stimme sagen: »Sie schläft.«


      »Vermutlich sind das noch die Nachwirkungen der Drogen, die sie in der Anstalt bekommen hat«, fügte Jena hinzu. »Sie sieht müde aus.«


      Sie waren so nett zu ihr. Sie fühlte sich schuldig, dass sie die beiden belauscht hatte. Einige der Anstands-regeln, die sie immer so verachtet hatte, schienen doch ihre Richtigkeit zu haben. Beispielsweise den Privatbereich anderer zu achten.


      »Wir brauchen sie nicht zu wecken.« Kamal hob sie vorsichtig auf seine starken Arme, wie er es so oft getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie tat so, als würde sie kurz erwachen, und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann fiel ihr Kopf auf seine Schulter, während er sie zum Haus zurücktrug.

    


    
      Mit Wehmut dachte sie daran, dass es vermutlich das letzte Mal war, dass er sie so tragen würde. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen und auch ihre Zuflucht. Alles würde sich ändern, schien sich ändern zu müssen. Ein neues Leben wartete auf beide. Ihr Verhältnis zueinander würde sich ändern.


      Veränderungen taten weh.


       

    


    
      Während sie im Garten spazieren gegangen war, waren schon die nötigsten Reisevorbereitungen getroffen worden. In einen kleinen Handkoffer hatte man schnell ein paar Kleider für die zukünftige Braut eingepackt. Es gab eine kurze Unterredung mit Kamal, ob er denn nun mitkommen sollte oder nicht. Man beschloss, dass es geschickter wäre, wenn er in Warfield berichten könnte, dass Meriel wohlauf sei. Lord und Lady Amworth waren bereits davon unterrichtet worden.


      Vor Tagesanbruch waren sie mit ihrem Wagen auf dem Weg von Holliwell Grange nach London. Meriel hatte sich Strümpfe und Schuhe angezogen, doch sobald sie außer Sichtweite waren, hatte sie sich derer entledigt und wackelte bereits frohgemut mit ihren Zehen.


      Renbourne lächelte und nahm ihre Hand. »Dieser ganze Gesellschaftskram und das Schuhetragen müssen dich fürchterlich angestrengt haben.«


      Sie nickte und war froh, dass er sie so gut verstand. Außer Kamal war er der Einzige, dessen Gesellschaft sie nicht langweilte. Es war sogar so, dass ihr seine Nähe Kraft gab.


      Als sie an eine Gabelung kamen, klopfte Renbourne auf das Dach der Kutsche. »Es ist an der Zeit, dem Kutscher zu sagen, dass wir Richtung Schottland fahren.«


      Sie sah ihn durchdringend an. »Nein, auf keinen Fall.«


      Langsam kam die Kutsche zum Stehen. Er blickte sie überrascht an. »Ich dachte, wir hätten uns auf Schottland geeinigt.«


      »Du hast Schottland ausgesucht, nicht ich.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe mir ein paar Karten angeschaut. London ist näher und in jeder Hinsicht besser.«


      Er runzelte die Stirn. »Aber London kann sehr unangenehm sein, Meriel.«


      »Das werde ich schon aushalten.«


      Sie wartete gespannt. Falls er sich gegen ihren Vorschlag entscheiden sollte, würde sie mit den Schuhen nach ihm werfen. Sie war es nicht gewohnt, Anweisungen zu erhalten.


      »Na gut, wie du meinst. In vielerlei Hinsicht ist London auf jeden Fall vorzuziehen.« Er lehnte sich aus dem Fenster und rief dem Kutscher zu: »Es geht nach London.«


      Meriel lehnte sich zufrieden zurück. Renbourne hatte auf sie gehört. Ein wichtiger Charakterzug für einen zukünftigen Ehemann.

    


  


  
    
      KAPITEL 33

    


    
       


      Kyle hatte großes Glück. Der Wind war günstig und sein Schiff segelte unter einem guten Stern. Wie es aussah, würde er England früher als erwartet erreichen.


      Er hatte Constancia in einem ruhigen Kirchhof neben einem Orangenbaum beigesetzt. Die Blüten würden ihre letzte Ruhestätte in Wohlgeruch tauchen. Ihre Namensvettern, las palomas, die Tauben, hatten zur Beisetzung heftig gegurrt, während Teresa in Tränen ausgebrochen war. Kyle war äußerlich unbewegt geblieben. Er hatte vorher schon genug Tränen vergossen.


      Teresa wollte wieder nach Spanien zurück, in ihren Heimatort. Kyle hatte sie mit genügend Gold versehen, was sie ihm mit strahlenden Augen dankte. Für jeden jungen Mann, der ihr gefiel, hatte sie nun eine ausreichend große Mitgift. Jetzt war er wieder allein. Ein einsamer Mann auf der Rückreise nach England.


      Die meiste Zeit stand er am Bug des Schiffes und beobachtete die schreienden Möwen. Ständig dachte er an Cädiz zurück. Würde er jemals wieder nach Spanien gelangen? Was er bisher von dem Land gesehen hatte, war viel versprechend. Doch nochmals wiederkommen? Vermutlich wären die Erinnerungen an Constancia zu schmerzlich. Er würde es nicht ertragen.


      Wollte er seine Gefühle sich selbst gegenüber in Worte kleiden, er wäre dazu nicht imstande gewesen. Natürlich trauerte er über ihren Tod. Diesen Schmerz würde er ein Leben lang mit sich tragen. Am schlimmsten aber war die Leere in ihm, diese dumpfe, endlose Leere, die er noch nie zuvor erlebt hatte.


      Wenigstens wurde er von Lady Meriel Grahame erwartet. Das gab ihm einen gewissen Halt. Natürlich konnte sie niemals Constancias Stelle in seinem Herzen einnehmen. Doch das arme Mädchen brauchte einen Ehemann, der sich um sie und ihr Erbe kümmerte. Das konnte schließlich nicht irgendwer übernehmen. Ihr Onkel hoffte, dass eine Ehe, und so Gott wollte, ein Kind, ihren verstörten Zustand bessern könnten. Da war wohl der Wunsch der Vater des Gedanken, dachte Kyle. Er würde auf jeden Fall sein Bestes tun. Das hatte er schließlich versprochen. Hoffentlich hatte Dominic seine Rolle gut gespielt.


      Eigentlich konnte nichts schief gegangen sein. Nicht in Warfield. Was sollte dort schon groß geschehen? Auf Dominic war im Großen und Ganzen Verlass und außerdem war seinem Bruder an der erfolgreichen Abwicklung des Planes mindestens ebenso gelegen wie ihm selbst.


      Eine Möwe flog ganz dicht an ihm vorüber. Fast zum Greifen nahe. Er nahm eine Scheibe Brot, die vom Frühstück übrig geblieben war, und warf es in kleinen Brocken in die Luft. Noch bevor die Stückchen ins Wasser fallen konnten, schnappten die geschickten Flieger gierig nach der Beute …


      Kyle hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, seine Vermählung mit Constancia öffentlich zu machen, sich aber dann doch dagegen entschieden. Nicht weil er sich seiner Liebe schämte, sondern weil er wusste, dass die Leute hinter seinem Rücken unschöne Dinge über Constancia verbreiten würden. Das wollte er ihr ersparen. Sie hatte es nicht verdient.

    


    
      Lady Meriel würde für den Rest der Welt seine erste rechtmäßig angetraute Frau sein. Constancia wusste, dass seine Liebe nur ihr gehört hatte und immer gehören würde.

    


  


  
    
      KAPITEL 34

    


    
       


      Als sie Mayfair erreichten, wünschte sich Dominic, er hätte Meriel überzeugen können, nicht nach London zu fahren. Sie war solche Reisen, eingesperrt in einer engen Kutsche, nicht gewohnt. Die zu kurzen Pausen - sie waren schließlich in Eile - trugen auch nicht zur Verbesserung der Stimmung bei.


      Trotz allem war London sicherlich die bessere Wahl gewesen. Nach Schottland hätten sie noch länger gebraucht. Nach einem Aufenthalt auf dem Land strengte ihn London immer besonders an. Diesmal kam ihm die Stadt noch abscheulicher vor, weil er versuchte, sie mit Meriels Augen zu sehen. Für sie waren die scharfen Gerüche und der unangenehme Lärm weit schlimmer als für ihn. Als sie in Stadtnähe gelangten, verzog sich Meriel in die hinterste Ecke der Kutsche und rollte sich wie ein Tier zusammen. Alles an ihr drückte Ablehnung aus. Ihre Stimmung besserte sich ein wenig, als sie in das saubere und vornehme Mayfair gelangten. Was nichts an der Tatsache änderte, dass sie sich noch immer in London befanden.


      Er bemühte sich, nicht zu viel Aufhebens um Meriel zu machen, aber er war dennoch besorgt. Der Aufenthalt in der Klinik musste Spuren hinterlassen haben. Was wäre, wenn sie unter der Anstrengung der letzten Tage zusammenbräche? Würde sie sich wieder in sich selbst zurückziehen? Wenn ja, müsste er wieder von vorne anfangen.


      Warum hatte er sich nicht in ein einfaches, nichts sagendes Mädchen verliebt? Die Antwort war ziemlich einfach: Er konnte nichts sagende Mädchen nicht ausstehen.


      Er überlegte angestrengt, wo sie beide die Nacht über bleiben könnten. Sein Diener Clement müsste eigentlich wieder in seinem Stadthaus sein. Nach kurzem Nachdenken fand Dominic, dass seine vier Wände nicht gerade der geeignetste Aufenthaltsort für eine unverheiratete Frau waren. Vermutlich war es besser, in ein ruhiges und gut renommiertes Hotel zu ziehen. Erst als sie in die Nähe des Hyde Parks gelangten, kam ihm der rettende Einfall.


      Er ließ den Kutscher anhalten und nannte ihm eine neue Adresse. »Gerade ist mir eingefallen, dass wir wahrscheinlich bei Freunden von mir, Lord und Lady Kimball, unterkommen könnten«, erklärte er ihr gut gelaunt. »Ich glaube, sie halten sich noch in London auf, falls sie nicht aufs Land gefahren sind.«


      Meriel wirkte noch eine Spur angespannter. »Das sind wohl sehr vornehme Leute?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Beide sind Maler. Als Künstler haben sie Verständnis für ungewöhnliche Situationen. Auf Anhieb fällt mir kein Haus in London ein, das mir mehr zusagen würde. Für Londoner Verhältnisse haben sie sogar einen recht ansehnlichen Garten. «


      Sie entspannte sich ein wenig. »Warum kennst du Maler?«


      Wie konnte man erklären, was gegenseitige, echte Freundschaft bedeutete? Im Grunde war sie mit der Liebe verwandt. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Lady Kimball - Rebecca - ist eine angesehene Porträtmalerin. Eine meiner damaligen Bekannten bat mich, ihr Gesellschaft zu leisten, während sie gemalt wurde.« Als jugendlicher Müßiggänger hatte Dominic genügend Zeit, sich auf solche Vorschläge einzulassen, insbesondere dann, wenn ihn mit der verwitweten Dame eine Liebschaft verband.


      »Meine Bekannte und Rebecca diskutierten über eine bestimmte Pose. Ich fühlte mich überflüssig und wanderte im Haus umher. Irgendwann landete ich in Kenneths - Lord Kimballs - Atelier. Er war mit ganzem Herzen Soldat. Nicht so ein Blender wie ich. Bekannt wurde er wegen seiner Kriegsbilder, in denen er auf die Folgen des Kriegs aufmerksam machte.« Er erinnerte sich genau an den Augenblick, als er das Atelier zum ersten Mal betreten hatte und wie er gebannt vor dem fast fertigen Bild auf Kimballs Staffelei stehen geblieben war. Nie zuvor hatte er die Kraft der Kunst deutlicher wahrgenommen.


      Er verdrängte die Erinnerungen. »Thema unserer Unterhaltung war eine Begebenheit aus der Schlacht bei Waterloo, die Kenneth gerade malte. Ich war zur Zeit der Schlacht ein sehr junger Kavallerieoffizier, während er Kommandant eines Schützenkorps war. Beide waren wir dabei gewesen, wodurch sich sofort eine gewisse Verbundenheit einstellte. Er hatte genug junge Männer unter seinem Kommando gehabt, um zu wissen, was mich damals am Krieg angezogen hatte, vermutlich wusste er es besser als ich selbst. Während das Porträt meiner Bekannten fertig gestellt wurde, hatten mich die beiden jedenfalls wie einen kleinen Bruder in ihr Herz geschlossen. Seit Jahren bin ich nun bei ihnen zu Gast. Sie werden nicht sonderlich verwundert sein, wenn wir vor ihrer Tür stehen.«


      Meriel schien nicht mehr abgeneigt zu sein. »Das klingt, als könnte man sich bei ihnen wohl fühlen.« Genau das brauchte Meriel jetzt, auch wenn sie nicht so recht daran glaubte.


      »Der Türklopfer ist oben, also haben sie die Stadt noch nicht verlassen«, bemerkte Dominic, als die Kutsche vor einem schönen Eckhaus Halt machte. »Ursprünglich gehörte das Haus Rebeccas Vater, Sir Anthony Seaton. Er war Präsident der Royal Academy. Vielleicht kennst du ihn?«


      Meriel nickte. Sir Anthony, bezaubernd, aber eingebildet, wäre sicherlich hocherfreut zu hören, dass sogar eine Einsiedlerin, die sich nicht für die Welt interessierte, seinen Namen kannte.


      »Als Kenneth und Rebecca heirateten, schenkte ihnen Sir Anthony dieses große Haus. Er selbst bezog das kleinere Haus nebenan mit seiner Frau. Im untersten Geschoss verbindet eine Tür die beiden Häuser. So kann man für sich bleiben oder zusammen sein, ganz wie es einem beliebt. Ich persönlich kenne keinen vergleichbaren Haushalt.«


      Eigentlich wollte Dominic vorangehen, um den Kimballs die Lage zu schildern, doch Meriel stieg gemeinsam mit ihm aus der Kutsche. Sie hatte sich die Schuhe angezogen. Auch für Londoner Verhältnisse sah sie ziemlich ungewöhnlich aus. Sie war sehr blass, schlicht wie eine Dienerin gekleidet und wirkte ungeheuer zerbrechlich.


      Das Dienstmädchen hatte sie gerade hereingelassen, als ein kleiner Junge aus der Eingangshalle auf sie zugeschossen kam. »Onkel Dominic!«


      Lächelnd hob Dominic den fünf Jahre alten Jungen über den Kopf, um ihn dann wieder abzusetzen. »Willst du mir nicht erst einmal guten Tag sagen, bevor du mich über den Haufen rennst?«, fragte er lachend. Er wandte sich an Meriel. »Darf ich vorstellen: Der ehrenwerte Michael Seaton Wilding.


      Dann wandte er sich an den Jungen. »Bitte erweise Lady Meriel Grahame die Ehre, meiner zukünftigen Frau.« Als der Junge sich verbeugte, hörte man von etwas weiter oben eine vorwurfsvolle Kinderstimme: »Ich dachte, du wartest, bis ich erwachsen bin?«


      Dominic hob den Kopf und sah, wie ein Mädchen von ungefähr acht Jahren die Stufen herunterkam. Ihre kleine Gestalt war in einen mit Farbklecksen übersäten Arbeitskittel gehüllt. »Es tut mir Leid, Antonia«, sagte er, um Verzeihung bittend. »Ich dachte nur, dass ich nach zehnjährigem Schmachten meinerseits von dir nur eine Abfuhr erhalten hätte. Das hätte mir das Herz gebrochen.«


      »Sehr wahrscheinlich.« Das Mädchen machte einen formvollendeten Knicks. »Seien Sie willkommen, Lady Meriel.«


      Als Nächste erschien Rebecca Wilding. Ihr Kittel hatte nur unwesentlich weniger Farbkleckse als der ihrer Tochter. »Dominic, wie schön, dich zu sehen. Es ist einfach zu lange her. Habe ich da etwas von einer zukünftigen Ehefrau gehört?« Sie blickte Meriel forschend an. In ihren ha-selnussfarbenen Augen konnte man die Gier einer begeisterten Malerin sehen, die ein neues Objekt entdeckt hatte.


      Nachdem noch ein Jagdhund herbeigelaufen war und sich an Dominics Beine geschmiegt hatte, erschien das letzte Mitglied der Familie. Wie ein stämmiger Hafenarbeiter aussehend und stark nach Terpentin riechend, polterte ein Mann die Treppe hinunter. »Was für ein Aufruhr«, stellte Kenneth Wilding fest, als er die belagerte Diele sah. »Habe ich etwas versäumt?«


      Während der Hausherr die Gäste herzlich begrüßte, stellten sich zu guter Letzt noch zwei Katzen ein. Meriel war erschöpft und einer Ohnmacht nahe. Dominic hatte schützend den Arm um sie gelegt, aber sie wusste sich zu helfen und klärte die Lage auf ihre Art. »Lady Kimball, dürfte ich mir Ihren Garten ansehen?« Sie blickte Dominic spöttisch an. »Es ist sicherlich einfacher für dich, alles zu erklären, wenn ich nicht anwesend bin.«


      Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte Rebecca: »Antonia, bring Lady Meriel in den Garten und lass sie dann in Frieden. Michael, hopp, rauf in dein Zimmer, du musst noch Hausaufgaben machen.«


      Meriel und Antonia gingen gemeinsam mit dem Hund und einer der Katzen - einer großen, grau getigerten - in den Garten. Als die Erwachsenen unter sich waren, bemerkte Kenneth: »Du hast uns sicherlich einiges zu erzählen, Dominic. Also nun sag schon, was ist vorgefallen?«


      »Was ich euch erzähle, muss unter uns bleiben. Nicht einmal Sir Anthony und Lady Seaton dürfen davon erfahren.« Dominic folgte den beiden in den Salon im rückwärtigen Teil des Hauses. Nachdem sie Platz genommen hatten, fasste er kurz das Wichtigste über Meriel zusammen. Wie er sie kennen gelernt hatte und warum er sie so überstürzt heiraten musste. Er schloss mit den Worten: »Ich hoffe, es ist nicht zu viel verlangt, aber ich habe eine große Bitte. Können wir ein oder zwei Nächte bei euch bleiben, bis ich die Formalitäten für die Hochzeit erledigt habe?«


      Kenneth runzelte die Stirn. »Das ist kein Problem, aber hast du dir genau überlegt, was du da tust?«


      »Schnell gefreit, lang bereut«, sagte Dominic trocken. »Ich weiß, es sieht alles ein wenig übereilt aus, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich sie heiraten will. Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass ihr Onkel sie nochmals in die Anstalt bringt.« Allein die Erinnerung daran, wie sie zusammengeschnürt auf dem Stuhl gesessen hatte, ließ ihn erschauern. Das bestärkte ihn nur noch mehr in seinem Entschluss.


      Rebecca und Kenneth tauschten einen Blick aus. Sie schienen der gleichen Meinung zu sein. »Ihr müsst hier heiraten. Wenn ihr im Haus eines Lords heiratet, sind der Rahmen und die nötigen Anstandsformen gewahrt.«


      »Damit wollte ich euch nicht belasten«, antwortete Dominic überrascht. »Falls mich Lord Grahame gerichtlich belangt, seine geistesgestörte Nichte verführt zu haben, dann seid ihr in einen unangenehmen Skandal verwickelt.«


      »Das soll uns nicht daran hindern. In letzter Zeit war uns sowieso ein wenig langweilig«, entgegnete Rebecca sanft. »Wir sollten alles für übermorgen vorbereiten. Bis morgen schaffen wir es sicher nicht mehr, euch eine angemessene Hochzeit auszurichten.«


      »Es wäre gut, die Hochzeit im kleinen Kreise zu feiern. Ich möchte Meriel nicht noch mehr belasten.«


      »Das verstehe ich«, versicherte Rebecca. »Aber selbst wenn nur Kenneth, ich und die Kinder dabei sind, sollte es ein wenig festlich sein. Die eigene Hochzeit ist eines der wichtigsten Ereignisse im Leben.« Sie sah ihren Ehemann wissend an. »Glaubt mir. Später werdet ihr euch gerne an diesen Tag erinnern wollen und so sollte es auch ein besonderer Tag sein.«


      Dominic nickte zustimmend. »Du hast sicher Recht, Rebecca. Meriel hat so viel entbehren müssen. Bis übermorgen müssten wir alles erledigen können. Die Eheerlaubnis, einen Pfarrer bestellen, den Ehevertrag aufsetzen …«Er überflog im Geiste eine Liste der Dinge, die er noch erledigen musste. Auf jeden Fall wollte er in seinen eigenen Kleidern und nicht in denen seines Bruders heiraten. Kyles Braut in Kyles Kleidung zu heiraten wäre zu viel des Guten.


      Rebecca erhob sich und ging zu den Fenstern am Ende des Zimmers, durch die man in den Garten blicken konnte. »Meinst du, dass sich Lady Meriel von mir malen lässt?«


      Dominic unterbrach seine Gedanken und stellte sich zu ihr. Am Ende des kleinen, aber hübschen Gartens stand ein Baum, um den eine Holzbank gebaut war. Me-riel saß allein auf dieser Bank und hatte sich mit ihrem Rücken an den Stamm gelehnt, die Augenlider geschlossen. Der Hund hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt, während eine der Katzen auf ihrem Schoß schlief. Es freute ihn, dass ihr Gesicht wieder ein wenig Farbe bekommen hatte.


      »Möglicherweise«, antwortete er. »Vielleicht beim nächsten Besuch. Sie hat augenblicklich genug mit sich selbst zu tun.«


      »Um zu entscheiden, wer sie malen darf, müssen Rebecca, Sir Anthony und ich vermutlich losen«, fügte Kenneth lächelnd hinzu. »Sie hat etwas an sich, das nur darauf wartet, gemalt zu werden.«


      »Auf mich wirkt sie wie Daphne«, murmelte seine Frau. »Sie verwandelte sich in einen Lorbeerbaum, um nicht von Apollo entführt zu werden.«


      »Mich erinnert sie mehr an ein Gedicht von Keats«, bemerkte Dominic.


      »Warum nicht? La Belle Dame Sans Merci? Ja, das kann ich mir gut vorstellen.« Ihr Blick verschleierte sich ein wenig. »Der Ritter verzehrt sich vor Sehnsucht nach der Elfe aus dem Feenland, die ihm in der Liebe die letzte Erfüllung versagt hat.«


      »Später, meine Liebe.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das Mädchen braucht Schutz, kein sagenumwobenes Gemälde.«


      Rebecca kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück. »Meinst du, es stört sie, wenn ich ihr im Garten Gesellschaft leiste?«


      »Das wirst du dann schon merken.« Dominic lächelte schelmisch. »Bis jetzt hat sie nur einmal kräftig zugebissen … bei meinem Vater.«


      Rebecca musste lachen. »Ich habe so das Gefühl, ich werde mich glänzend mit Lady Meriel verstehen.« Sie zog ihren Malerkittel aus und verließ den Salon.


      Dominic und Kenneth besprachen die Hochzeit in allen Einzelheiten. Er war froh, in dem Haus der Kimballs einen sicheren Hafen gefunden zu haben. Selbst wenn

    


    
      Grahame auf den Gedanken käme, sie in London zu suchen, würde er sie bestimmt nicht hier vermuten, geschweige denn finden. Noch zwei Tage bis zur Heirat. Meriel wäre endlich in Sicherheit.


      In Sicherheit und die Seine.


       

    


    
      Der Straßenlärm war in London allgegenwärtig und daher bemerkte Meriel Rebecca erst, als diese sie mit ihrer angenehmen Stimme ansprach. »Darf ich mich neben Sie setzen?«


      Meriel schämte sich ein wenig wegen ihres vorherigen Schwächeanfalls. Sie bemühte sich, möglichst aufgeräumt zu wirken, um vor Dominics Freunden kein zu schlechtes Bild abzugeben. Der Garten und die schnurrende Katze hatten bereits dazu beigetragen, ihre Stimmung zu verbessern. Sie öffnete die Augen. Lady Kimball hatte eine schillernde, vielschichtige und farbenprächtige Aura. »Aber selbstverständlich. Bitte verzeihen Sie, dass ich in den Garten geflohen bin.«


      »Für jeden, der auf dem Land aufgewachsen ist, wirkt London erdrückend.« Lady Kimball setzte sich rechts neben Meriel. Sie war Mitte dreißig und nur unwesentlich größer als Meriel. Ihr kastanienbraunes Haar trug sie locker zusammengebunden. Eine unerschütterliche Ruhe ging von ihr aus. Sie bemerkte den schlafenden Hund. »Es ist erstaunlich, wie schnell Horatio mit Ihnen Freundschaft geschlossen hat, und die Katze auf Ihrem Schoß haben Sie vermutlich hypnotisiert. Der graue Geist ist sonst nie so zutraulich.«


      »Ich verstehe mich gut mit Tieren.« Sie streichelte das weiche Fell der alten Katze und dachte an Roxana und Ginger. Ob die beiden nach ihr suchten? Mit viel Glück wäre sie nächste Woche wieder zu Hause. Sie musste jetzt vor allem die Zähne zusammenbeißen. Wie sollte man eine Frau anziehend finden, die nicht mal mit den einfachsten Dingen des Lebens zurechtkam?


      Lady Kimball beugte sich zu Boden, um Horatio zu kraulen, was er mit Wonne genoss. »Wenn Sie nichts dagegen haben, findet die Hochzeit übermorgen in unserem Haus statt.«


      Meriel wirkte erleichtert. »Es ist mir nur recht, wenn wir hier in aller Stille heiraten, Lady Kimball.«


      »Nenn mich Rebecca.« Nachdenklich lehnte sich die Ältere der beiden an den Baum. »Als junges Mädchen war ich in einen Skandal verwickelt. Noch Jahre später lebte ich wie ein Einsiedler in diesem Haus. Es war nicht einfach, aus der Einsamkeit heraus wieder in die Gesellschaft zurückzufinden.«


      Meriel legte den Kopf zur Seite. »Und wie ist es dir gelungen?«


      »Es war sehr schwierig. Kenneth gab keine Ruhe und zerrte mich buchstäblich zu meinem ersten Ball.«


      »Jetzt verstehe ich, warum die beiden so gut miteinander auskommen«, gab Meriel trocken zurück.


      »Sie sind beide ziemlich geradlinig«, stimmte ihr Rebecca zu.


      »Obwohl ich Kenneth an meiner Seite wusste, war mein erstes Zusammentreffen mit der vornehmen Gesellschaft grässlich. Die Leute starrten mich an, tuschelten hinter meinem Rücken oder sagten mir Beleidigendes ins Gesicht. Allein Kenneths Freunde hielten zu mir und schon bald war ich froh, wieder unter den Lebenden zu weilen. Mein Atelier im Dachgeschoss schottete mich zwar von allem ab, brachte mir aber nicht viel Abwechslung.«


      Es hatte den Anschein, als ob Rebecca Meriel genauso helfen wollte, wie man ihr damals geholfen hatte. Sie wollte nicht, dass sich Meriel als Außenseiterin fühlte. Dennoch war die Situation für Meriel eine andere. »Ich glaube, ich werde sehr viel länger brauchen, um mich wieder in die Gesellschaft einzugliedern.«


      »Dein Weg wird wahrscheinlich härter und beschwerlicher sein als meiner«, antwortete Rebecca ruhig. »Wenn man aber ein festes Ziel und den richtigen Begleiter an seiner Seite hat, ist beinahe jede Reise möglich. Mit Dominic hast du eine gute Wahl getroffen. Ich kenne keinen besseren Mann, außer Kenneth natürlich«, fügte sie verschmitzt hinzu.


      Rebecca hatte Recht. Dominic war wie ein Heiliger mit seiner Geduld und seinem Verständnis ihr gegenüber. Vielleicht ein bisschen zu heilig für eine Heidin wie sie.


      Rebecca unterbrach Meriels Gedanken. »Gibt es etwas, das du dir zur Hochzeit wünschst, oder hast du vielleicht sonst noch Fragen?«


      Meriel ahnte, worauf sie anspielte. »Willst du mir meine ehelichen Pflichten erklären? Damit hat sich schon ein General aus Shropshire in Verlegenheit gebracht.«


      »Gut. Keine Erklärungen, Ehrenwort. Trotzdem, wenn du Fragen hast, dann bin ich für dich da. Im Übrigen habe ich noch etwas für dich. Ich würde dir gern ein Kleid für die Hochzeit geben. Wir haben fast die gleiche Größe und in meinem Schrank hängt ein Kleid, das dir gut stehen würde.«


      »Herzlichen Dank, das ist sehr lieb von dir.« Meriel merkte, wie ihr die Tränen kamen. Sie zeigte sich nur ungern von ihrer verwundbaren Seite, aber die letzten Tage waren einfach zu viel für sie gewesen. »Du bist sehr nett zu einer verrückten Fremden.«


      »Die Hälfte der Maler, die ich kenne, machen einen wesentlich verrückteren Eindruck als du. Mach dir da mal keine Gedanken.« Rebecca stand auf. »Bleib hier draußen, solange du willst. Im rückwärtigen Teil des Hauses ist ein nettes, ruhiges Zimmer für dich hergerichtet worden. Dorthin kannst du dich zurückziehen, wann immer du möchtest.«


      »Herzlichen Dank.« Meriel ärgerte sich, dass ihr nichts Besseres einfiel. Redegewandtheit war eben nicht ihre Stärke. Zu ihrer eigenen Überraschung streckte sie ihre Hand nach Rebecca aus. »Ich bin sehr froh, dass Dominic mich zu euch gebracht hat.«


      Rebecca gab Meriel einen warmen, nach Terpentin riechenden Händedruck. »Ich hoffe, ihr besucht uns wieder. Dominic gehört eigentlich zur Familie und das Gleiche gilt selbstverständlich auch für dich.« Prüfend betrachtete Rebecca Meriels Mehndi am Handgelenk. »Was ist das?«


      »Ein Mehndi. Eine Art Tätowierung auf Zeit. Mit Henna gemalt. In Indien und anderen östlichen Ländern ist so etwas nichts Ungewöhnliches.«


      Wie ein kleines Kind mit großen Augen setzte sich Rebecca wieder hin. »Fantastisch. Bitte erzähl mir mehr darüber. Haben die Muster eine besondere Bedeutung? Kann ich in London Herina kaufen?«

    


    
      Lächelnd beantwortete Meriel alle Fragen so gut sie konnte. Sie freute sich, dass sie sich Rebecca gegenüber auf diese Weise erkenntlich zeigen konnte.

    


  


  
    
      KAPITEL 35

    


    
       


      Dominic war erleichtert, dass Meriel wieder gefasst war, als sie aus dem Garten zurückkam. Aber sie war offensichtlich sehr müde. Sie schenkte ihm nur einen kurzen Blick und bat darum, dass man ihr ein leichtes Abendessen aufs Zimmer brachte, da sie früh zu Bett gehen wollte.


      Auch Dominic war sehr müde, aber er wollte die Gepflogenheiten des Hauses nicht unnötig durcheinander bringen. Daher entschuldigte er sich erst kurz nach dem Abendessen. Bevor er in sein Zimmer ging, wollte er nach Meriel sehen.


      Sie bat ihn herein, nachdem er geklopft hatte. Als er das Zimmer betrat, sah er sie am Fenster sitzen, die Beine zum Körper herangezogen und die Arme fest um die Beine geschlungen. Sie starrte hinaus in die sommerliche Abenddämmerung. Die graue Katze war ihr gefolgt und bediente sich an den Resten von Meriels Abendessen.


      »Ich hoffe, du hast etwas gegessen, bevor der graue Geist sich über deinen Teller hergemacht hat.« Dominic küsste Meriel auf den Kopf und setzte sich zu ihr ans Fenster. Ihre bloßen Füße schauten unter dem Saum ihres Kleides hervor.


      »Der graue Geist und ich haben eine Vereinbarung getroffen«, sagte sie, ohne ihn anzublicken. »Ich bekomme die erste Hälfte der Mahlzeit, er die zweite.«


      »Geht es dir besser?«


      Sie nickte, während ihr Blick immer noch auf den kleinen Garten oder vielleicht auf die Dächer von Mayfair gerichtet war. »Aber in meinem Leben hat sich so viel verändert, dass ich mich manchmal frage, ob ich nicht träume.«


      Er blickte prüfend ihr klares Profil an. »Bedauerst du, dass es sich verändert hat?«


      Eine lange Zeit erwiderte sie nichts. »Ich denke nicht. Ich habe viel gewonnen. Aber ich war auch glücklich, bevor ich dich gekannt habe. Ich wusste nicht, was mir entging, und vieles war mir gleich. Wäre es besser, ich wäre geblieben wie früher? Ich weiß es nicht.«


      Das ließ ihn zusammenfahren. Obwohl er Ehrlichkeit im Allgemeinen sehr schätzte, verletzte es ihn, dass er sie nicht absolut glücklich machte. Er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen, und sagte: »Früher oder später hätte es Veränderungen gegeben. Lord Amworth war der Einzige, der immer verhindert hat, dass man dich ins Irrenhaus steckte. Aber er ist älter und gebrechlicher als Lord Grahame.«


      »Vielleicht war Warfield nur ein Traum. Wenn es so ist, dann war es ein schöner Traum.«


      »Bist du denn jetzt unglücklich?«


      Sie zitterte ein wenig. »Ich fühle mich so … schwebend, so als hätte ich keinen festen Boden unter den Füßen.«


      Um sowohl sie als auch sich selbst zu trösten, stand er auf, hob sie von ihrem Stuhl, setzte sich und nahm sie auf den Schoß. Sie seufzte leise, schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. Während es draußen immer dunkler wurde, streichelte er über ihren Rücken. Ihre Wärme und ihr vertrauter Geruch beruhigten ihn.


      Er wusste, dass es ausgesprochen werden musste, und sagte leise: »Es ist noch nicht zu spät, Meriel. Du kannst dir das mit der Heirat auch noch anders überlegen. Wir können eine andere Lösung finden, um dir deinen Onkel vom Leib zu halten. Rebeccas Eltern fahren bald in ihr Sommerhäuschen im Lake District. Rebecca hat vorgeschlagen, dass du mit ihnen fährst und für ein paar Monate dort bleibst. Es ist ein urwüchsiger, ruhiger Ort. Ich glaube, es würde dir dort gefallen.«


      Ihr schlanker Körper spannte sich an. Lange sagte sie nichts, sodass er sicher war, sie nutzte die Gelegenheit, sich wieder zurückzuziehen. Stattdessen fragte sie ihn leise: »Bereust du, mich heiraten zu wollen, weil du jetzt feststellst, wie wenig ich als Ehefrau tauge?«


      »Guter Gott, nein!«, rief er aus. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Meinetwegen hast du sehr viele Unannehmlichkeiten ertragen müssen. Jetzt, wo wir hier in London sind, ist es doch offensichtlich, dass ich niemals >normal< sein werde.« Sie legte den Kopf in den Nacken. Es war zu dunkel, um den Ausdruck in ihren Augen zu erkennen. »Einem Mann, der einer Frau einen Heiratsantrag macht, ist es im Allgemeinen nicht erlaubt, seinen Antrag zurückzuziehen - nur den Damen billigt man dieses Privileg zu. Das ist eine törichte Regel. Ich entledige dich all deiner Verpflichtungen. Du wolltest mich retten und das hast du getan. Du solltest nicht noch mehr dafür bezahlen, ein Gentleman zu sein.«


      Sein Puls begann zu rasen. »Ich möchte dich nicht aus einer Verpflichtung heraus heiraten, Meriel, sondern weil ich dich liebe. Ich wollte nur sicher sein, dass du mich aus freien Stücken heiratest.«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


      Die Vorstellung, dass sie sich trennen könnten, jagte ihm Angst und Schrecken ein. Er küsste sie fest auf den Mund, um ihre Zweifel zu beseitigen. Nach einem Moment der Überraschung öffnete sie den Mund und küsste ihn begierig zurück. Als ihn eine Welle der Lust durchflutete, wusste er, dass es das war, was sie gebraucht hatten.


      Sie hatten sich nicht geliebt seit der Nacht, als er sie aus dem Irrenhaus befreite. Während der Reise hatten sie der Sittsamkeit wegen in getrennten Zimmern geschlafen. Auch hatte er sie nicht mit körperlichem Verlangen belasten wollen, da sie unter solch großem Druck stand.


      Aber die Leidenschaft war wie ein Heilmittel, sie ließ die abgekühlte Vertrautheit wieder aufleben. Er spürte, wie etwas in ihr erwachte, als er sie küsste und sie die Fingernägel in seine Schultern grub.


      Während sie sich immer inniger küssten, ließ er eine Hand unter das geborgte Kleid gleiten. Sie öffnete die Knie, damit er die seidig weiche Innenseite ihrer Schenkel entlang streichen konnte. Als er die feuchte, verborgene Stelle erreichte, hielt sie den Atem an. Er streichelte sie immer fordernder, bis sie das Becken rhythmisch gegen seinen Schoß presste. Wie im Fieber hob er sie auf und legte sie auf die rote Tagesdecke.


      Dann öffnete er begierig und ohne große Umschweife seine Hose, riss ihre Röcke und Unterröcke beiseite, um ihren heißen, empfangenden Körper zu besteigen. Als er in sie eindrang, holte sie hörbar Luft und schlang Arme und Beine um ihn.


      Ihre Paarung war schnell und wild. Als er spürte, wie sie den Höhepunkt erreichte, bedeckte er ihren Mund mit dem seinen und fing ihre Lustschreie auf. Er ergoss sich in sie und beuhigte sich schließlich zitternd und schwindelnd. Er fragte sich, was für ein Wahnsinn da plötzlich von ihnen Besitz ergriffen hatte.


      Atemlos rollte er sich auf die Seite. »Zweifelst du immer noch daran, dass ich dich begehre?«


      Sie lachte leise und strich über seine Wange. »Nein, Dominic.«


      Er hörte die Befriedigung in ihrer Stimme. Da wurde ihm klar, dass sie jetzt wusste, wie viel Macht sie über ihn besaß. Unter ihrer zerbrechlichen Schale steckte sehr viel Kraft. Lange Jahre war sie innerhalb der Grenzen von Warfield Herrin über ihr Leben gewesen. Aber in letzter Zeit hatte sie gegen Kräfte kämpfen müssen, die sich ihrer Kontrolle entzogen, Kräfte, die sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Sie musste spüren, dass sie kein Opfer war, für das es keine Hoffnung gab. Zärtlich küsste er ihre Schläfen und dachte, wie lohnend es doch war, sie zu beruhigen.

    


    
      Es war keine Rede mehr davon, die Hochzeit abzusagen.

    


    
      Am nächsten Morgen stattete Dominic zunächst dem Anwalt der Kimballs einen Besuch ab. Er hatte ihn ausgesucht, weil er nichts mit dem Familienanwalt zu tun haben wollte, der Amworths Pläne an Lord Grahame verraten hatte. Alles verlief glatt. Der Anwalt, ein Mann namens Carlton, versprach sofort einen Vertrag aufzusetzen, der gewährleisten würde, dass Meriel ihr Vermögen behielt. Am selben Nachmittag würden sie den Vertrag in Kimball House unterzeichnen können.


      Es war zwar recht zeitaufwendig, aber dennoch möglich, bei den Behörden eine Heiratserlaubnis zu erhalten. Der Vikar der örtlichen Gemeinde war einverstanden und in der Lage, die Trauung vorzunehmen. Als Dominic noch ein letztes Mal in seiner kleinen Wohnung Halt machte, traf er dort zu seiner Freude seinen Diener an. Clement war gerade von einem Besuch bei seiner kranken Mutter zurückgekommen, die sich inzwischen erholt hatte.


      Dominic war ganz erleichtert, Clement von den Ereignissen der letzten Wochen erzählen zu können. Clement war nämlich nicht nur sein Diener, sondern auch sein Freund. Obwohl er ihn während Dominics Bericht ab und zu ein wenig tadelnd ansah, packte Clement rasch Dominics Sachen und wünschte seinem Herrn eine schöne Hochzeit. Dominic überlegte, ob er Clement zur Trauung einladen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Meriel brauchte nicht noch mehr Fremde um sich. Der Diener konnte sich ihnen später anschließen.


      Als Dominic nach Kimball House zurückkam, musste er feststellen, dass Meriel der Liebling der Familie geworden war. Sie spielte mit den Kindern, leistete Rebecca in ihrem Atelier Gesellschaft und fertigte aus Unkraut, Gartenblumen und einem alten, färb verschmierten Eimer ein Blumengesteck.


      Als Rebecca es sah, meinte sie: »Meriel hat das Gespür einer Künstlerin.«


      »Blüten und Äste sind ihr Pinsel und Leinwand«, pflichtete Dominic ihr bei. Jetzt, wo er Meriels Originalität schätzen gelernt hatte, liebte er ihre Blumengestecke.


      Am frühen Nachmittag kam Carlton mit einem Entwurf des Ehevertrags. Sie setzten sich ins Arbeitszimmer, wo der Anwalt Meriel die einzelnen Bestimmungen erklärte. Auch Kenneth nahm als Meriels Vertreter an dem Treffen teil.


      Dominic wollte auf jeden Fall verhindern, dass man ihn später beschuldigte, Meriel in irgendeiner Weise übervorteilt zu haben.


      Meriel saß den drei ernst blickenden Männern gegenüber. Sie sah unkonzentriert aus und das machte Dominic Sorgen. Sie schien sich zu langweilen und nicht wirklich zu verstehen, welch wichtige Dinge hier entschieden wurden.


      Er wurde rasch eines Besseren belehrt. Nachdem Carlton eine Zusammenfassung vorgetragen hatte, überflog Meriel das Dokument und zerriss es dann in kleine Stücke. Während die Männer sie anstarrten, sagte sie ruhig: »Die Bestimmungen in puncto Kinder scheinen vernünftig. Die können Sie beibehalten. Was den Rest angeht, so setzen Sie bitte einen neuen Vertrag auf, in dem bestimmt wird, dass Renbourne und ich die Verantwortung für Warfield zu gleichen Teilen tragen. Außerdem haben wir beide Zugriff auf das gesamte Vermögen. Keiner von uns beiden wird überstürzt Land verkaufen oder Vermögensanlagen veräußern, ohne den anderen zu fragen.«


      Carlton starrte sie mit offenem Mund an. »Das ist eine sehr radikale Vereinbarung.«


      Meriel zog die zarten Brauen hoch. »Aber sie ist doch sicher nicht ungesetzmäßig?«


      »Nicht, wenn wir sie richtig aufsetzen«, gab der Anwalt zu.


      »Dann tun Sie das.« Meriel erhob sich. Sie trug ein einfaches blaues Kleid, das Rebecca ihr geliehen hatte, und sah von Kopf bis Fuß wie eine Aristokratin aus. »Wenn ich vor meinem Ehemann sterbe, erbt er meinen gesamten Besitz. Wenn wir beide kinderlos sterben, geht das Vermögen dahin zurück, wo es herkam - das Land geht an die Familie meiner Mutter, der Großteil des Vermögens an die Verwandten meines Vaters.«


      »Aber du wolltest doch, dass dein gesamtes Vermögen von einem Treuhänder verwaltet wird, damit ich es nicht missbrauchen könnte«, stotterte Dominic.


      »Das war dein Einfall, nicht meiner«, erwiderte sie kühl. »Ich habe gesagt, dass ich lieber deine Geliebte wäre, als deine Frau zu werden. Aber ich habe nie an deiner Ehrlichkeit gezweifelt.« Sie neigte den Kopf. »Gentlemen.« Dann drehte sie sich um und verließ mit wehenden blonden Haar das Zimmer.


      Dominic war immer noch stumm vor Staunen und sah, dass Kenneth im Stillen lachte. Carlton nahm seine goldgefasste Brille von der Nase und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. »Eine bemerkenswerte junge Dame, Mr. Renbourne. Sie weiß, was sie will. Ihre Forderungen sind höchst ungewöhnlich, aber gewiss nicht unvernünftig.«


      Grinsend sagte Kenneth: »Du heiratest eine Sylphe aus Stahl, Dominic. Das Blut der normannischen Eroberer fließt in ihren Adern.« Sein Blick wurde träumerisch, er nahm einen Bleistift und begann auf einem Fetzen des zerrissenen Ehevertrags zu zeichnen. »So müsste man sie malen - als normannische Schlossherrin, die sich und ihre Untertanen gegen Besetzer verteidigt, während ihr edler Ehemann fort ist. Zart und doch unbeugsam schwingt sie das Schwert und führt ihre Truppen an.«


      Dominic verdrehte die Augen. Er wusste, dass er jetzt eine Weile lang nicht vernünftig mit Kenneth reden konnte. Obwohl Meriel ihn vor den anderen Herren wie einen Idioten behandelt hatte, wärmte ihre Geste doch sein Herz. Sie wollte, dass sie gleichberechtigte Partner waren. Keine gewöhnliche Regelung, aber eine sehr gerechte. Genauso hätte auch er gehandelt.

    


    
      Ja, was noch besser war, sie hatte ihm damit gesagt, dass sie ihm vertraute. So Gott wollte, würde sie ihn eines Tages vielleicht auch lieben.

    


  


  
    
      KAPITEL 36

    


    
       


      Kyle kam es unwirklich vor, wieder in London zu sein. Alles schien wie früher, fast so, als sei er niemals fort gewesen. Und doch war ihm gleichzeitig so, als seien Jahre vergangen und die Stadt habe sich bis zur Unkenntlichkeit verändert.


      Er versuchte dieses Gefühl abzuschütteln und beschloss, zunächst die Wohnung seines Bruders aufzusuchen. Sie hatten mehrere Möglichkeiten besprochen, wo sie sich nach Kyles Rückkehr wieder treffen könnten. Alles hing davon ab, wie die Dinge auf Warfield verlaufen waren. Am einfachsten wäre es, wenn Dominic seinen Auftrag erfüllt hatte und nach London zurückgekehrt war.


      Wenn das der Fall war, so musste Dominic Kyle nur von den Ereignissen während seines Besuchs erzählen und Kyle würde dann wieder an seine Stelle treten. Er nahm an, dass er und Lady Meriel bald heiraten würden, da Lady Meriels Onkel Grahame in etwa vierzehn Tagen vom Kontinent zurückkehren würde.


      Wenn Dominic noch immer auf Warfield weilte, hätte er Kyle bestimmt durch seinen Diener Clement eine Nachricht übermitteln lassen. Wenn der Diener noch auf dem Land war, würde Kyle nach Shropshire reisen müssen und sich heimlich mit seinem Bruder in Verbindung setzen oder warten müssen, bis Dominic nach London kam. Es würde sicher unmöglich sein, in Warfield die Rollen zu tauschen. Selbst jemandem mit wenig Beobachtungsgabe würde es auffallen, wenn Dominic sich über Nacht in Kyle verwandelte. Es musste etwas Zeit vergehen, um die Unterschiede zwischen ihnen verschwimmen zu lassen.


      Kyle nahm an, dass Dominic inzwischen in London war, weil er sich bestimmt auf Warfield gelangweilt hatte. In diesem Fall wäre der Betrug beendet, ohne dass jemand etwas gemerkt hätte.


      Ungeduldig fuhr Kyle zu Dominics Wohnung. Er wartete in der düsteren Vorhalle und hörte, wie jemand zur Tür lief, nachdem er geklopft hatte. Offensichtlich war wenigstens einer der beiden Männer zurück in London.


      Clement öffnete die Tür. Er zog die Brauen hoch und fragte: »Haben Sie etwas vergessen, Sir? Wenn Sie sich nicht beeilen, werden Sie noch zu spät zu Ihrer Hochzeit kommen.«


      Kyle erstarrte, als ahnte er eine Katastrophe. »Welche Hochzeit?«


      Clement sah ihn genauer an und wurde blass. »Guter Gott, Lord Maxwell!«


      Er versuchte die Tür wieder zu schließen, aber es war zu spät. Kyle drang mit Gewalt in die Wohnung ein und fragte drohend: »Wen heiratet Dominic?«


      Mit ausdruckslosem Gesicht wich der Diener langsam vor ihm zurück. »Ich habe mich versprochen, Mylord. Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


      »Das kann ich mir denken!« Er ging mit wutverzerrtem Gesicht auf Clement zu. »Er heiratet Lady Meriel Grahame, nicht wahr? Nicht wahr?«


      Trotz Kyles Vorahnung war das bejahende Zucken in Clements Gesicht wie ein Faustschlag in die Magengrube. Wie hatte Dominic ihn so niederträchtig hintergehen können?


      Und doch war alles sehr schlüssig - Dominic hatte seine Rolle als jüngerer Bruder immer gehasst. Er besaß nichts und hatte nur ein begrenztes Einkommen. Wenn er die verrückte Lady heiratete, würde er endlich einen gewissen Status erlangen. Statt sich mit einem bescheidenen Einkommen zufrieden zu geben, würde er jetzt Herr über ein Vermögen, das genauso groß war wie das Erbe der Wrexhams. Das war alles schrecklich einleuchtend.


      Und es war alles Kyles Schuld. Er war so dumm gewesen, seinem Bruder zu vertrauen. Er spuckte aus. »Wo und wann?«


      Der Diener schüttelte den Kopf und weigerte sich zu antworten. Die Wut, die seit Constancias tödlicher Krankheit in Kyle gärte, explodierte nun. Er drückte den Diener - der eindeutig schwächer war als er - gegen die Wand und würgte ihn mit beiden Händen. »Sag mir, wo sie sind. Sonst presse ich es aus dir heraus, bei Gott. Wo heiratet Dominic sie?«

    


    
      Clement rang nach Luft. »I-in Kimball House. Aber es hat keinen Sinn, dass Sie versuchen, die Heirat zu verhindern.« Sein angsterfüllter Blick schweifte zur Wanduhr. »Es wird vorbei sein, bevor Sie dort sein können. Es ist zu spät.«


      Fluchend ließ Kyle ihn los und stürmte zur Tür. Es war vielleicht zu spät, die Hochzeit zu verhindern, aber immer noch Zeit genug, seinem Bruder den Hals umzudrehen.


       

    


    
      Rebecca hatte Recht gehabt - es war die Mühe wert, den Tag der Hochzeit zu einem besonderen Tag zu machen. Meriel trug ein Kleid aus elfenbeinfarbener Seide, ihr prachtvolles Haar fiel offen unter einem feinen Schleier und einem Blumenkranz über ihre Schultern. Sie war so wunderschön, dass ihr Anblick Dominic geradezu schmerzte. Mit einem Rosenbouquet in der Hand betrat sie den Salon. Ihre kleinen Füße waren bloß, elegant und unglaublich bezaubernd.


      Das Zimmer war mit Unmengen von Blumen geschmückt worden und hatte sich in einen feierlichen Ort verwandelt. Rebecca und Kenneth waren die Trauzeugen und ihre Kinder und Rebeccas Eltern die einzigen Gäste aber das war genug. Meriel würde nicht mit Wehmut an ihre Hochzeit zurückdenken müssen und Dominic auch nicht.


      Er versuchte nicht daran zu denken, dass er damit der Beziehung zu seinem Bruder nun endgültig den Todesstoß versetzte, nahm Meriels Hand und wandte sich dem Vikar zu. Dieser stand mit dem Rücken zum Fenster. Er schenkte ihnen und dem grauen Geist ein warmes Lächeln. Die Katze beobachtete vom Sofa aus alles mit großem Interesse. »Verehrte Hochzeitsgäste, wir sind heute hier versammelt, im Angesicht Gottes …«


      Als die feierlichen, wohl bekannten Worte in Dominics Ohren erklangen, kehrte Frieden in seinem Herzen ein. Er und Meriel gehörten zusammen. Als sie mit leiser Stimme das Ehegelübde ablegte, war es schwer, sich das wilde Mädchen vorzustellen, das vor ihm weggerannt war, als sie sich das erste Mal begegneten.


      Als der Vikar nach dem Ring fragte, war Dominics Gehirn plötzlich wie leer gefegt. Er hatte doch gestern einen gekauft? Wo war er bloß? Bevor er jedoch in Panik geriet, zwinkerte Kenneth ihm zu und zog einen Ring aus der Tasche. Dominic war glücklich, einen so guten Freund zu haben.


      Er hatte immer gehofft, dass sein Bruder bei seiner Hochzeit Trauzeuge sein würde …


      Er versuchte, nicht daran zu denken, und ließ den Ring an Meriels Finger gleiten. Sie blickte ihn mit ihren grünen, klaren Augen an. Sie war sein bezauberndes Heidenkind, so wunderbar und eigenwillig, so geheimnisvoll und so unergründlich. Er betete im Stillen, dass er sich ihrer immer als würdig erweisen würde.


      Der Rest der Zeremonie verlief wie im Traum, bis der Vikar sagte: »Ich erkläre Sie hiermit zu Mann und Frau.« Dann segnete er das Paar ein letztes Mal.


      Danach durfte Dominic die Braut küssen und die Gäste liefen lachend zu ihnen, um ihnen zu gratulieren. Berauscht vor Glück nahm Dominic die Glückwünsche entgegen. Meriel war sein, er würde sie lieben, ehren und beschützen. Zusammen würden sie alles durchstehen, was auch geschehen mochte.


      Er hörte den Lärm im Vorraum nicht, bis die Tür aufflog und Kyle mit zerzaustem Haar und wütendem Gesichtsausdruck in den Salon stürzte. Nur Dominic blickte in seine Richtung. Ihre Blicke begegneten sich für einen qualvollen, unendlich lang erscheinenden Augenblick. Dann stürmte Kyle durch den langen Raum auf ihn zu und rief: »Du Dreckskerl!«


      Sein Ausruf durchschnitt das Gelächter und ließ die Gäste überrascht herumfahren. Sie starrten den Eindringling erstaunt an. Meriel hielt den Atem an und blickte von Dominic zu Kyle und wieder zu Dominic. Die Kimballs und die Seatons taten das Gleiche. Für jeden, der die beiden noch nie nebeneinander gesehen hatte, war es einfach unheimlich zu sehen, wie ähnlich sie sich waren.


      Dominic fühlte sich wie betäubt. Er schob Meriel sanft zur Seite und ging auf seinen Zwillingsbruder zu. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


      Kyles Antwort bestand aus einem unverständlichen Grollen und einem Fausthieb in Dominics Gesicht. Dieser wich dem Schlag noch nicht einmal aus. Der Hieb schleuderte ihn herum, aber irgendwie begrüßte er ihn auch. Wenn der Schmerz doch nur die schrecklichen Schuldgefühle beseitigen würde, die ihn so plagten.


      »Genug!« Breit und kräftig stellte Kenneth Wilding sich vor Kyle, bevor dieser wieder zuschlagen konnte. Er drehte Kyle einen Arm auf den Rücken und hielt den jüngeren Mann fest. Er befahl: »Geben Sie Dominic die Gelegenheit, sich zu erklären.«


      Kyle versuchte sich zu befreien und stöhnte auf, als Kenneth den Druck auf seinen Arm erhöhte. »Was gibt es denn da zu erklären?«, fragte er verbittert und sah Dominic an. »Du hast mich immer darum beneidet, der Erstgeborene zu sein, und jetzt hast du dich dafür gerächt. Fahr zur Hölle!«


      Die Verzweiflung in Kyles Augen lähmte Dominic und verstärkte seinen eigenen Schmerz. Er war wie betäubt und konnte nur sagen: »Es tut mir Leid, Kyle. Wir hatten keine andere Wahl.«


      »Du verdammter Heuchler!« Wild fluchend versuchte Kyle wieder, sich loszureißen.


      Kenneth brachte ihn zum Schweigen, indem er seinen Arm hochriss. »Ganz gleich, wie verärgert Sie auch sind, ich werde nicht dulden, dass Sie vor meiner Frau und den Kindern derartig fluchen. Wenn Sie sich wie ein normaler Mensch mit Ihrem Bruder unterhalten wollen, dann tun Sie das. Ansonsten verlassen Sie bitte mein Haus.«


      Eine Ader pochte an Kyles Schläfe, aber er hörte auf, sich zu wehren. »Ich hätte nie gedacht, dass du so tief sinken würdest, Dominic«, presste er mit zitternder Stimme hervor. »Himmel, ich dachte sogar, wir könnten wieder Freunde sein. Tatsächlich aber hast du mich die ganze Zeit hintergangen.« Er verzog den Mund. »Du bist ja so gerissen. Du hast dir nicht nur einen Spaß daraus gemacht, meine Verlobte zu verführen, sondern dadurch bist du auch noch zu Geld und Einfluss gekommen, was du dir immer gewünscht hast. Wenn ich daran denke, dass ich so töricht war, dir zu vertrauen, nur weil du mein Bruder bist…«


      »Ich hatte keine bösen Hintergedanken bei der ganzen Sache, das schwöre ich dir.« Dominic hielt inne. Es war ihm schmerzlich bewusst, dass es unsinnig sein würde, zu erklären, wie sehr er Meriel liebte und dass er hatte schnell handeln müssen, um sie zu beschützen. Kyle war so aufgebracht, dass er nur den Verrat sah. Jede Erklärung, die Dominic ihm lieferte, würde wie eine feige Ausrede wirken.


      Meriel nahm Dominics Arm und drückte ihn fest. »Sie täuschen sich, Lord Maxwell«, sagte sie zu Kyle. »Ich hätte Sie niemals geheiratet. Sie haben also kein Recht, Dominic zu beschuldigen, er hätte Ihnen die Braut weggenommen.«


      Zum ersten Mal sah Kyle Meriel an. Er blinzelte überrascht, als erkenne er kaum die Frau, die er hatte heiraten wollen. Dann richtete er seinen wütenden Blick wieder auf Dominic. Meriel war nicht länger von Bedeutung. Es war Dominic, der dieses unverzeihliche Verbrechen begangen hatte.


      »Es tut mir Leid, Kyle«, flüsterte Dominic noch einmal.


      »Es wird Zeit, dass Sie gehen«, sagte Rebecca bestimmt. »Ich schlage vor, das Sie diese Angelegenheit mit Dominic besprechen, wenn Sie sich beruhigt haben, aber nicht jetzt.«


      Kenneth ließ Kyles Arm los und begleitete ihn dann aus dem Zimmer. Steif und ohne sich noch einmal umzusehen, ging Kyle hinaus.


      Dominic wusste, dass er etwas tun sollte - irgendetwas, um das eisige Schweigen zu beenden. Dieses ganze schreckliche Durcheinander war seine Schuld. Aber er war von dem Schmerz seines Bruders und seinen eigenen Schuldgefühlen wie betäubt. Der Gedanke daran, dass Kyle vorgehabt hatte, sich wieder mit ihm zu versöhnen, machte das Ganze besonders schmerzlich.


      Meriel führte ihn zum nächsten Stuhl. Während sie ihn hineindrückte, sagte sie bestimmt. »Lasst uns allein.«


      Schweigend gehorchten die Gäste. Sogar die Katze verließ das Zimmer.


      Als sie allein waren, umarmte Meriel Dominic und drückte seinen Kopf sanft an ihre Brust. »Es tut mir Leid«, sagte sie ruhig und streichelte ihm sanft den Nacken. »Ich wusste nicht, dass dein Bruder die Nachricht von unserer Heirat so schlecht aufnehmen würde.«


      Dominic schlang die Arme um sie, er zitterte und fror. »Kyle und ich sind seit Jahren wie Fremde, aber trotzdem gab es zwischen uns immer ein Grundvertrauen. Das habe ich jetzt gebrochen und er wird mir das niemals verzeihen.« Kyle war es nie leicht gefallen, etwas zu vergeben - das hatte er immer Dominic überlassen.


      »Du hast die Treue zu ihm gebrochen, um mir die Treue zu halten. Dazu hast du sehr viel Mut aufbringen müssen.« Sie ließ ihre Wange auf seiner Stirn ruhen. »Ich danke dir, mein lieber Ehemann.«


      Er schloss die Augen und versuchte, nur an ihre wohl tuende Wärme und seinen eigenen Atem zu denken. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Es war schlimmer, als wenn Kyle gestorben wäre. Der Tod war etwas Schreckliches und doch auch irgendwie sehr einfach. Wenn Kyle gestorben wäre, hätte er nur einen Teil seiner Seele verloren. Dieser brutale Bruch aber war ein Albtraum voller Qualen und Verrat und würde ihn und Kyle für immer zeichnen.


      Hätte er anders handeln können? Vielleicht hätte er Meriel an einem sicheren Ort verstecken und auf die Rückkehr seines Bruders warten sollen. Kyle wäre auch dann bestimmt sehr wütend geworden, aber es wäre nicht so schlimm gewesen, wie auf diese Art von der Heirat zu erfahren.


      Doch dann hatte er wieder dieses schreckliche Bild vor Augen - der Anblick von Meriel, wie sie in Bladenham an einen Stuhl gefesselt gewesen war. Er hatte nicht riskieren dürfen, dass dies noch einmal geschah. Grahame war Soldat gewesen und er war ein sehr gefährlicher Mann. Er wäre mit einem Friedensrichter im Schlepptau und einer Pistole in der Hand hinter ihnen her gewesen. Dominic wäre nun vielleicht tot und Meriel würde in einem Irrenhaus langsam vor sich hinsterben.


      Traurig musste er einsehen, dass er es nicht hatte riskieren können, anders zu handeln, nicht, wenn Meriels Leben auf dem Spiel stand. Er hatte seine Entscheidung getroffen und musste jetzt mit den Folgen leben. Gott sei Dank vertraute Meriel ihm wenigstens und glaubte nicht, dass er sie aus den niederträchtigen Gründen geheiratet hatte, derer Kyle ihn beschuldigt hatte.


      Das Leben würde weitergehen. Nach und nach würde der Schmerz nachlassen und auf ein erträgliches Maß zurückgehen. Für Kyle würde es schwerer werden. Er hatte keine Meriel und hatte vor kurzem einen großen Verlust ertragen müssen. Diese Erkenntnis schnitt eine weitere Wunde in Dominics blutendes Herz.


      Aber er konnte sich nicht in alle Ewigkeit wie ein verschrecktes Kind an Meriel klammern. Er ließ sie los und blickte zu ihr auf. Sie betrachtete ihn ernst. Vor dem Fenster wirkte ihr helles Haar mit dem weißen Schleier wie ein Heiligenschein. Sie sah wie ein Engel aus. Aber er wusste, dass sich unter der Seide eine eiserne Lady verbarg.


      Zart wie ein Schmetterling berührten ihre Fingerspitzen seine Wange. »Ich habe oft geträumt, dass ich eine Zwillingsschwester hätte«, sagte sie leise. »Eine Schwesterseele, die meine beste Freundin wäre, die mich immer lieben und verstehen würde. Ich hätte nie gedacht, dass Zwillinge sich auch hassen könnten.«


      Er seufzte. »Du und ich werden einander die besten Freunde sein müssen, meine Geliebte.«


      Sie erkannte, dass er sich wieder gefasst hatte, lächelte und gab ihm einen leichten, süßen Kuss. »Sind wir das denn nicht schon?«


      Es gelang ihm, ihr Lächeln zu erwidern. »Du bist jeden Preis wert, Meriel.«


      »Ich freue mich, dass du so denkst«, erwiderte sie. »Jetzt, lieber Ehemann, werden wir mit unseren Freunden Hochzeit feiern und diesen traurigen Vorfall vergessen. Wir wollen uns nur an die schönen Seiten dieses Tages erinnern. Dann werden wir nach Warfield zurückkehren.«


      Er stand auf und umarmte sie. »Es gefällt mir, wenn du gebieterisch bist.«


      »Dann wirst du in Zukunft ein sehr glücklicher Mann sein.«


      Trotz seiner Traurigkeit musste er lachen. Arm in Arm liefen sie aus dem Salon. So Gott wollte, würde Kyle ihn eines Tages anhören, obwohl Dominic nicht wirklich damit rechnete. Selbst wenn das niemals geschah, so hatte er wenigstens Meriel.


       


      Kyle wusste nicht wohin und irrte blindlings durch London. Er nahm seine Umgebung nicht wahr, während nur ein Gedanke sein Gehirn zermarterte: Verrat, Verrat, Verrat. Und noch dazu von Dominic, seinem eigenen Bruder. Niemals hätte er gedacht, dass er sein Feind sein könnte.


      Als er auf der Westminster Bridge stand und in das Wasser der Themse blickte, wurde sein Kopf plötzlich wieder ganz klar.


      Er hatte tatsächlich kurz daran gedacht, hineinzuspringen.


      Seine Hände umklammerten die Mauer, als ihm bewusst wurde, wie tief er gesunken war. Aber diesen Gefallen würde er Dominic nicht tun - wenn er tot wäre, würde sein Bruder der nächste Earl of Wrexham und einer der reichsten Männer Englands.


      Grimmig wandte Kyle sich um und kehrte dem Fluss den Rücken. Er würde nicht zulassen, dass Dominic Wrexham bekam. Außerdem würde ihm bei dem Glück, das er hatte, bestimmt die Schmach zuteil, von einem der geschäftigen Fischer aus der Themse gefischt zu werden.


      Die Leere, die ihn seit Constancias Tod erfüllte, hatte eine ganz neue Gestalt angenommen. Was würde er aus seinem Leben machen, jetzt, wo ihn Lady Meriel Grahame nicht länger mit der Welt verbinden würde?


      Er musste sich eine neue Braut suchen und ihr mehrere Söhne schenken, damit Dominic wirklich niemals der Erbe von Wrexham werden konnte. Aber er würde mit der Suche nach einer Braut warten müssen. Es wäre möglich gewesen, zum Schein ein geisteskrankes Mädchen zu heiraten. Aber der Gedanke, dass eine echte Ehefrau Constancias Platz einnahm, war ihm unerträglich.


      Er konnte sich nur zu einem Ziel durchringen: nach Dornleigh zurückzukehren. Dornleigh war wahrscheinlich das am wenigsten anheimelnde Haus in England, aber es war sein Zuhause. Er erinnerte sich vage daran, dass sein Vater und seine Schwester Lucias zukünftige Schwiegereltern besuchen wollten. Mit ein wenig Glück wäre er dort also allein, wenn man von den etwa hundert Bediensteten absah.

    


    
      Dornleigh. Es war schon merkwürdig, wie der Wunsch überlebte, nach Hause zurückzukehren, selbst wenn alles andere bedeutungslos geworden war. Er war dankbar dafür, weil ihm sonst nichts mehr geblieben war.

    

  


  
    
      KAPITEL 37

    


    
       


      »Willkommen zu Hause!« Jena Arnes war hinausgelaufen, der Kutsche entgegen. Sie begrüßte Meriel und nahm sie in die Arme. »Ich nehme an, du heißt jetzt Lady Meriel Renbourne?«


      Meriel war etwas verwirrt. Sie hatte noch nicht über ihren neuen Namen nachgedacht. »Ja, so ist es.«


      Dominic schenkte ihr ein warmes Lächeln, das ein Kribbeln durch ihren Körper schickte. Die Rückkehr nach Shropshire war viel entspannter verlaufen als die Reise nach London. Sie hatte gar nicht gewusst, wie viel Unfug man in einer Kutsche treiben konnte …


      »Meriel hat sich in London sehr gut zurechtgefunden«, sagte Dominic. »Wenn ich mich recht erinnere, hörte ich sie sogar sagen, dass sie erneut dorthin fahren möchte. Allerdings befanden wir uns zu diesem Zeitpunkt bereits in sicherer Entfernung der Stadt.«


      »Ich möchte schon, aber nicht allzu bald«, erwiderte Meriel. Obwohl eine Reise in die Stadt für sie immer noch ein zweifelhaftes Vergnügen darstellte, hatte es ihr große Freude bereitet, Rebecca, Kenneth und ihre Kinder zu besuchen. Sie hatte sogar gelernt, der geschäftigen Atmosphäre etwas abzugewinnen, die genauso ein Teil Londons war wie der allgegenwärtige Ruß. Die nächste Fahrt in die Großstadt würde ihr jedenfalls leichter fallen.


      Bester Laune betraten sie Holliwell Grange. Jena ließ Tee kommen und alsbald kam auch der General aus den Pferdeställen. »Es ist also vollbracht«, rief er vergnügt.


      Nachdem er Dominic die Hand geschüttelt hatte, gab er der Braut einen Kuss Er roch ein wenig nach Pferd, was keineswegs unangenehm war.


      Die Unterhaltung war zwanglos. Sie tranken Tee und aßen Rosinenkuchen. Darm stellte Jena entschlossen ihre Tasse beiseite. »Lord Grahame ist nach Gretna Green gereist, um dich zu suchen, Meriel. Da er dich dort nicht finden konnte, wartet er jetzt in Warfield auf eure Rückkehr.«


      Meriel nickte. Ihr Onkel wusste, dass sie nicht lange fortbleiben konnte und früher oder später nach Warfield zurückkehren würde.


      »Vielen Dank für diese Nachricht«, sagte Dominic. »Ich habe mich schon gefragt, was Grahame wohl tut.«


      Jena senkte den Blick und errötete. »Kamal hält uns auf dem Laufenden.«


      Anscheinend kamen Jena und Kamal sich näher. »Wie geht es meinen Cousinen?«, fragte Meriel.


      »Sehr gut. Sie waren sehr erleichtert, als Kamal ihnen mitteilte, dass du heiraten würdest.« Jena blickte in Dominics Richtung. »Sie billigen eure Heirat.«


      Meriel beobachtete, wie sich die Züge ihres Ehemanns ein wenig verhärteten. Er ließ die verhängnisvolle Szene unerwähnt, die sein Bruder bei der Hochzeit gemacht hatte. Aber sie spürte seinen Schmerz. Sie fragte sich, ob er sich jemals vergeben konnte, wozu die Umstände ihn gezwungen hatten.


      »Und was jetzt?«, fragte der General trocken.


      Meriel und Dominic blickten sich an. Sie hatten auf ihrer Reise darüber gesprochen und waren sich einig, dass es am besten war, ohne Umschweife zu handeln. »Wir haben vor, zusammen nach Warfield zu reiten, und wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns in Ihrer Funktion als Friedensrichter begleiten könnten«, sagte Meriel. »Ich werde es schon schaffen, mich lange genug wie eine geistig gesunde Lady zu verhalten, um meinen Onkel davon zu überzeugen, dass er sich nicht mehr um mich kümmern muss.«


      »Ich werde euch auch begleiten«, sagte Jena. »Je mehr Unterstützung Meriel bekommt, desto besser.«


      Der General nickte. »Grahame ist sehr starrköpfig, aber er ist nicht dumm. Wenn er erst einmal begriffen hat, dass Lady Meriel nicht krank ist, dann sind auch Ihre Probleme aus der Welt.«


      Meriel runzelte nachdenklich die Stirn. »Werden Worte und anständige Kleidung ausreichen, die Menschen davon zu überzeugen, dass ich normal bin, nachdem sie mich jahrelang für geisteskrank hielten?«


      »Diese Dinge reichen tatsächlich aus. Man beurteilt andere Menschen hauptsächlich aufgrund von Äußerlichkeiten.«

    


    
      »Wer sich wie eine Lady kleidet und wie ein Lady spricht, ist eine Lady.« Dominic lächelte. »Und du bist natürlich auch eine reiche Erbin. Du hast das Recht, ein wenig exzentrisch zu sein. Kein Mensch wird dich deswegen verrückt nennen.«


      Die anderen nickten zustimmend, aber Meriel war immer noch verunsichert. Es war schwer zu glauben, dass es so einfach sein würde, ihr Zuhause zurückzubekommen.


       

    


    
      Am nächsten Morgen machten sie sich nach dem Frühstück auf den Weg nach Warfield. Der General hatte ihnen seine vier besten Pferde zur Verfügung gestellt. Meriel ritt neben Dominic. Ihre Haltung war stolz, das Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden und ihr Gesichtsausdruck war vollkommen gefasst. Rebecca hatte ihr ein Reitkostüm geschenkt. Sie ritt im Damensattel und sah voll und ganz wie eine Lady aus. Nur jemand, der sie sehr gut kannte, sah ihr an, wie angespannt sie innerlich war.


      Als sie vor Warfields gusseisernem Tor angelangt waren, zog Meriel an der Glocke. Der Torwächter trat mit gewohnt gemächlichem Schritt aus seinem hübschen Wachhäuschen.


      Meriel nickte ihm zu. »Guten Tag, Walter.«


      Der alte Mann starrte sie ungläubig an. »Lady Meriel?«


      »Ja, natürlich.« Er stand wie angewurzelt da und hörte nicht auf, sie anzustarren. Da sagte Meriel freundlich: »Das Tor, bitte.«


      Eilig schloss er auf und öffnete das Tor. Sie ritten hindurch und dann nebeneinander die lange Auffahrt hinauf. In seinem Kopf konnte Dominic den gleichmäßigen Rhythmus von Trommeln einer Militärparade hören. Ja, das passte. Sie waren auf dem Weg in eine Schlacht.


      Dominics Nerven waren zum Zerreißen gespannt, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie in Schwierigkeiten geraten könnten. Schließlich hatten sie General Arnes und das britische Recht auf ihrer Seite. Es war schon erstaunlich, welch einen Unterschied eine Heirat machte. Als sie am Haus anlangten, war er trotzdem sehr erleichtert, dass Grahame unbewaffnet die Stufen hinabstieg. Er hatte die Drohungen nicht vergessen, die der alte Mann geäußert hatte, als er Dominic aus Warfield hinauswarf.


      Lord Grahame ließ seinen stechenden Blick über die Reiter schweifen, die vor ihm angehalten hatten. Mrs. Rector und Mrs. Marks kamen hinausgelaufen und blieben neben dem Hauseingang stehen.


      »Ihre Unverschämtheit ist wirklich erstaunlich, Maxwell«, bellte Grahame. Nur mit Mühe unterdrückte er die Wut in seiner Stimme. »Ich habe in ganz England nach meiner Nichte gesucht. General Arnes, wissen Sie, was dieser junge Teufel getan hat? Sie wissen es bestimmt nicht, sonst würden Sie nicht neben ihm stehen.«


      Dominic hielt den Atem an, während Meriel grazil von ihrem Pferd absaß. Aufrecht und unnachgiebig stand ihre zierliche Gestalt vor Grahame. Sie stellte ihn zur Rede. »Mit mir solltest du reden, Onkel. Verschone meinen Ehemann und meine Freunde.«


      Grahame wurde kreidebleich. »Mein Gott, du kannst ja sprechen!«


      »Allerdings.« Meriel blickte hinauf zu Mrs. Rector und Mrs. Marks. »Guten Tag, liebe Cousinen. Ich hoffe, ihr habt euch meinetwegen nicht allzu große Sorgen gemacht.«


      »Anfangs waren wir etwas besorgt«, gab Mrs. Marks zu. Mrs. Rector neben ihr lächelte fröhlich. In den oberen Fenstern erschienen nach und nach die freudestrahlenden Gesichter von etwa einem Dutzend Bediensteter. Gegen Abend würde ganz Shropshire wissen, dass Lady Meriel im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war.


      Grahame stotterte: »A-aber wenn du sprechen kannst, warum hast du es dann nie getan?«


      »Ich hatte nichts zu sagen.« Einem erstaunten Diener, der die Treppe hinuntergekommen war, reichte Meriel die Zügel ihres Pferds. Und in etwas schärferem Tonfall fuhr sie fort: »Verrückt war ich auch nicht. Deine Absichten mögen gut gewesen sein, aber es hat mir sehr missfallen, dass du mich entführen und in dieses furchtbare Irrenhaus hast stecken lassen. Auch haben mir deine Drohungen meinem zukünftigen Ehemann gegenüber nicht gefallen. Ich hoffe doch, dass etwas so Absurdes nicht wieder geschieht.«


      Der Onkel entgegnete abwehrend: »Wenn du bedenkst, wie du dich verhalten hast, kannst du es mir nicht wirklich verübeln, dass ich versucht habe, dich zu beschützen.«


      Ihr etwas zynisches Lächeln verriet, dass sie ihn sehr wohl dafür verantwortlich machte. Aber sie wollte die Sache nun auf sich beruhen lassen. Sie wandte sich ihren Begleitern zu. So beiläufig wie jemand, der regelmäßig mit Freunden reiten geht, sagte sie: »Kommt doch herein und lasst uns Kaffee trinken.«


      Ein weiterer Diener erschien und führte die Pferde fort, während Meriel und ihre Freunde die Treppe hinaufstiegen. Dominic nahm die Gelegenheit wahr und flüsterte ihr zu: »Gut gemacht! Halte nur noch ein wenig länger durch.«


      Sie nickte etwas angespannt, hatte sich und die Situation aber völlig im Griff.


      Zähneknirschend versuchte Grahame sein Bestes, um sich den neuen Umständen anzupassen. Als alle in dem großen Salon Platz genommen hatten, gelang ihm ein steifes Lächeln. »Ich bedauere sehr, dass ich dir Kummer bereitet habe, Meriel«, sagte er. »Ich dachte, dass ich mich so um dich kümmerte, wie es mein Bruder gewünscht hätte.«


      Meriel hatte scheinbar entschieden, dass ihr diese Entschuldigung ausreichte, und schenkte dem Onkel ein warmes Lächeln. Dann zog sie die Reithandschuhe aus. »Es lag wohl ein Missverständnis vor. Lass uns nicht mehr darüber reden.«


      »Ich hatte großes Glück, zwei so gewissenhafte Beschützer zu haben.«


      Als sich Roxana dann schwanzwedelnd auf Meriel stürzte, war der Bann endgültig gebrochen. Meriel spielte kurz mit der Hündin, die vor Freude über ihre Rückkehr völlig aus dem Häuschen war.


      »Die Ehe scheint dir zu bekommen, Meriel … oder sollte ich dich lieber Lady Maxwell nennen«, bemerkte Mrs. Marks und ließ den Blick zu Meriels Ehering schweifen. »Du sahst noch nie so gut aus.«


      Meriels und Dominics Blicke trafen sich, während Meriel sich erhob. Auch darüber hatten sie auf ihrer Rückreise gesprochen. »Ich bin nicht Lady Maxwell, sondern Lady Meriel Renbourne. Mein Gatte, der Mann, den ihr in den letzten Wochen kennen und schätzen gelernt habt, ist Dominic Renbourne, der Zwillingsbruder von Lord Maxwell.«


      Den Damen blieb die Luft weg, Lord Grahame riss erstaunt die Augen auf. »Wie bitte?«, fragte er mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme. »Wrexham hat meiner Nichte den zweitgeborenen Sohn untergejubelt?«


      Dominic antwortete gewandt: »Mein Vater wusste nichts von dem Tausch. Ja, er weiß bis heute nichts davon. Ich muss ihm und meiner Schwester noch heute Abend schreiben.« Er wollte ihnen von London aus schreiben, hatte dann aber entschieden, so lange zu warten, bis auch die Angelegenheiten auf Warfield geklärt waren.


      Mrs. Marks runzelte die Stirn. »Wie ist es möglich, dass Wrexham nichts davon weiß? Er und Ihre Schwester waren hier doch zwei Tage lang zu Besuch.«


      »Mein Vater sieht schlecht. Außerdem erwartete er, Maxwell hier anzutreffen«, erklärte Dominic. »Lucia ist jung und hat sehr gute Augen. Sie hat mich natürlich sofort erkannt. Aber ich bat sie, nichts zu verraten. Die Situation war ja recht ungewöhnlich.«


      »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Mrs. Marks trocken. »Ich habe schon davon gehört, dass Kinder sich solche Späße erlauben. Aber dass ein Erwachsener seinen Zwillingsbruder losschickt, um einer Dame den Hof zu machen, das ist mir noch nie untergekommen.«


      Dominic lächelte entwaffnend. Er und Meriel hatten sich eine Erklärung ausgedacht, die halb wahr, halb gelogen war. »Zwillinge haben oft eine … eine besondere Beziehung zueinander. Als mein Bruder Meriel kennen lernte, spürte er ganz stark, dass sie und ich wie füreinander geschaffen sind. Er überredete mich, während des zweiten, längeren Besuchs an seiner statt zu kommen. Ich stimmte nur widerwillig zu, weil mir diese Unehrlichkeit widerstrebte. Aber Maxwell verstand es, mich zu überreden.«


      »Dominic hat mir seine wahre Identität schon sehr früh verraten«, fügte Meriel lächelnd hinzu. »Ehrlich gesagt, fand ich Lord Maxwell nicht sehr anziehend. Ich schätze ihn, aber er ist so ruhelos. Obwohl sie sich sehr ähnlich sehen, sind Maxwell und Dominic sehr verschieden.« Sie schenkte ihrem Mann ein besonders verliebtes Lächeln; das Mädchen hatte wirklich das Zeug zu einer guten Schauspielerin, dachte Dominic.


      Er war froh, etwas sagen zu können, das ganz und gar der Wahrheit entsprach. »Ich war ganz überrumpelt, als ich merkte, dass ich mich in Meriel verliebte. Aber als es dann geschehen war …« Er breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus, die so viel sagte wie: Gegen Liebe ist man machtlos und das Schicksal wandelt manchmal auf den verschlungensten Pfaden. Obwohl dies alles eine schwache Erklärung für eine unglaubliche Situation war, würde Kyle sie als offizielle Version akzeptieren müssen. Wenn Kyle die Wahrheit verriet, würde er in keinem guten Licht erscheinen. Und das würde ihm gewiss nicht gefallen.


      Mrs. Rektor sagte bewundernd: »Was für eine Geschichte! So erstaunlich, als wäre sie von Mrs. Radcliffe.«


      Dominic blickte sie streng an, weil er meinte, einen Anflug von Ironie in ihrem Tonfall vernommen zu haben. Ausdruckslos erwiderte sie seinen Blick. Auch wenn sie seiner Version der Ereignisse vielleicht nicht glaubte, so behielt sie doch ihre Zweifel für sich.


      Grahame schien immer noch entrüstet darüber zu sein, dass Meriel nun mit dem titellosen, jüngeren Sohn verheiratet war. Aber er wusste, dass es unklug war, etwas dagegen zu sagen, da die Ladys, die Arnes’ und Meriel selbst ganz begeistert von der Heirat waren. Mit versöhnlichem Tonfall in der Stimme schlug er vor: »Die Heirat der Erbin von Warfield sollte mit einem Fest für Pächter und Dorf gefeiert werden.«


      Mrs. Rectors Miene hellte sich auf. »O ja. Das ist schon lange Tradition in dieser Familie, Meriel.«


      Da Dominic wusste, wie anstrengend es für Meriel war, diese Rolle der Lady zu spielen, fragte er argwöhnisch: »Was für ein Fest?«


      »Es sind nur noch wenige Tage bis Mittsommer. Das wäre der ideale Zeitpunkt für ein großes Fest im Freien, mit anschließendem Freudenfeuer. Wenn wir Glück haben, geht es Amworth bis dahin gut genug und er kommt mit seiner Frau. Und Ihre Familie kann es ja vielleicht auch einrichten, Renbourne.« Grahames Tonfall wurde zynisch. »Schließlich hatte keiner von uns das Glück, bei der Hochzeit dabei zu sein.«


      Dominic warf Meriel einen Blick zu. Vielleicht fiel es ihnen deshalb so leicht, sich ohne Worte zu verständigen, weil sie so lange geschwiegen hatte. Er runzelte fragend die Augenbrauen. Da sie bei einer solchen Veranstaltung unauffällig verschwinden konnte, wenn ihr alles zu viel wurde, nickte sie zustimmend. »Das wäre doch ganz wunderbar. Aber nur, wenn auch meine Cousinen damit einverstanden sind.«


      »Die Entscheidung liegt ganz bei dir, liebe Meriel. Du brauchst ja jetzt keine Anstandsdamen und auch keine Begleiterinnen mehr. Unsere Aufgabe ist beendet.« Nun, da sich Mrs. Marks’ anfängliche Begeisterung über Meriels Rückkehr etwas gelegt hatte, konnte man einen Anflug von Sorge in ihren Augen sehen. Die Lage in Warfield war für ein Paar arme Witwen ein Geschenk Gottes gewesen.


      Sofort sagte Meriel: »Ihr gehört zur Familie und Warfield ist euer Zuhause.« Ihr Blick wanderte von Mrs. Marks zu Mrs. Rector. »Ich hoffe, ihr werdet immer hier bleiben.«


      Während Mrs. Marks sich entspannte, stand Mrs. Rector auf und umarmte Meriel. »Gott segne dich, liebes Kind.« Sie nahm wieder Platz und fuhr fort: »Edith, vielleicht sollten wir ins Dower House ziehen. Die jungen Leute brauchen ihre Ruhe.«


      »Darüber können wir uns später immer noch Gedanken machen«, erwiderte Dominic. »Jetzt müssen wir das Fest planen. Bis dahin ist nicht einmal mehr eine Woche Zeit.«


      Zwei Kannen Kaffee später waren alle Einzelheiten geklärt. Die Ladys und Jena hatten dabei die Hauptarbeit geleistet. In Indien hatte Jena alle Empfänge für ihren Vater organisiert und daher machte sie eine Menge guter Vorschläge für die kurzfristige Planung eines so großen Festes. Man würde Einladungen nach Dornleigh und Bridgton Abbey schicken. Dominic bezweifelte, dass sein Vater an dem Fest teilnehmen würde - Wrexham war über den Tausch der Brüder bestimmt ebenso wütend wie Grahame. Trotzdem wurden die Renbournes natürlich ebenfalls eingeladen.


      Als der Kaffee ausgetrunken und alle Pläne besprochen waren, machten sich die Arnes’ auf den Heimweg. Grahame entschuldigte sich, weil er angeblich einen Brief zu schreiben hatte. Dominic nahm an, dass er sich in Wahrheit zurückziehen wollte, um über die Ereignisse des Nachmittags nachzudenken. Sich eine neue Meinung über seine >verrückte< Nichte zu bilden war anscheinend eine recht schmerzliche Angelegenheit für ihn.


      Die Damen zogen sich in das Morgenzimmer zurück, um dort zu sticken und endlich alles ausführlich zu bereden. Dominic, Meriel und die überglückliche Roxana blieben im Salon zurück. Schnell nahm Dominic seine Frau in die Arme. »Du hast es geschafft, mein Engel! Die Schlacht ist ohne Blutvergießen gewonnen und alle haben dich als Herrin von Warfield angenommen.«


      »Wenn man so gute Freunde hat, die einem helfen, ist das nicht schwer.« Mit leuchtenden Augen entledigte sich Meriel ihrer Reitstiefel und Strümpfe. »Endlich!«


      Sie riss die Haarnadeln aus dem Knoten und schüttelte sich, bis ihr Haar wieder locker über den Schultern hing. Dann zog sie die Reitjacke aus und spurtete den Gang hinunter, der zum hinteren Teil des Hauses führte. Dominic schaute ihr etwas verwirrt hinterher und rannte ihr dann nach.


      Meriel stürzte ins Freie und sang dem Himmel von Shropshire vor Freude ein Lied. Ausgelassen hüpfte sie die Stufen hinunter, während ihr hellblondes Haar hinter ihr herflog. Roxana folgte ihr bellend auf dem Fuße. Die Londoner Lady hatte sich wieder in dieses wilde, bezaubernde Geschöpf verwandelt, in das Dominic sich ursprünglich verliebt hatte.


      Ebenso heiter und ausgelassen folgte Dominic seiner Frau entlang der Gartenpfade, die ihm so vertraut geworden waren wie die Linien der eigenen Hand. Er blieb etwa ein halbes Dutzend Schritte hinter Meriel und versuchte nicht, sie einzuholen. Er genoss einfach den Anblick ihrer flinken, wohlgeformten Gestalt.


      Auf einer kleinen Lichtung im verwilderten Teil des Gartens hielt sie schließlich erschöpft an. Lachend ließ sie sich in das weiche Gras fallen, in dem viele Wiesenblumen wuchsen. Dass sie das schicke Reiterkostüm anhatte, kümmerte sie nicht weiter. »Es ist so wunderbar, endlich wieder zu Hause zu sein!«


      Er ließ sich neben ihr ins Gras fallen, während Roxana sich schwanzwedelnd auf der anderen Seite niederließ. »Hat Warfield sich in deinen Augen verändert?«


      »Es ist noch schöner geworden.« Sie lag auf dem Rücken und streckte genüsslich alle viere von sich. »Es lohnt sich, ab und zu eine Reise zu unternehmen. Dann kann man sich auf die Rückkehr freuen. Ich glaube, ich möchte eines Tages nach Italien, nach Wien und auf die griechischen Inseln.« Plötzlich lachte sie. »Und vielleicht schreibe ich ein Buch über die Kunst, Blumengestecke anzufertigen, auch wenn es niemand verstehen wird.«


      »Vielleicht begründest du eine neue Mode.« Er dachte über ein anderes Thema nach, das sie besprechen mussten, und fragte: »Was hältst du davon, Kinder zu bekommen? Viele Menschen wünschen sich welche, wenn sie geheiratet haben.«


      Sie runzelte die Stirn, ihr Blick verdunkelte sich.


      Bestürzt wurde Dominic bewusst, dass sie jahrelang keine Kinder um sich gehabt hatte. Es musste deshalb sehr schwer für sie sein, sich vorzustellen, selbst Mutter zu werden. Er hoffte, der Gedanke daran, eine eigene Familie zu gründen, war ihr nicht allzu verhasst, und sagte: »Es tut mir Leid, wir hätten vorher darüber reden sollen. Vielleicht ist es schon zu spät, aber es gibt Wege, die Gründung einer Familie auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, wenn dir das lieber ist.«


      Sie setzte sich auf und kreuzte die Beine. Ihr Gesichtsausdruck war verstört. »Ich möchte ein wenig damit warten, glaube ich. Aber das ist es nicht, was mich beunruhigt hat. Ich … ich habe mich gerade an etwas erinnert. An ein Gespräch, in dem es um ein Baby ging. Einen Streit. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wann das war und wer damals geredet hat.«


      »Vielleicht ging es um eines der Mädchen auf Warfield. Sie wurde gescholten, weil sie schwanger war, ohne verheiratet zu sein?«, mutmaßte er.


      »Nein.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Es ist schon sehr lange her. Es war sehr schrecklich.«


      Zu schrecklich, wenn man bedachte, wie tief diese Geschichte ihr in den Knochen steckte. Er nahm ihre Hand. »Ist dir deswegen der Gedanke an ein Baby verhasst?«


      Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist nicht wichtig, ich musste nur gerade daran denken.« Verträumt neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ob ich Kinder haben möchte. Aber ich glaube, es würde mir schon gefallen. Kinder sind wie kleine Kätzchen oder Welpen.«


      »So etwas kannst nur du sagen.« Bald würde sie sich Kinder genauso wünschen wie er, da war er zuversichtlich.


      Er beugte sie zu ihr herab und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss. Ihre Lippen waren blütenzart.


      Schelmisch kitzelte sie ihn zwischen den Rippen. Lachend machte er sich auf die Suche nach den Stellen, an denen sie kitzelig war. Zuerst zogen sie sich nur spielerisch die Kleider aus, aber bald lag in ihren Küssen und Zärtlichkeiten mehr Leidenschaft, bis sie sich voller Freude vereinigten. Endlich waren sie befreit von den dunklen Schatten, die sie bis dahin gequält hatten. Hier auf dieser Wiese voller Gänseblümchen war sie sein Naturkind, seine Prinzessin, wunderbar nackt und völlig im Einklang mit sich. Eine Göttin, die sein Herz mit Leidenschaft und Erfüllung zum Schmelzen brachte.


      Danach lagen sie atemlos und eng umschlungen in der Sonne. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sagte mit rauer Stimme: »Ich liebe dich, Meriel. Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein und ich liebe es, der Mann zu sein, der ich mit dir bin.«


      Sie schloss die Augen. Allerdings war sie nicht schnell genug gewesen, um das Unbehagen in ihnen zu verbergen.


      Er war plötzlich sehr traurig und fragte sich, ob sie seine Gefühle wohl jemals in vollem Umfang erwidern würde.


      Vielleicht musste man in Gesellschaft aufgewachsen sein und die Rituale des Hofmachens, des Heiratens kennen gelernt haben, um die Bedeutung von Liebe zu verstehen.


      Ein anderer Gedanke traf ihn tief und ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Meriel brauchte ihn nicht länger. Durch die Heirat hatte sie den Schutz bekommen, den sie brauchte, um die unangefochtene Herrin von Warfield zu sein. Und Warfield war es, was sie liebte. Mehr liebte als irgendjemand auf dieser Welt.


      Er zog sie zu sich heran und versuchte, nicht an das Versprechen zu denken, sie zu verlassen, wenn sie ihn darum bitten sollte. Dies würde noch nicht so bald geschehen. Sie mochte ihn, vertraute ihm genug, um die Führung von Warfield mit ihm zu teilen, und sie genoss es offensichtlich, von ihm geliebt zu werden.


      Aber die Grundfesten einer Ehe, Dinge wie Liebe, Hingabe und Pflichterfüllung, gehörten nicht zu ihrem Erfahrungsschatz. Würde der Tag kommen, an dem sie ihn nicht mehr um sich haben wollte? Würde sie die Geduld verlieren und ihn in einem Wutanfall fortjagen? Oder würde sie neugierig darauf sein, mit anderen Männern ins Bett zu gehen, und sich Liebhaber zulegen, wenn die anfängliche Leidenschaft zwischen ihnen verflogen war? Wenn das geschah, würde er freiwillig fortgehen.


      Streng ermahnte er sich, nichts heraufzubeschwören. Meriel war eine leidenschaftliche Frau, die ihn auf ihre Art liebte. Er durfte eben nicht allzu sehr an die Zukunft denken und sollte lieber jeden einzelnen Tag mit ihr genießen. Falls sie Kinder bekämen, würde das die Bande zwischen ihnen sicherlich stärken. Und selbst wenn sie ihn in einem Wutanfall fortschickte, könnte sie ihn auch immer wieder bitten, zurückzukommen.


      Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Er umschloss sie wärmend mit seinem Körper. Sie waren nicht nur Liebende, sondern auch Freunde.

    


    
      Er betete, dass dies ausreichte.

    


  


  
    
      KAPITEL 38

    


    
      Wrexham und Lucia waren nach Dornleigh zurückgekehrt. Verdammt. Von dem Hügel, der das Haus überragte, konnte Kyle beobachten, wie die Kutsche vorfuhr und sein Vater und seine Schwester ausstiegen. Schnell riss er sein Pferd herum und ritt in die entgegengesetzte Richtung. Seit seiner Rückkehr nach Hause hatte er einige Tage voller Ruhe und Frieden genossen, aber er war immer noch nicht bereit, anderen Menschen zu begegnen.

    


    
      Er überlegte, ob er seinem Vater mitteilen sollte, dass Dominic die Frau gestohlen hatte, die Wrexham für seinen Erben bestimmt hatte. Nein, dann würde er sich das Gebrüll seines Vaters anhören müssen. Außerdem war es zu schmerzlich, über dieses Thema zu reden.


      Die Wut, die er in London empfunden hatte, war verflogen. Er fühlte sich ausgebrannt, erschöpft und leer. Früher oder später würde er etwas unternehmen müssen - aber er wusste beim besten Willen nicht, was.


       

    


    
      Es gelang Kyle, seinem Vater und seiner Schwester eineinhalb Tage aus dem Weg zu gehen; Dornleigh war groß. Aber am folgenden Abend, nachdem er den ganzen Tag durch die nahe gelegenen Hügel geritten war, kehrte er nach Hause zurück und fand Lucia in seinem Zimmer. Sie hatte es sich in seinem Lieblingsstuhl bequem gemacht und las ein Buch. Sie blickte auf, als er hereinkam. »Zu spät. Ich habe dich gesehen, jetzt kannst du nicht mehr weglaufen.«


      Er überlegte, ob er einfach davonlaufen sollte - den Tag, an dem ihn seine kleine Schwester einholen konnte, würde er hoffentlich niemals erleben -, aber es lag doch etwas sehr Unwürdiges darin, sich im eigenen Haus wie ein nervöses Eichhörnchen aufzuführen. Argwöhnisch betrat er das Zimmer. »Ich hätte die Tür abschließen sollen, bevor ich fortging.«


      Lucia klappte das Buch zusammen und legte es beiseite.


      »Du kannst dich nicht in alle Ewigkeit verstecken. Ich bin immer auf deiner Seite, was auch geschieht.«


      Er ließ seinen Hut durch das Zimmer fliegen. Er landete auf der Lehne eines mit Schnitzereien verzierten Stuhls. »Soll das bedeuten, dass du Dominic in die Wüste schickst?«


      »Ich bin auf euer beider Seiten«, antwortete sie ruhig. »Dich kenne ich natürlich besser, aber Dominic ist genauso mein Bruder wie du.«


      Er verkniff sich eine wütende Bemerkung; er stritt mit Dominic, nicht mit Lucia. Plötzlich sagte er: »Weißt du, was er getan hat?«


      Sie nickte. »Dominics Briefe an Papa und mich sind heute angekommen. Papa hat die offizielle Version über das Zustandekommen der Heirat bekommen. Dom hat mir die ganze Geschichte erzählt, weil ich ihm geholfen habe und er der Meinung ist, dass ich es verdiene, die Wahrheit zu erfahren.«


      Sie betrachtete ihren Bruder mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Er erwähnte, dass du kurz nach der Trauung erschienen bist und dass du ziemlich aufgebracht warst, als du so plötzlich von der Heirat erfuhrst.«


      »Das hat er aber sehr beschönigend ausgedrückt.« Kyle presste die Lippen fest aufeinander und holte eine Flasche Brandy aus dem Schrank. Er hatte sie in der Nacht seiner Rückkehr nach Dornleigh mit auf sein Zimmer genommen. Es war recht angenehm, ein Mittel bei der Hand zu haben, den Geist für einige Zeit zu betäuben.


      Er schenkte sich großzügig ein und war gerade dabei, die Flasche wieder wegzustellen, als seine Schwester fragte: »Willst du mir denn keinen anbieten?«


      Überrascht erwiderte er: »Du bist zu jung, um Brandy zu trinken.«


      Sie zog die Brauen hoch. »Ich bin volljährig und werde bald heiraten. Da werde ich doch wohl einen Schluck Alkohol trinken dürfen.«


      Wortlos goss er einen Finger breit ein und reichte ihr das Glas. Dann ließ er sich in dem anderen, weniger bequemen Stuhl nieder. »Ich hoffe, du bist nicht hier, um mich in ein tief schürfendes Gespräch von Schwester zu Bruder zu verwickeln. Ich bin nämlich nicht in der Stimmung.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.« Vorsichtig nippte sie an ihrem Brandy. »Wusstest du, dass Papa und ich Warfield einen Besuch abgestattet haben, während Dominic sich dort aufhielt und so tat, als wäre er du?«


      Kyle erstarrte. »Guter Gott, so lange weiß Wrexham schon von dem Betrug?«


      Lucia schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie ungern er seine Brille trägt. Er ist einfach zu eitel. Er hat es gar nicht gemerkt - Dominic ahmt dich sehr gut nach. Ich wusste natürlich sofort, wer er war. Aber Dominic hat mir dann unter vier Augen erklärt, warum er dort war, und mich gebeten, ihn nicht zu verraten.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich habe um euer beider willen zugestimmt.«


      Kyle musste sich unwillkürlich winden, als er sich vorstellte, wie Dominic sich gefühlt haben musste, als seine Familie in Warfield eintraf. Er war sicher versucht gewesen, um sein Leben zu rennen.


      Zum ersten Mal fragte Kyle sich, was wohl in seiner Abwesenheit geschehen war. Außer der Tatsache, dass Dominic Lady Meriel verführt hatte, war offensichtlich noch mehr schief gelaufen. Er war doch neugierig und fragte daher widerwillig: »Also dann erzähl mir schon, was du sagen wolltest. Du wirst ja doch nicht ruhen, ehe du mir alles gesagt hast.«


      »Ganz richtig«, stimmte sie ihm zu. »Es ist wichtig, dass du die ganze Wahrheit erfährst.«


      Er betrachtete sein Glas und bewunderte das bernsteinfarbene Leuchten des Kerzenlichts in seinem Getränk. »Hat Dominic dich gebeten, mich zu beruhigen? Er hätte wissen müssen, dass dies nicht funktionieren wird.«


      »Deshalb hat er mich auch nicht darum gebeten«, gab sie zurück. »Ich möchte mit dir reden. Der Gedanke, dass meine beiden Brüder den Rest ihres Lebens nicht mehr miteinander sprechen, ist mir verhasst.«


      »Gewöhne dich lieber daran«, erwiderte er knapp. »Wenn ich Glück habe, werde ich ihm nie wieder begegnen. Was er getan hat, ist… unverzeihlich.«


      Sie schnaubte verächtlich - ein wenig damenhaftes Geräusch. »Warum? Weil du so schrecklich in Meriel verliebt warst? Ein Verliebter hätte niemals seinen Bruder gebeten, seiner zukünftigen Frau den Hof zu machen.«


      Er blickte auf, die Lippen fest aufeinander gepresst.


      »Ich hatte meine Gründe.«


      Ihre Stimme wurde etwas weicher. »Gewiss. Aber du hast dich nicht wie jemand verhalten, der unsterblich in seine zukünftige Frau verliebt ist. Du warst ihr ja selbst erst einmal begegnet, nicht wahr? Das reichte wahrscheinlich kaum, um sie kennen zu lernen, geschweige denn, sich in sie zu verlieben.«


      »Du bist von dem Gedanken an Liebe ganz besessen«, sagte er gereizt. »Nicht jeder heiratet aus Liebe, so wie du. Lady Meriel ist geisteskrank, sie ist keine Frau, in die sich ein Mann verlieben kann. Ich sollte sie heiraten, um sie vor Männern zu schützen, die nur hinter ihrem Vermögen her sind.« Wieder kochte die Wut in ihm über. »Durch meine Nachlässigkeit wurde sie von einem Mitgiftjäger verführt, von meinem eigenen Bruder.« Unangenehmerweise wurde ihm bewusst, dass Schuldgefühle Teil seiner Wut waren - er hatte in der Erfüllung seiner Pflicht versagt und deswegen musste ein unschuldiges, einfältiges Mädchen jetzt leiden.


      »Du hast Lady Meriel als bemitleidenswerte Kreatur betrachtet, die deines Schutzes bedurfte«, sagte Lucia. »Dominic sah sie an und erblickte eine wunderschöne Frau, die es wert war, geliebt zu werden.«


      »So redet er sich also heraus.« Kyle leerte sein Glas und füllte sogleich etwas nach. »Ich wusste gar nicht, wie gut er lügen kann.«


      »Kyle, ich habe Meriel kennen gelernt. Sie ist wirklich ganz reizend. Eine charmante Person«, erwiderte Lucia ernst. »Ihre zwei Anstandsdamen haben mir erzählt, dass sich ihr Zustand deutlich verbessert hat, seit Dominic in Warfield weilte. Anscheinend ist sie jetzt fast normal und das ist Dominics Verdienst. Hättest du das Gleiche für sie tun können?«


      Kyle hielt im Einschenken inne. Seine Erinnerung an die Ereignisse in Kimball House war getrübt, weil er damals so furchtbar wütend gewesen war. Er hatte von Lady Meriel kaum Notiz genommen. Er hatte sie überhaupt noch nie als reale Person empfunden, am allerwenigsten an jenem Tag, als seine ganze Aufmerksamkeit seinem Bruder galt. Aber plötzlich erinnerte er sich, dass sie etwas gesagt hatte. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Dominic heiraten wollte und nicht ihn.


      Natürlich würde sie das sagen, schließlich hatte Dominic sie verführt und ihre Gedanken vergiftet. Aber sie hatte gesprochen, und zwar in zusammenhängenden Sätzen, da gab es keinen Zweifel. Alle hatten angenommen, dass das Mädchen des Redens nicht fähig war. Sie musste sich also wirklich sehr verändert haben, seit Dominic in Warfield gewesen war.


      Brandy tropfte auf seine Haut und er merkte, dass er die Flasche in seiner Hand vergessen hatte. Seine Ungeschicklichkeit ließ ihn erröten. Er nahm einen großen Schluck, als ob er ohnehin vorgehabt hätte, sich so viel einzuschenken. »Wenn sie wirklich aus Liebe geheiratet haben, warum hatte Dominic es dann so eilig, sie vor den Altar zu zerren? Wenn er auf meine Rückkehr gewartet und mich überzeugt hätte, dass er das Mädchen wirklich liebt, dann hätte ich sie ihm bestimmt gerne überlassen.«


      »Dominic hatte keine Wahl«, erwiderte Lucia geradeheraus. »Meriels Onkel hatte sie in ein Irrenhaus sperren lassen. Dom wollte sicherstellen, dass man sie niemals wieder dorthin zurückschicken konnte.«


      »Was? Ihr Onkel hat sie in eine Irrenanstalt gesteckt?«, fragte er schockiert. Warum würde Amworth so etwas tun? »Mir hat er gesagt, dass er das Mädchen verheiraten wollte, um sie vor dem Irrenhaus zu bewahren.«


      »Es war ihr anderer Onkel, Lord Grahame.« Lucia strich sich abwesend durch das dunkle Haar. »Ich erzähle dir lieber alles der Reihe nach.«


      Knapp berichtete sie, dass Amworth sehr krank geworden war und Grahame deswegen früher als geplant nach Warfield zurückkehrte. Dann erzählte sie von dieser Verkettung unschöner Ereignisse, die damit geendet hatte, dass Dominic Meriel aus dem Irrenhaus holte und sie so schnell wie möglich heiratete, um in legaler Hinsicht ihr Vormund zu werden. Kyle hörte stirnrunzelnd zu und fragte sich, ob Lucia ihm die Wahrheit erzählte. Vielleicht hatte Dominic nur versucht, das Wohlwollen seiner Schwester für sich zu gewinnen.


      Lucia beschloss ihren Bericht. »Dominic hat sein Bestes getan, um diese ganze Sache ohne Skandal zu lösen. Die offizielle Version der Ereignisse, die er auch an Papa schrieb, ist die Folgende: Du dachtest, dass er und Meriel gut zusammenpassen würden. Du hast ihn dann an deiner statt zu Meriel geschickt, weil du ein so großherziger Mensch bist.«


      Kyle lachte heiser. Es hörte sich wie ein kurzes Bellen an. »Er lügt wirklich gut.«


      »Seine Version ist besser als die Wahrheit. Soll alle Welt wissen, dass du es nicht für nötig hieltest, deiner eigenen Frau den Hof zu machen?«, gab Lucia bissig zurück. »Warst du ehrlich um Meriel bemüht oder kannst du es nur einfach nicht ertragen, dass Dominic dir eines deiner Spielzeuge weggenommen hat?«


      Er starrte in das Brandyglas und fragte sich, ob nicht ein Funken Wahrheit in dieser Anschuldigung lag. »Es geht nicht um Rivalität«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Ich habe Dominic vertraut und er hat mich hintergangen.«


      Sie seufzte. »Das kann ich verstehen. Aber andererseits weiß ich, dass es eine ganze Reihe außergewöhnlicher Umstände zu berücksichtigen gab. Diese zwangen Dominic, etwas zu tun, das dich verletzen würde. Er hatte einfach keine Wahl, wenn er die Frau beschützen wollte, die er liebt.« Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Bist du jemals verliebt gewesen, Kyle?«


      Der Stiel seines Glases zerbrach in kleine Stücke und schnitt eine tiefe Wunde in seine Hand. Brandy ergoss sich über seinen Schoß. Fluchend wies er Lucia mit einer Handbewegung ab, als diese sich erhob, um ihm zu helfen.


      Während er ein Tuch um die blutende Hand wickelte, fragte er sich wütend, wie Dominic es wagen konnte, von Liebe zu sprechen. Er hatte jede Menge Affären gehabt, hatte nicht wie er einer einzigen Frau zehn Jahre gewidmet. Er hatte nicht erlebt, wie es war, die sterbende Geliebte in den Armen zu halten …


      Zu seinem Entsetzen merkte Kyle, dass er im Begriff war, vor den Augen seiner Schwester die Fassung zu verlieren. »Hinaus mit dir, Lucia. Sofort.«


      Dickköpfig wie eine echte Renbourne eben, tat Lucia genau das Gegenteil, ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kyle, es tut mir so Leid«, flüsterte sie. »Ich sehe, wie sehr du dir das Ganze zu Herzen nimmst. Aber kannst du denn nicht akzeptieren, dass so vielleicht alles besser ist? Dominic liebt Meriel, aber du hast sie nicht geliebt. Jetzt wirst du eine Frau finden können, die du liebst.«


      Er riss sich los. Entsetzt stellte er fest, dass er nahe dran gewesen war, sie zu schlagen. »Lucia, du weißt nicht im Entferntesten, wovon du sprichst«, presste er gequält hervor.


      »Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, vom eigenen Zwillingsbruder hintergangen zu werden«, erwiderte sie ruhig. »Aber über Liebe weiß ich etwas. Weil ich Robin liebe. Und weil ich Dominic und dich liebe.«


      Er fuhr herum und betete inständig, dass sie endlich das Zimmer verlassen würde. Nach einem langen Augenblick machte sie ein paar Schritte auf die Tür zu. Doch dann hielt sie inne, um ein letztes Wort zu sagen. »Dominic und Meriel geben am Mittsommerabend ein Fest für das ganze Dorf. Papa und ich machen uns morgen früh auf den Weg nach Warfield. Wenn du es fertig bringst, Dominic zu verzeihen, dann bist du dort auch willkommen, da bin ich mir sicher.«


      Er schüttelte den Kopf, versagte sich innerlich seiner Schwester, seinem Bruder und dieser ganzen höllischen Welt, in der weder Liebe noch Vertrauen oder Ehre von Dauer waren.


      Als Lucia endlich gegangen war, verschloss er die Tür und fiel zitternd auf sein Bett. Die bluttriefende Hand hielt er gegen die Brust gepresst. Er sollte nach Morrison läuten, der ihn einen Tag nach seiner Ankunft in Dornleigh eingeholt hatte. Obwohl der Diener die Katastrophe in Warfield nicht hatte verhindern können, so war er doch recht geschickt im Anlegen von Verbänden. Aber in diesem Augenblick konnte Kyle die Anwesenheit eines anderen Menschen nicht ertragen. Selbst wenn es sich dabei um einen so zurückhaltenden Mann wie Morrison handelte.


      In seinem tiefsten Innern wurde ihm klar, dass ein großer Teil seiner Wut auf Dominic in Wahrheit von der Verzweiflung über Constancias Tod herrührte. Bei seiner Rückkehr aus Cädiz hatte ihm der Gedanke an Lady Meriel Kraft gegeben. Sich um einen schwachen Menschen wie sie zu kümmern hätte ihn abgelenkt und ihm über die Trauer hinweggeholfen.


      Es war ihm niemals in den Sinn gekommen, dass sich ihr Zustand bessern könnte oder dass sie ihm eine richtige Ehefrau werden könnte. Er wollte keine Ehefrau - er hatte eine gehabt, auch wenn sie nur wenige Stunden verheiratet gewesen waren. Für Meriel war es sehr viel besser, einen Mann zu haben, der geduldig und verständnisvoll war. Jemand, der sie zurück ins normale Leben bringen konnte. Jemand wie Dominic. Sein Bruder besaß heilende Kräfte. Immer schon hatte er die Gabe besessen, verletzte Tiere zu heilen und unglückliche Menschen zu trösten.


      Hätte er wirklich freiwillig auf Lady Meriel verzichtet - Dominic zuliebe? Er war sich da nicht sicher - zu dringend war sein Bedürfnis nach Ablenkung. Wer war er, Kyle, ohne Constancia und ohne Lady Meriel Grahame? Was für einen Sinn hatte sein Leben überhaupt? Wozu das Ganze, verdammt noch mal?


      Doch inmitten dieser Seelenqualen kehrte ein wenig Frieden in seine Brust zurück. Es war, als hätte Constancia soeben das Zimmer betreten. Sie war immer sehr heiter gewesen. Er sah sie geradezu neben sich liegen, sah ihre dunklen Augen, die so viel Wärme und Weisheit ausstrahlten.


      Auf ihrer Reise nach Spanien hatten sie lange Gespräche geführt. Plötzlich tauchten Sätze aus ihren Unterhaltungen wieder auf. »Ich würde alles dafür hergeben, um ihr noch einmal sagen zu können, wie sehr ich sie geliebt habe.« Sie hatte von ihm verlangt, sich wieder mit seinem Bruder zu versöhnen, damit er von den Schuldgefühlen verschont würde, die sie nach dem jähen Tod ihrer Schwester geplagt hatten. Wenn Dominic jetzt etwas zustieße, jetzt, wo ihre Beziehung zu zerreißen drohte, würde Kyle dann den Rest seines Lebens von Schuldgefühlen geplagt werden?


      Ja, verdammt noch mal, das würde er.


      »Beneidest du ihn um seine Freiheit? Verachtest du ihn, weil er sie nicht so nutzt, wie du es tun würdest?« Damals hatte er Constancias Worten nicht glauben wollen, aber jetzt fragte er sich, ob sie nicht doch Recht hatte. Dominic hatte keine Reisen in ferne Länder unternehmen wollen, er war nie vor Neugier auf die endlosen Weiten dieser Erde vergangen. Er besaß die Freiheit, nach der Kyle sich sehnte - und war sich dessen noch nicht einmal bewusst, weil er sich nicht von ganzem Herzen nach dieser Freiheit sehnte.


      Stattdessen würde Dominic ein vorbildlicher Ehemann, Vater und Landbesitzer werden. Er würde Friedensrichter in Shropshire werden und mit Leidenschaft Recht sprechen. Vielleicht hätte er Wrexhams Erbe sein sollen - aber diese Ehre war Kyle zuteil geworden. Von Natur aus besaß er eine gewisse Autorität. Kyle würde sein Geburtsrecht niemals freiwillig aufgeben, obwohl dieses Geburtsrecht ihn an England band.


      Wären Kyle und Dominic Freunde geblieben, wenn sie in umgekehrter Reihenfolge zur Welt gekommen wären? Sie hatten sich oft gestritten, weil Kyle versuchte, seinem Bruder vorzuschreiben, was zu tun sei. Dominic hatte sich dann jedes Mal dagegen gewehrt.


      Hätte Dominic sich ebenso tyrannisch verhalten, wenn er der Ältere gewesen wäre? Es war schwer zu sagen - aber Kyle wäre gewiss ebenso dickköpfig gewesen, wenn Dominic ihm Befehle gegeben hätte.


      Aber Dominic war eben nicht der Ältere. Eine ungute Mischung aus Konkurrenzkampf und Beschützerinstinkt, Herrschaft und Aufsässigkeit hatte die Bande zerschlissen, die sie in ihrer Kindheit zusammengehalten hatten. Es war bitter, aber Kyle sah nun ganz klar, dass er einen großen Teil der Schuld dafür trug, dass sie jetzt ein so schlechtes Verhältnis zueinander hatten. Aus Stolz und Wut hatte er versucht, den Bruder zu beherrschen. Auch aus Liebe hatte er ihn beherrschen wollen, aber diese Liebe hatte sich einen schlechten Weg für ihren Ausdruck gesucht.


      Dennoch lag die Schuld nicht nur auf seiner Seite. Trotz Lucias wohlformulierter Verteidigungsrede vermutete Kyle, dass Dominic Lady Meriel nicht nur aus Liebe vor den Altar gezerrt hatte. Es hätte sicher eine Möglichkeit gegeben, das Mädchen zu beschützen, ohne sie gleich völlig überstürzt zu heiraten. Stattdessen hatte Dominic den Weg gewählt, der seinen Bruder mit Sicherheit verletzen und wütend machen würde.


      Würden sie jemals wieder Freunde sein können, nach allem, was geschehen war? Er bezweifelte es - aber vielleicht war er es sich selbst, Dominic und Constancia schuldig, wenigstens zu versuchen, sich wieder mit seinem Bruder zu versöhnen.


      Er öffnete die Augen und starrte an die Decke, ohne etwas zu sehen. Er hörte Constancias letzte Worte. »Schau nach vorn und lebe - um meinetwillen!«

    


    
      Er wollte ihrer Bitte Folge leisten. Aber wie?

    


  


  
    
      KAPITEL 39

    


    
       


      »Ihre Pächter wissen sich zu amüsieren«, bemerkte Lord Wrexham anerkennend. Die Hochzeitsfeier war in vollem Gang. Die Sonne würde bald untergehen und am Fuß von Castle Hill wurden Spiele für die Kinder veranstaltet, es wurde getanzt, die Tische waren mit Köstlichkeiten und mit Fässern voller Getränke beladen. Über offenem Feuer wurden ganze Rinderhälften gebraten.


      »Ja, Sir, das tun sie.« Dominic saß neben seinem Vater an der Tafel, wo der Landadel Platz genommen hatte. Er war immer noch ganz erstaunt, dass der Earl gekommen war und dass er noch dazu so guter Laune war. »Ich glaube, die Pächter freuen sich, dass sie Warfield Park betreten dürfen und ihre Herrin nach so vielen Jahren böser Gerüchte kennen lernen können.« Auch gab ihnen die Tatsache, dass Lady Meriel gesund und im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, ein Gefühl der Sicherheit. Und natürlich freuten sich alle, ein so schönes Fest zu feiern. Zum besonderen Vergnügen der Kinder und jungen Mädchen hatte Jena Arnes mehr als eine Stunde damit verbracht, ihnen mit Henna indische Mehndis auf Hände und Gesichter zu malen. Eine Begegnung von Orient und Okzident, die von allen gebilligt wurde.


      Wrexhams Blick schweifte zum anderen Ende der Tafel und ruhte auf Meriel, die zwischen Lucia und Jena saß. »Du scheinst deiner Braut beigebracht zu haben, wie man sich benimmt. »


      »Ihr Benehmen war immer tadellos«, erwiderte Dominic trocken. »Nur ihre Selbstbeherrschung ließ manchmal etwas zu wünschen übrig.« Zum Glück war sein Vater so klug, seine neue Schwiegertochter nicht zu reizen. Meriel lernte ja gerade, sich wie eine Dame zu benehmen, aber ihrer Belastbarkeit waren Grenzen gesetzt.


      Nachdem er ein letztes Stück Roastbeef heruntergeschluckt hatte, konnte Dominic seine Neugier nicht länger zügeln und fragte: »Ich freue mich sehr, dass Sie und Lucia hier sind. Aber um ehrlich zu sein, bin ich etwas überrascht. Ich dachte, Sie würden die Heirat nicht billigen, nachdem Maxwell und Lady Meriel inoffiziell verlobt waren.«


      »Ich hatte selbst Zweifel, ob Maxwell Lady Meriel heiraten sollte. Aber in der Abmachung, die vor zwanzig Jahren getroffen wurde, war es so vereinbart.« Lord Wrexham trank sein Bier aus. »Außerdem wollte ich dich nicht als künftigen Bräutigam vorschlagen, nachdem du jeden Rat, den ich dir jemals gegeben habe, abgelehnt hattest.«


      Dominic wurde rot. »Habe ich mich so schlecht benommen?«


      Sein Vater schnaubte verächtlich. »Sogar noch schlechter. Du bist der eigensinnigste Sohn, mit dem ein Vater jemals verflucht wurde.«


      Dominic öffnete den Mund und wollte sogleich widersprechen. Aber dann besann er sich. Er war eigensinnig gewesen und aufsässig. Sicher, sein Vater hatte sich oft ungeschickt verhalten, aber er war nie unvernünftig gewesen, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging. »Es tut mir Leid, dass Sie sich meinetwegen grämen mussten.«


      »Das geht allen Eltern so. Eltern und Kinder sind auf dieser Welt, um sich gegenseitig Sorgen zu bereiten. Du warst die Strafe dafür, dass mein Vater sich in meiner Jugend meintwegen grämen musste.« Wrexhams Augen glänzten. »Und ich werde mich rächen, wenn du einmal Kinder hast.«


      Dominic lachte. »Aber man hat doch sicher nicht nur Sorgen, wenn man Kinder hat.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte sein Vater. »Den Kindern gehört die Zukunft. Welchen Sinn hätte dieses Leben denn sonst?«


      Dominic war überrascht, so viel Rührung in der Stimme seines Vaters zu vernehmen. Hinter seiner üblichen Schroffheit versteckte sich tatsächlich ein warmes Herz. Er liebte seine Kinder. Dominic hatte immer angenommen, dass ihr Verhältnis nur auf Gewohnheit beruhte.


      Wrexham runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass es zwischen deinem Bruder und dir Spannungen gegeben hat und ich nehme an, das hier macht es nur noch schlimmer.« Er ließ den Blick wieder zu Meriel schweifen. »Aber ich freue mich, dass dein Leben jetzt in geregelten Bahnen verläuft. Du und deine Frau, ihr scheint sehr gut zusammenzupassen. Ihr Vermögen ist jetzt mit dem der Renbournes verbunden und das habe ich immer gewollt. Lucia hätte eine bessere Partie machen können, aber ich glaube, sie wird mit dem jungen Richter sehr glücklich werden. Und wenn dein Bruder schließlich auch eine Frau findet, dann ist die Zukunft der Familie bis in die nächste Generation gesichert.«


      Früher hätten ihn solche Bemerkungen vonseiten seines Vater sicher sehr wütend gemacht. Jetzt, wo er ein verheirateter Mann war, überraschte es ihn selbst, dass er in mancherlei Hinsicht anders dachte. Für den Fall, dass er selbst einmal Kinder hatte, würde er ebenso wünschen, dass sie gute Partien machten. Allerdings war er romantisch genug veranlagt, den Gefühlen in einer Ehe mehr Bedeutimg beizumessen als der finanziellen Seite.


      Gerechterweise musste er zugeben, dass sein Vater allen Grund hatte, die finanziellen Dinge ernst zu nehmen. Wrexham hatte einen Schuldenberg und einen heruntergekommenen Hof geerbt und jahrelang hart daran arbeiten müssen, das Familienvermögen wieder aufzubauen.


      Es war nicht überraschend, dass Geld und Besitz eine große Rolle in den Zukunftsplänen spielten, die er für seine Kinder schmiedete.


      Verwundert sah Dominic eine Zukunft vor sich, in der er und sein Vater sich verstehen würden, weil sie die gleichen Werte teilten. Die Familie war das Wichtigste. Land und Pflichterfüllung waren Dinge, die zählten. Und selbst wenn sein Vater ihn manchmal wütend machte - nun, es gab keinen Zweifel daran, dass Dominic seinen Vater ebenso verärgern konnte. Aber sie würden sich verstehen und gute Freunde sein.


      Natürlich konnte er solche Gefühle nicht laut aussprechen und sagte deshalb nur: »Kann ich Ihnen noch etwas Bier holen, Sir?«


      Wehmütig schüttelte Wrexham den Kopf. »Wenn ich noch mehr trinke, wird mich die Gicht für die nächsten drei Tage außer Gefecht setzen.«


      »Darf ich Sie um einen Tanz bitten, Lord?« Ein errötendes Dorfmädchen erschien vor Dominic. Ihre Freundinnen hatten sie wohl dazu angestachelt, den neuen Gutsherrn zum Tanz aufzufordern. Auf ihrer rechten Wange trocknete eine mit Henna gemalte Blume.


      »Ich bin kein Lord, freue mich aber sehr«, erwiderte er, nachdem er Meriel einen Blick zugeworfen und sie ihm lächelnd zugewunken hatte. Dominic hatte sich Sorgen um sie gemacht, da er annahm, die vielen Menschen würden eine zu große Belastung für Meriel darstellen. Aber die Pächter benahmen sich sehr zurückhaltend und respektvoll, auch wenn sie vor Neugier über die verrückte Lady, die so viele Jahre lang ihre Herrin gewesen war, schier zerplatzten.


      Er folgte dem Mädchen auf die Tanzfläche, wo sich viele Paare zum ländlichen Tanz eingefunden hatten. Er und Meriel hatten den Tanz eröffnet und sich dabei köstlich amüsiert. Bis jetzt hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, dass sie seiner überdrüssig wurde. Ganz im Gegenteil.


      Der Geiger setzte zum Spielen an und die Tänzer stellten sich in mehreren Reihen auf. Dominic lachte, als eine ältere Frau ihn ganz erstaunt anblickte, weil er sie fröhlich herumgewirbelt hatte; sie hatte nicht gewusst, dass der neue Gutsherr mit dem gewöhnlichen Volk tanzte. Als die erste Schrecksekunde überstanden war, lächelte sie breit. Die Leute aus dem Dorf hatten ihn bereits in ihr Herz geschlossen. Er würde niemals ein so unnahbarer Gebieter sein wie sein Vater.

    


    
      In der Gruppe nebenan tanzte Lucia mit dem jungen Jem Brown, dem ehemaligen Wilderer. Er sah wohlgenährt und zufrieden aus. Lucias Gesicht war erhitzt und wild flogen ihre Haarbänder um sie herum. John Kerr tanzte in derselben Gruppe. Der Verwalter wusste, dass er gute Arbeit leistete, aber er war trotzdem erleichtert gewesen, als Dominic ihm bestätigte, dass seine Dienste weiterhin gebraucht wurden und dass er ihn sehr schätzte.


      Bald würde es dunkel genug sein, das große Freudenfeuer anzuzünden. Insgeheim fand Dominic, dass einem Feuer am Mittsommerabend etwas sehr Heidnisches anhaftete, aber das war völlig in Ordnung. Diese ganze Feier war sehr heidnisch.

    


    
       


      Meriel klopfte mit dem Fuß zum Rhythmus der Musik und beobachtete, wie Dominic mit einem Dorfmädchen tanzte. Er konnte so gut mit anderen Menschen umgehen, er war wohl wollend und besaß eine gewisse natürliche Autorität. Alle Pächter von Warfield und alle Leute aus dem Dorf hatten ihn bereits ins Herz geschlossen. Man konnte es ihnen nicht verübeln. Zum Glück erwartete er nicht von ihr, dass sie die Rolle der Ballschönheit spielte, selbst auf ihrer eigenen Hochzeitsfeier nicht. Er verstand sie.


      Sie brauchte etwas Bewegung und beschloss, aufzustehen und ein wenig spazieren zu gehen. Heute war der längste Tag im Jahr, aber endlich begann die Sonne langsam auf den Horizont herabzusinken. Die gebrochenen Strahlen tauchten die Felder und das alte Schloss in ein Licht aus geschmolzenem Gold. Niemals war ihr Zuhause schöner gewesen, niemals zuvor hatte sie es so sehr geliebt.


      »Mylady.« Kamal gesellte sich zu ihr. Sein straff gebundener Turban und die elegant geschnittene Tunika verliehen ihm ein majestätisches Aussehen.


      Sie blickte zu ihm auf und schenkte ihm ein Lächeln.


      »Wer hätte im Frühling am Tag der Tagundnachtgleiche geahnt, dass wir zur Sonnenwende ein solches Fest feiern würden?«


      »Niemand hätte das ahnen können.« Er ließ den Blick über die Menge schweifen und schaute zur Tafel, an der der Landadel speiste. Dort saßen Lord und Lady Amworth zusammen mit zweien ihrer Kinder, die etwa so alt waren wie Meriel.


      Lady Amworth achtete darauf, dass sich ihr Mann nicht überanstrengte. Mrs. Rector und Mrs. Marks plauderten mit dem General und Jena Arnes war ebenfalls bester Dinge. Sogar Lord Grahame unterhielt sich höflich mit dem Dorfpfarrer.


      »Es hat sehr viele Veränderungen gegeben.« Kamal blickte sie ernst an. »Es ist an der Zeit, dass ich Warfield verlasse, Mylady.«


      »O nein!« Bestürzt blieb Meriel stehen. »Möchtest du zurück nach Hause, nach Indien?«


      »England ist jetzt mein Zuhause, aber auf Warfield werde ich nicht länger gebraucht. Sie haben jetzt einen Ehemann, der Sie beschützt.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass ich dich nicht länger brauche«, flüsterte sie. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


      »Ich werde nicht weit sein«, versicherte Kamal. »General Arnes ist nicht mehr der Jüngste und braucht in Holliwell Grange meine Hilfe. Obwohl das Haus nicht so groß ist wie Warfield, so ist doch das Land fast ebenso groß. Er hat mich gebeten, dort Verwalter zu werden.«


      »Ich verstehe.« Meriel wurde plötzlich alles klar. »Werden Jena und du glücklich werden, Kamal?«


      Er starrte sie an und sah überraschter aus, als sie ihn jemals gesehen hatte. »Woher wissen Sie das?«


      Sie lächelte. »Das ist mein Geheimnis.«


      Er lachte. »Ich hätte mir denken müssen, dass Sie es bemerken würden. Ja, Mylady, Jena und ich werden sehr glücklich werden. Wir müssen uns bereits in einem früheren Leben gekannt haben.« Er ging weiter, ganz in Gedanken versunken. »Selbst als Kind hatte ich das Gefühl, nicht fest mit meinem Heimatland verwurzelt zu sein. Als die Zeit gekommen war, ging ich nach England, um Sie zu beschützen. Jetzt, wo es Ihnen besser geht, ist es an der Zeit, den nächsten Schritt auf meinem Weg zu tun.«


      Meriel wurde klar, dass General Arnes von der Beziehung wissen musste. Indem er Kamal in seinen Dienst nahm, gab er schweigend seine Zustimmung. Und das war auch richtig so - er hätte auf der ganzen Welt keinen ehrenhafteren Mann für Jena finden können. »Ich freue mich, dass du nicht weit weg sein wirst.«


      »Ich werde immer in der Nähe sein, wenn Sie mich brauchen, kleine Blume«, erwiderte er leise.


      Sie kämpfte mit den Tränen. Es war schwer, die Beziehung zu beschreiben, die sie zueinander gehabt hatten. Kamal war wie ein Vater, ein großer Bruder und ein guter Freund zugleich gewesen. Als was auch immer man ihn bezeichnete, seine Güte und seine Liebe hatten sie vor dem Wahnsinn bewahrt. »Wann sind wir uns das erste Mal begegnet? Ich kann mich nicht erinnern, du gehörst zu meinem Leben, seit ich denken kann.«


      »Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich nicht daran erinnern.«


      Sie starrte ihn an. »Diese Aussage fordert mich geradezu zum Fragen auf.«


      »Ich möchte nicht geheimnisvoll erscheinen.« Er sah sie besorgt an. »Wenn Sie es wissen müssen, dann werde ich es Ihnen sagen.«


      Sie wollte es wissen, aber nicht heute Abend. Sie spürte, dass es sie verstören würde. Ihre Erinnerungen an Indien waren eine chaotische Mischung aus Angst, tiefen Gefühlen und Bildern von umwerfender Schönheit. Sie hatte nie an die Vergangenheit denken wollen, aber vielleicht war es an der Zeit, dass sie es tat.


      Der Tanz war zu Ende und Dominic hielt ein kleines, blondes Mädchen im Arm. Sie war etwa vier Jahre alt. Meriel spürte, wie ihr bei dem Anblick ganz warm ums Herz wurde. Er würde ein wunderbarer Vater sein. Seine Kinder würden ihre Kinder sein. Zum ersten Mal spürte sie den Wunsch, ein Kind zu haben. Aber sie wollte es nicht von irgendjemand, sondern nur von ihm.


      Sie wandte den Blick ab, weil sie nicht wollte, dass ihre Gefühle in der Öffentlichkeit außer Kontrolle gerieten. Sie ließ den Blick umherschweifen und bemerkte einen Reiter, der langsam auf das Haus zugaloppierte. Sie legte eine Hand über die Augen und versuchte im Gegenlicht zu erkennen, wer da so spät noch auf das Fest kam. Sie hatte angenommen, dass alle berittenen Gäste bereits eingetroffen waren.


      Es handelte sich um einen elegant gekleideten jungen Mann, gut aussehend, aber ernst schauend. Er sah ein wenig wie Dominic aus, war aber dunkler, nervöser …


      Überrascht hielt Meriel die Luft an. Instinktiv blickte Dominic auf und sah den Reiter. Einen Augenblick lang war er wie erstarrt. Dann gab er das kleine Mädchen behutsam in die Obhut seiner Mutter zurück und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um den Neuankömmling zu begrüßen.

    


    
      Kamal fragte vorsichtig: »Ist etwas passiert?«


      »Ich hoffe nicht!«, rief Meriel zurück. Sie war bereits losgelaufen. Sie wollte unbedingt dabei sein, wenn Dominic und sein Zwillingsbruder sich wiedersahen.


       

    


    
      Dominic versuchte den Ausdruck in Kyles Gesicht zu deuten. Aber außer Selbstbeherrschung konnte er nichts erkennen. Als sein Bruder absaß, sah er den Griff einer Pistole aufblitzen. Er erstarrte, weil er sich plötzlich vorstellte, wie Kyle die Pistole herauszog und kühl sein Ziel ins Visier nahm. Aber dann zwang er sich daran zu denken, dass es ganz normal war, eine Pistole mitzunehmen, wenn man allein reiste. In neutralem Ton sagte er deshalb: »Ich habe nicht erwartet, dich hier anzutreffen.«


      Meriel erschien, bevor sein Bruder etwas erwidern konnte. Sie war völlig außer Atem und sah wie ein wütender Engel aus. »Lord Maxwell«, rief sie geradeheraus, »wenn Sie hier sind, um meinen Mann wieder zu beleidigen, dann kratze ich Ihnen eigenhändig die Augen aus.«


      »Du hast eine glühende Verteidigerin.« Kyle betrachtete seine Schwägerin prüfend. Dann verbeugte er sich leicht. »Sie können Ihre Krallen wieder einfahren, Lady Meriel. Ich bin nicht hier, um zu streiten.«


      »Warum bist du dann hier?« Dominics Blick wanderte an die Stelle, an der Kyles Mantel die Pistole verbarg. »Möchtest du für Gerechtigkeit sorgen?«


      Kyle wurde rot, er verstand sofort, was sein Bruder meinte. »Natürlich nicht. Ich bin hergekommen … um zu reden. Gehst du ein Stück mit mir?« Er blickte zu Meriel und dann zu Kamal, der etwas langsamer hinter ihr hergelaufen war. »Allein.«


      Obwohl Meriel das nicht recht war, erwiderte Kamal: »Natürlich.« Er nahm Kyle die Zügel ab und zog Meriel beiseite.


      Dominic folgte seinem Bruder, der sich von der Menge wegbewegte. Schweigend gingen sie an einer Hecke entlang, bis Kyle sagte: »Lucia hat mich in die Enge getrieben und mir deine Version der Ereignisse dargelegt. Stimmt es, was sie gesagt hat?«


      Prüfend blickte Dominic das Profil seines Bruders an. Man hätte meinen können, es sei aus Granit gemeißelt. »Ich nehme nicht an, dass sie sich irgendwelche Geschichten ausgedacht hat.«


      Kyle schwieg etwa ein Dutzend Schritte lang und fragte dann: »Kannst du ehrlich sagen, dass du Meriel nicht auch zum Teil deswegen geheiratet hast, um einen Sieg über mich zu erringen?«


      Verdammt. Welche Antwort war die richtige auf solch eine Frage?


      Es war zweifellos besser, die Wahrheit zu sagen. Skrupellos nahm Dominic die Motive unter die Lupe, die ihn zu der Entscheidung getrieben hatten. Dann antwortete er:


      »Ich denke nicht. Ich hatte hauptsächlich große Angst davor, dass Lord Grahame Meriel finden und sie wieder ins Irrenhaus stecken würde. Als Kamal und ich in Bladenham eintrafen, trug sie eine Zwangsjacke und war an einen Stuhl gefesselt wie ein wildes Tier. Ich konnte nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passierte.«


      Schockiert blickte Kyle seinen Bruder an. »Mein Gott, das hat ihr Onkel zugelassen?«


      »Er dachte, dass dies die beste Behandlung für sie sei.« Dominic zögerte, dann fuhr er stockend fort. »Ich war sehr besorgt um sie. Aber ich muss zugeben, dass es mir auch darum ging, dass sie endlich mein wurde. Durch die Heirat wollte ich sie an mich binden, damit niemand sie mir wieder wegnehmen konnte.«


      »Also war deine Liebe für sie größer als deine Loyalität zu mir«, erwiderte Kyle kühl.


      Dominic fluchte leise. Noch nie waren sie im Verlauf eines Streits der Ursache des Konflikts zwischen ihnen so nah gekommen und jetzt wurde ihm klar, warum das so war. Diese Art von Ehrlichkeit war teuflisch unangenehm. »Ich schwöre dir, bei allem, was mir heilig ist, dass es mir sehr, sehr schwer gefallen ist, diese Entscheidung zu treffen. Ich musste dich verletzen, um Meriel zu retten. Nie ist mir etwas schwerer gefallen. Wenn ich nicht wirklich befürchtet hätte, dass sie im Irrenhaus landen würde, dann hätte ich auf deine Rückkehr gewartet und dich von Angesicht zu Angesicht um die Klärung dieser Frage gebeten.«


      Sein Bruder seufzte, die Spannung ließ etwas nach. »Es freut mich, das zu hören. Ich fürchtete, du hättest die Gelegenheit ergriffen, um dich an mir dafür zu rächen, dass ich der Erstgeborene bin.«


      »Ich wollte dir niemals Leid zufügen, selbst wenn wir uns noch so sehr gestritten haben«, erwiderte Dominic ruhig. »Das kannst du mir wirklich glauben.«


      »Ich glaube dir, weil auch ich immer so gedacht habe.« Kyle pflückte eine Blume und rollte den Stiel zwischen seinen Händen hin und her. »Deshalb hat mich der Gedanke so aufgebracht, dass das Vertrauen zwischen uns beiden zerstört wurde.«


      Dieses Vertrauen hatte also nicht nur auf Dominics Seite bestanden. »In diesem Fall hatte Meriel einfach Vorrang - und ich hoffe, dass ich niemals wieder eine solche Entscheidung fällen muss.«


      »Ich denke, dass ich eine ähnliche Entscheidung zu treffen hatte und mich nicht für Meriel entschieden habe. Also ist es nur gerecht, dass ich sie verloren habe«, sagte Kyle nachdenklich. »Sie hat sich völlig verändert, seit ich sie das erste Mal traf. Sie sieht sehr hübsch aus und scheint nicht im Geringsten geisteskrank zu sein. Das ist dein Verdienst, nehme ich an.«


      »Sie war niemals geisteskrank und hat ebenso viel für mich getan, wie ich für sie.« Dominic hielt bei dem Versuch inne, zu erklären, warum sie ihn verzaubert hatte. Ein andermal vielleicht. In diesem Augenblick war es wichtiger, die Gelegenheit wahrzunehmen, die Missverständnisse zwischen seinem Bruder und ihm aufzuklären.


      Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, bevor er ihm die wichtigste Frage stellte. »Jahrelang habe ich mich gefragt, ob wir eines Tages wieder Freunde sein könnten. Meinst du, dass es möglich ist?«


      Kyle blieb stehen und drehte sich zu ihm um. In seinen Augen lag Schmerz, Argwohn und die Sehnsucht, sich wieder mit dem Bruder zu versöhnen. Ein Verlangen, das genauso stark schien wie Dominics. »Ich … ich weiß es nicht. Wir sind nun schon so lange entzweit.«


      Dominic wurde klar, dass sein Bruder etwas brauchte, woran er glauben konnte. Deshalb sagte er: »Wir sind keine Konkurrenten mehr, Kyle, wenn wir es überhaupt jemals waren. Vielleicht wird es jetzt möglich sein, dass wir die Unterschiede zwischen uns beiden ganz gelassen akzeptieren.«


      Kyle lächelte kurz. Das erinnerte Dominic an ihre Kindheit, als die Nähe zueinander so selbstverständlich wie das Atmen gewesen war. »Es ist zumindest den Versuch wert.«


      »Komm, schlag ein.« Dominic nahm Kyles Hand und ließ sie schnell wieder los, als der Bruder sich vor Schmerz wand. Er blickte auf die Hand und sah den blutgetränkten Verband. Es musste ihm große Schmerzen bereitet haben, die Zügel während des langen Ritts gehalten zu haben. »Was ist denn passiert?«


      »Habe mich geschnitten. Ist nicht schlimm.« Kyle verbarg die Hand unter seinem Mantel. Er hatte es immer vorgezogen, Schwächen zu verstecken. Deshalb war es noch bemerkenswerter, dass er jetzt versucht hatte, den Abgrund zwischen ihnen beiden zu überbrücken.


      Aber vielleicht war es doch nicht so außergewöhnlich, wenn man bedachte, wie Kyle sich in den letzten Wochen verändert hatte. Dominic versuchte in Worte zu fassen, worin der Unterschied lag. Es schien ihm, als sei sein Bruder durch Feuer gegangen und von Gottes Schmied bearbeitet worden. Unwichtiges war verbrannt und übrig geblieben war nur der reine Stahl. Ja, in den letzten Wochen hatten sie sich beide stark verändert. Allerdings aus unterschiedlichen Gründen und auf unterschiedliche Art und Weise.


      Vielleicht waren sie jetzt reif genug, die Spannungen und Streitereien der Vergangenheit hinter sich zu lassen. Dominic fragte: »Warum musstest du ins Ausland reisen? Warum konntest du nicht selbst nach Warfield fahren?«


      Kyle zog die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du, dass ich im Ausland war?«


      »Ich habe Signale von dir empfangen. Du warst sehr unglücklich.«


      Kyles Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Das konntest du immer schon sehr gut.« Nach einem langen Schweigen sagte er mit großem Schmerz in der Stimme: »Die Frau, die ich geliebt habe, war Spanierin. Sie ist gestorben.«


      »Guter Gott.« Dominic hielt den Atem an. Ihm wurde klar, dass dies die Erklärung für alles war. Kyles ungeheurer Vorschlag, dass Dominic seinen Platz einnehmen sollte, die Sorgen, die ihn auf der Reise geplagt hatten, die verzweifelte Wut, die in Kimball House aus ihm herausgebrochen war. »Das tut mir sehr Leid.«


      Er stellte sich vor, wie er sich fühlen würde, wenn Meriel etwas zustieße. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er suchte nach einem Weg, den Bruder zu trösten, und konnte doch keinen finden. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und wiederholte: »Es tut mir so Leid.«


      Er spürte, dass Kyle ihn verstand. Kyle wusste, was Dominic sagen wollte, ohne dass er es in Worte fassen musste. Es war klar, dass sein Bruder nichts mehr über diese schmerzliche Begebenheit sagen wollte, die erst so kurze Zeit zurücklag. Aber was sollte und konnte man auch dazu sagen? In einem einzigen kurzen Satz war die ganze Tragödie ausgedrückt worden.


      Dominic holte tief Luft. Kyle hatte gezeigt, wie verwundbar er war, und Dominic wollte das Gleiche tun. Er sehnte sich danach, seinem Bruder von den Ereignissen in Waterloo zu erzählen - den Schmerz, die Angst, den ganzen Wahnsinn wollte er mit ihm teilen. Es war genug Zeit vergangen, damit er in aller Deutlichkeit von diesen Erfahrungen berichten konnte, die sein Leben verändert und ihn so viele Jahre umhergetrieben hatten.

    


    
      Ein Gespräch war der beste Weg, Brücken zu bauen. Und zwischen ihnen gab es so viel wieder aufzubauen.

    


  


  
    
      KAPITEL 40

    


    
       


      Ungeduldig blickte Meriel in die Richtung, in die Dominic und Kyle verschwunden waren. Sie befürchtete, dass die Brüder sich prügeln würden. Umso erleichterter war sie, als die beiden schließlich wieder auftauchten. Sie hatten ihren Streit anscheinend beigelegt - das konnte sie an der entspannten Art erkennen, in der sie sich bewegten. Dominic lachte und Lord Maxwell klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Sie sahen beide sehr viel jünger und glücklicher aus. Vielleicht würde sie Maxwell sogar mögen können, wenn er Dominic nicht mehr an-griff.


      Maxwell blieb stehen, um sich eine Scheibe Braten geben zu lassen. Dominic lief zu Meriel, legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie innig. »Du bist sehr tapfer«, sagte er fröhlich. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


      »Gut. Ich möchte mich bald zurückziehen.« Meriel blickte ihn an. »Ich freue mich, dass du mit deinem Bruder Frieden geschlossen hast.«


      »Ich auch. Wir haben Missverständnisse aus dem Weg geräumt, die fast schon zwanzig Jahre alt sind.« Er drückte sie ein wenig fester. »Es ist merkwürdig, ich habe das Gefühl, es war vielleicht zum Besten, dass wir uns so lange aus dem Weg gegangen sind. Wir haben uns unabhängig voneinander entwickelt und jetzt können wir uns so akzeptieren, wie wir sind. Er braucht nicht zu dominieren und ich muss mich nicht auflehnen.«


      Meriel bezweifelte, dass sie jemals verstehen würde, was zwischen Zwillingen vor sich ging. Aber das war auch nicht wichtig; Dominic war glücklich und das reichte ihr.


      Endlich wurde es dunkel und alle hatten genug gegessen, getrunken und getanzt. Zum Abschluss sollte es ein Freudenfeuer geben. Lord Grahame ging zu dem hohen Holzhaufen und verkündete: »Es ist an der Zeit, das Mittsommer-Feuer anzuzünden. Es möge zu Ehren der Heirat von Dominic und Lady Meriel in dieser kürzesten Nacht des Jahres brennen.«


      Meriels Onkel trug einen schweren Stock mit Messingknauf und fuchtelte zur Unterstreichung seiner Worte damit herum. Er behauptete, seinen Fuß verstaucht zu haben, aber das glaubte Meriel ihm nicht. Vielmehr nahm sie an, dass er vor Wut gegen einen Schrank getreten hatte, weil sie mit Dominic und den Arnes’ nach Warfield zurückgekehrt war. Seitdem hatte er sich tadellos benommen und deshalb wollte sie ihm einen Wutanfall zugestehen.


      Die Menschen versammelten sich und Dominic sagte zu ihr: »Warte bitte einen Augenblick hier. Ich möchte mit Kyle zu meinem Vater und meiner Schwester gehen, damit sie sehen, dass wir uns wieder vertragen.«


      Meriel nickte. Es war ihr ganz recht, nicht bei der Familienzusammenführung dabei sein zu müssen. Es würde einige Zeit dauern, bis Dominic sich wieder einen Weg zu ihr zurückgebahnt haben würde, aber das machte nichts. Sie fühlte sich auch ohne ihn wohl in ihrer Haut. Das war ihr Volk, diese Menschen waren ihr wohlgesinnt.


      Kerr, der Verwalter, zündete Lord Grahames Fackel an. Der Onkel drehte sich um und rief: »Meriel, möchtest du das Mittsommer-Feuer anzünden?«


      Sie spürte ein leichtes Schaudern. Sie hatte solche großen Feuer noch nie gemocht - sie erinnerten sie zu sehr an den Tod ihrer Eltern. »Die Ehre möchte ich dir überlassen, Onkel.«


      Grahame wirbelte herum und schleuderte die Fackel in den bereitstehenden Holzhaufen. Leicht entflammbares Material war in die Zwischenräume gesteckt worden, sodass das Feuer im Nu lichterloh brannte. Während die Flammen in die Höhe schössen, hörte man aufgeregte Schreie aus der Menge.


      Meriel erstarrte. Ihr war, als habe man ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt. Die Gestalt des Onkels, wie er die Fackel geschwungen hatte, die Flammen, die Schreie … Todesangst überkam sie, gewaltig und schnell wie ein Blitz.


      In Panik drehte sie sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie rannte fort, in die Nacht, in Sicherheit. Am Pfad, der zum Castle Hill hinaufführte, kam sie heraus. Dort ging sie in Richtung der Ruinen hinauf und stolperte über Wurzeln und Steine.


      Sie hatte den Hof der Burg erreicht, als sie stehen bleiben musste, weil sie Seitenstechen bekommen hatte. Sie schnappte nach Luft und ließ sich ins Gras fallen. Sie drückte eine Hand auf ihre Seite und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die ihr durch den Kopf schössen. Bilder aus ihren Albträumen tauchten wieder auf - Bilder voller Feuer, Angst und Schrecken und das Bild eines Mannes, der eine Fackel warf. Bedrohliche Schreie, Hilferufe der in den Flammen Gefangenen.

    


    
      Und … Kamal? Auch er war dort, jünger, aber unverwechselbar.


      Weit unten sah sie das Feuer brennen und die Menschen, die sich darum versammelt hatten. Sie wussten nichts von ihren Qualen. Sie schlang die Arme um sich und zwang sich entschlossen, nach der Wahrheit in ihren Albträumen zu suchen.


       

    


    
      Wrexham und Lucia freuten sich sehr, Kyle zu sehen. Und es freute sie besonders, dass er und Dominic sich nun so gut verstanden. Dominic ließ seinen Bruder bei der restlichen Familie und ging zu Meriel zurück. Er war noch einige Schritte von ihr entfernt, als er sah, wie sie fortrannte. Er runzelte die Stirn. Waren die vielen Menschen zu viel für sie geworden? Besorgt bahnte er sich einen Weg durch die Menge der lachenden Dorfbewohner. Es war an der Zeit, seine Frau nach Hause zu bringen.


      Am Himmel war noch eine Andeutung von Zwielicht zu sehen. Der Mond war aufgegangen und hing orangefarben und zerfurcht am Himmel. Er spendete ebenfalls etwas Licht. Dennoch musste er aufpassen, wo er hintrat, während er seiner Frau den Castle Hill hinauffolgte. Meriel kannte den Weg sehr gut und war sicher in vollem Tempo hinaufgelaufen. Zum Glück trug sie ein helles Kleid. Er würde sie also im Dunkeln finden können.


      Er fragte sich schon, ob sie wohl den Pfad verlassen hatte und zurück ins Haus gelaufen war, als er den Innenhof der Burg betrat und eine gespenstische Gestalt auf dem Boden liegen sah. Er rannte zu ihr und fragte: »Meriel, ist etwas nicht in Ordnung?«


      Sie blickte ihn an. Ihr Gesicht sah im Mondlicht leichenblass aus. Er kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Was ist passiert?«


      Heftig zitternd presste sie das Gesicht an seine Brust. Sie schien große Angst zu haben. Er fragte sich, wovor sie wohl solche Angst hatte, und sagte: »Hat jemand dich angegriffen?«


      »N-nein.« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Ich habe mich … an etwas erinnert.«


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm klar wurde, was es sein musste. »Haben dich das Feuer und die Schreie an die Nacht erinnert, als deine Eltern umgekommen sind?«


      Statt zu antworten, sprang sie auf und rannte zu den Stufen, die auf die Brüstung hinaufführten. Erschrocken folgte Dominic ihr. Er blieb dicht hinter ihr. Als sie bei den Zinnen angelangt war, wollte er sie schon fast zurückreißen.


      Sie hielt sich an der Mauer fest und starrte in die Dunkelheit. »Der Mond war wie heute Nacht. Ich stand auf einem Balkon und blickte hinaus auf die Sterne, wie jetzt auch. Ich fürchtete, dass mein Kindermädchen kommen und mich wieder zurück ins Bett stecken würde. Der Hauptteil des Palastes war dort.« Sie deutete auf die rechte Seite. »Alwari war nicht sehr stark befestigt, da es nicht der Hauptsitz des Königs war. Die Hauptstadt des Maharadscha lag etwa zwei Tagesreisen in nördlicher Richtung. Er hatte meinem Vater erlaubt, auf Alwari zu wohnen, um den britischen Gesandten zu ehren.«


      Ruhig fragte Dominic: »Hast du den Angriff der Plünderer beobachtet?«


      Ihre Haltung war steif und er vermutete, dass sie in ihren Gedanken weit fort in Indien weilte. »Sie kamen donnernd herangallopiert, brüllten und schwangen Fa-ekeln. Es waren Dutzende - eine ganze Armee von Wilden. Sie feuerten ihre Gewehre ab und schwangen Speere durch die Luft. Sie überwältigten die Wachen meines Vaters. Da wir uns auf angeblich sicherem Gebiet befanden, hatte er nicht sehr viele Wachen aufstellen lassen. Unsere Leute wurden völlig überrascht.«


      Sie holte tief Luft. »Einer der Angreifer war ganz in Schwarz gekleidet, sein Gesicht war bis auf die Augen verhüllt. Er war nicht ihr Anführer, aber er warf die erste Fackel. Es herrschte Trockenzeit. Das Dach fing sofort Feuer und brannte wie Zunder. Der dunkle Mann war verrückt, glaube ich. Vielleicht hatte er sich geschworen, die Fremden auszulöschen. Er trieb sein Pferd direkt in den Palast. Ich habe ihn nicht mehr herauskommen sehen.«


      Sie zitterte. Er legte ihr den Arm um die Schultern, weil er sie in die Gegenwart zurückholen wollte. »Du hast also alles gesehen.«


      Sie riss an ihrem Zopf und knetete ihn nervös. »Die Menschen, die vor dem Feuer davonrannten, wurden von Schwertern und Speeren durchbohrt. Jeder Einzelne von ihnen. Da gab es einen netten alten Mann, der mir immer Eiscreme gebracht hatte. Er … er wurde geköpft und einer der Verbrecher ließ seinen Kopf über den Hof rollen.«


      »Guter Gott«, flüsterte er. Es war kein Wunder, dass sie sich nicht an das Massaker erinnert hatte. Wie schrecklich für ein Kind, so etwas zu erleben, schrecklich für jeden Menschen. »Hast du deine Eltern gesehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Zimmer befanden sich direkt unter dem Dach, wo das Feuer ausgebrochen war. Ich … ich hoffe, sie sind schnell erstickt.«


      Das wäre allerdings eine Gnade gewesen, wenn es stimmte. »Wie gelang es dir bloß zu fliehen?«


      »Ich fürchtete mich vor dem Feuer, aber ich hatte zu große Angst, vom Balkon zu springen. Der Hof war so weit unten und voll mit diesen blutrünstigen Kerlen. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen und quietschte vor


      Angst, dass mich jemand aufspießen würde«, erzählte sie stockend. »Dann kam Hiral, mein Kindermädchen, angerannt. Ihr … ihr Kleid brannte. Sie schrie in die Nacht hinaus. Ein Reiter, der gerade unterhalb unseres Balkons vorbeiritt, blieb stehen und blickte hinauf zu uns.


      Es war sehr merkwürdig. Sie starrten sich eine halbe Ewigkeit lang an. Ich … ich glaube, der Anblick einer brennenden Frau und eines Kindes haben den Mann erschreckt.« Meriel begann zu weinen. »Hiral schrie dann so schrill, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. Dann … dann hob sie mich auf und warf mich über die Brüstung.«


      »O Gott!« Er drückte sie an seine Brust. Die Schrecken, von denen sie erzählte, ließen auch ihn erzittern. »Hat er dich aufgefangen?«


      »Ich … ich glaube schon«, flüsterte sie. »Ich fiel und wurde aufgefangen. Ich erinnere mich, dass ich auf einem Pferd lag. Ich spürte eine Männerhand auf meinem Rücken und jeder Knochen in meinem Körper schmerzte.«

    


    
      Er hielt sie fest umschlungen und wünschte sich inständig, ihr den Schmerz nehmen zu können. »Jetzt bist du in Sicherheit, Liebes. Das ist alles vorbei.«


      »Nein, das ist es nicht«, flüsterte sie. »Es ist nicht vorbei.«


       

    


    
      Nach dem langen Ritt war Kyle sehr hungrig. Er stürzte sich geradezu auf das hervorragende Essen, als Lucia sich neben ihn setzte. »Hast du dich wirklich mit Dominic versöhnt oder habt ihr uns Papa zuliebe etwas vorgespielt?«


      Er nahm einen Schluck Bier und spülte einen Bissen Braten hinunter. »Wir haben uns wirklich versöhnt, Lucia. Und das haben wir dir zu verdanken. Du hast mich gezwungen, dir zuzuhören, als ich es nicht wollte.«


      Erleichtert atmete sie auf. »Ich freue mich ja so. Meinst du, dass eure Aussöhnung von Dauer sein wird?«


      »Ja. Wir wünschen uns beide Frieden und es gibt nichts mehr, worum wir kämpfen müssten.« Darüber hinaus kam es Kyle so vor, als habe ihn Constancias Tod völlig verändert. Er war auf eine Art und Weise befreit, die er selbst noch nicht ganz verstand.


      »Ihr beiden hättet mir zur Hochzeit kein schöneres Geschenk machen können.« Lächelnd umarmte Lucia ihn und ging dann zu den anderen Gästen zurück, die um das Feuer standen.


      Kyle wollte sich gerade ein weiteres Stück Braten abschneiden lassen, als er plötzlich innehielt. Etwas stimmte nicht mit Dominic. Lauerte Gefahr? Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Ihm war ganz unbehaglich zumute. Er stand auf und ließ einen prüfenden Blick über die Menge schweifen. Aber selbst nachdem er auf eine Bank gestiegen war, um einen besseren Ausblick haben, konnte er Dominic nicht finden.


      Wann hatte er ihn zuletzt gesehen? Er erinnerte sich vage daran, beobachtet zu haben, wie Lady Meriel fortlief und Dominic ihr kurz darauf folgte. Kyle hatte angenommen, dass sich die frisch Vermählten ein wenig zurückziehen wollten, um ihr Glück zu feiern. Dies konnte nicht gefährlich sein, sie befanden sich ja auf Privatgrund, der ringsum von einer Mauer umgeben war.


      War ihnen vielleicht jemand gefolgt? Vielleicht hatte sich ein Dieb mit den Dorfleuten nach Warfield eingeschlichen und lauerte nun den betuchteren Gästen auf, um sie auszurauben.


      Unsinn. Seine Fantasie schlug Kapriolen. Er stieg von der Bank herunter und griff nach seinem Bierkrug. Dann hielt er inne. Sein Unbehagen wuchs. Es gab sicher keine Verbrecher hier, aber Dominic und Meriel waren in Richtung des alten Schlosses gegangen und dort gab es bestimmt große Steine, die auf sie herunterstürzen konnten.


      Er ließ sein Essen stehen, lief durch die Menge und erreichte den Pfad, der zum Schloss hinaufführte. Vielleicht würde er Dominic und Meriel während eines zärtlichen Augenblicks überraschen. Nun, das musste er in


      Kauf nehmen, da er die Warnungen nicht ignorieren konnte, die er empfangen hatte.


      Er war soeben bei dem Pfad angelangt, als eine hoch gewachsene, dunkle Gestalt neben ihm auftauchte. Es war Kamal. Der Inder fragte: »Fehlt Ihnen etwas, mein Lord?«


      Kyle zuckte die Schultern, die Sache war ihm ein wenig peinlich. »Es ist sicher töricht, aber ich mache mir Sorgen um meinen Bruder.«


      »Das ist seltsam. Auch ich mache mir Sorgen. Und zwar um Lady Meriel. Vielleicht sollten wir gemeinsam nach ihnen suchen.« Trotz der Weichheit in Kamais Stimme war dies keine Bitte.

    


    
      Während sie den Hügel erklommen, dachte Kyle, dass es nützlich sein konnte, einen Verbündeten dabeizuhaben.

    


    
      Dominic blickte Meriel an und versuchte, in der Dunkelheit ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. »Was meinst du damit? Wieso ist es noch nicht vorbei?«


      Sie schluckte. »Der Streit, an den ich mich erinnert habe, der Streit, bei dem es um Babys ging. Er spielte sich zwischen meinem Vater und meinem Onkel ab, als wir in Cambay waren, ein paar Tage, bevor wir den Bezirk verlassen sollten.


      Ich … ich glaube, mein Vater erzählte seinem Bruder, dass meine Mutter wieder schwanger war. Wenn sie einen Sohn bekommen hätte, dann wäre mein Onkel nicht mehr Erbe gewesen.«


      Dominic holte tief Luft. »Und deshalb war Grahame sehr wütend, obwohl diese Möglichkeit ja immer bestanden hatte?«


      Meriel rieb sich die Stirn. »Ich kam erst auf die Welt, nachdem meine Eltern schon viele Jahre verheiratet waren. Wieder waren Jahre verstrichen. Die Nachricht von einem weiteren Kind musste ein großer Schock für meinen Onkel gewesen sein. Er war völlig außer sich und schrie meinen Vater an. Er hatte sich Geld geliehen, hatte


      Schulden gemacht, weil er davon ausgegangen war, eines Tages viel Geld zu erben.


      Mein Vater entgegnete, er würde die Schulden bezahlen. Zum letzten Mal. Mein Onkel müsse lernen, mit dem auszukommen, was er habe. Grahame fluchte, dann entschuldigte er sich und sagte, er würde umsichtiger sein, da er nicht länger sicher sein konnte, den Titel eines Earl zu erben. Aber er war so wütend. Ich … ich frage mich die ganze Zeit, ob er nicht etwas mit dem Massaker zu tun gehabt hat.«


      Dominic wollte gerade sagen, dass dies sehr unwahrscheinlich sei, als eine kalte Stimme durch die Nacht drang. »Du hast dich also erinnert. Das habe ich befürchtet, als du wieder angefangen hast zu sprechen.«


      Eine dunkle Gestalt erschien im Mondlicht. Es war Lord Grahame, der gerade die letzten Stufen hochstieg. Mit dem Stock in der Hand blieb er stehen und betrachtete Meriel nachdenklich. »Ich hatte angenommen, dass du in Alwari gestorben seist. Ich war ziemlich überrascht, als du wieder aufgetaucht bist. Aber solange du stumm und verrückt warst, konnte ich es mir leisten, dich leben zu lassen.« Abwesend spielte er mit dem Stock herum. »Es wäre wirklich besser für dich gewesen, wenn du stumm geblieben wärst.«


      In diesem kühlen, lässigen Tonfall lag eine Todesdrohung. Instinktiv ließ Dominic Meriel los und stellte sich zwischen sie und den Onkel. Er musste irgendwie Zeit gewinnen. »Haben wirklich Sie den Überfall geplant?«


      »Ich war Verbindungsoffizier zum Maharadscha von Kanphar«, erwiderte er ruhig. »Ich wusste, dass er eine inoffizielle Banditenarmee im Hinterland unterhielt. Ich traf eine Vereinbarung mit ihm. Er würde die Banditen nach Alwari schicken und ich würde mitkommen, um zu gewährleisten, dass die Sache ordentlich durchgeführt wurde. Die Banditen würden die Beute bekommen und ich machte dem Maharadscha gewisse Zusagen, was eine Vereinbarung anging, die mit Kanphar ausgehandelt worden war.« Seine Zähne schimmerten weiß in der


      Dunkelheit. »Eine zufrieden stellende Vereinbarung für alle Beteiligten.«


      »Mein Gott», rief Dominic überwältigt. »Sie haben Ihren eigenen Bruder und seine Frau ermordet! Wie viele Menschen mussten in Alwari sterben, damit Ihre Gier befriedigt werden konnte?«


      Grahame zuckte die Schultern. »So an die hundert. Die meisten waren Hindus, die glauben ohnehin, ihr Schicksal sei vorbestimmt. Ich war nur ein Instrument der Vorsehung. Ich selber habe mein Leben in die Hände des Schicksals gelegt, als ich in den Palast hineinritt. Ich bin geradewegs hindurchgeritten und auf der anderen Seite wieder herausgekommen. Dort war ich in Sicherheit.« Er lächelte ein wenig. »Ich war natürlich schon vorher in Alwari gewesen und kannte mich im Palast aus. Aber wenn die Götter gewollt hätten, dass ich sterbe, dann wäre ich im Palast verbrannt. Sie haben entschieden, mich am Leben zu lassen.«


      Mit einer schnellen Handbewegung schraubte er den oberen Teil des Stocks ab. Das verdammte Ding ließ sich in zwei Waffen zerteilen, in ein langes Schwert und einen kurzen, schweren Messingprügel.


      Meriel fauchte wie ein Wildkatze. Dominic nahm an, dass sie ihren Onkel angreifen wollte. Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Es war besser, wenn sie fortlief. Sie kannte sich in den Ruinen gut aus und mit genügend Vorsprung würde es ihr gelingen, dem Onkel zu entfliehen.


      Er machte einen Schritt auf Grahame zu. »Ich nehme an, Sie wollen uns beide umbringen. Sonst hätten Sie nicht so viel zugegeben. Aber zwei Morde werden doch Verdacht erregen.«


      »Nicht im Geringsten. Trotz Meriels scheinbarer Rückkehr zur Normalität weiß jeder, dass sie verrückt ist. Es ist wirklich tragisch, dass sie sich in der Nacht ihrer Hochzeitsfeier das Leben genommen hat. Sie ist von der Schlossmauer in den Fluss gesprungen. Und ihr Ehemann starb, als er versuchte, sie zu retten.« Wieder lächelte der ältere Mann, kalt wie ein Henker. »Wirklich sehr rücksichtsvoll von euch, hierher zu kommen. Ich bin schon sehr viele Pläne durchgegangen - Gift, Selbstmord, ein Sturz vielleicht - aber das wäre alles sehr kompliziert geworden. Riskanter. So ist es viel besser. Wenn ihr zusammen sterbt, erbe ich die hunderttausend Pfund, die mein Bruder Meriel hinterlassen hat. Schade, dass der Landbesitz an Amworths Familie zurückgeht, aber man kann ja nicht alles haben.«


      Verdammt, Grahames Plan könnte sogar aufgehen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Selbst Stechwunden würden nicht auffallen, wenn die Leichen einen oder zwei Tage im Fluss gelegen hatten. Dominic wusste, dass es keine bessere Möglichkeit gab, und rief: »Lauf, Meriel, lauf!«


      Er ließ Meriels Hand los und stürzte sich auf Grahame in der Hoffnung, ihn zu Fall zu bringen. Wenn er ihn in einen Kampf verwickeln konnte, hatte er gute Chancen, zu gewinnen und Meriel dadurch zu einem Vorsprung zu verhelfen.

    


    
      Aber Grahame war gut vorbereitet. Er machte einen geschickten Schritt zur Seite und versetzte Dominic mit dem Messingprügel einen Schlag auf den Hinterkopf. Dominic spürte einen stechenden Schmerz und verlor das Bewusstsein.

    


  


  
    
      KAPITEL 41

    


    
       


      Meriel schrie auf, während Dominic zusammenbrach und regungslos liegen blieb. Warum musste er auch so töricht sein, Grahame anzugreifen? Sie hätten beide weglaufen können, wenn er nicht versucht hätte, so verdammt edel zu sein!


      Starr vor Schreck fiel sie neben ihrem Mann auf die Knie. Lieber Gott, wie könnte sie ohne ihn überleben? Blut lief seine Schläfe hinunter, aber er atmete noch.


      Sie berührte seine Wange mit zitternden Fingern. Er war nicht tot, noch nicht.


      Aber keiner würde den nächsten Morgen erleben, wenn es nach Grahame ging. Warum hatte sie nie gemerkt, dass er hinter dem Tod ihrer Eltern und so vieler anderer Menschen steckte? Fetzen der Wahrheit hatten in ihrem Kopf gesteckt, aber sie hatte sich geweigert, sie wahrzunehmen. Sie hatte es vorgezogen, sich in die sichere Welt der scheinbaren Geistesgestörtheit zurückzuziehen, in eine Welt, in der es keine unerträglichen Erinnerungen und keine mordenden Onkel gab.


      Rasend vor Wut blickte sie zu Grahame auf, der etwa einen Meter von ihr entfernt stand und sie mit kalten Augen betrachtete. »Du widerlicher, teuflischer Kerl!«


      »Was für eine Ausdrucksweise, mein Liebes. Du bist wirklich ein wildes kleines Ding.« Er hob den Prügel und holte zum Schlag aus. »Ich ziehe es vor, dich zu erschlagen. Es soll so aussehen, als wärst du gestürzt. Aber wenn es dir lieber ist, ersteche ich dich.« Er machte eine ausladende Bewegung mit dem Schwert. »Schließlich bist du meine einzige Nichte.«


      »Wenn jemand in dieser Familie verrückt ist, dann bist du es«, rief sie.


      »Verrückt? Nicht im Geringsten. Nur höchst pragmatisch.« Er ließ das Schwert hinter sich fallen und machte mit dem Prügel in der Hand einen Schritt auf sie zu.


      Er erwartete, dass sie sich ihrem Schicksal ergeben würde. Doch Meriel wich dem Schlag aus und sprang im richtigen Augenblick wie eine Wildkatze auf ihn zu.


      Der Prügel streifte ihren rechten Arm mit einem betäubenden Schlag, aber er verursachte keinen größeren Schaden und ihr Onkel war aus dem Gleichgewicht gekommen. Sie lief an ihm vorbei auf den schmalen Gang, der sich zwischen Grahame und dem Abgrund hinter der Außenmauer des Schlosses befand. Sie hob das Schwert auf, hielt es fest in beiden Händen und wirbelte herum. »Du dachtest, Dominic könnte dir gefährlich werden, aber da hast du dich getäuscht«, sagte sie drohend. »Dafür, dass du ihn verletzt hast, wirst du sterben.«


      Diese Wendung überraschte ihn, er traute seinen Augen kaum. Dann lachte er. »Meinst du etwa, ein Kind wie du kann es mit einem ausgebildeten Soldaten aufnehmen?« Er hechtete auf sie zu und versuchte, ihr das Schwert abzunehmen.


      Er konnte ihre Schulter packen, aber es gelang ihr, ihm einen Stoß mit dem Schwert zu versetzen. Die Klinge zerfetzte sein Hemd und schnitt ihm in die Rippen. Warmes Blut spritzte auf sie, während sie sich aus seinem Griff befreien konnte.


      »Du verdammte kleine Hure!« Grahame berührte die Wunde und starrte ungläubig auf das dunkle Blut an seiner Hand. »Dafür wirst du bezahlen. Dafür wird dein Tod noch schmerzhafter werden.«


      »Heute Nacht wird niemand sterben.« Das war Kamal. Er lief gerade hinter Grahame die Treppe hinauf. In der Hand hielt er einen gebogenen Dolch.


      Während Grahame fluchte, sagte Meriel: »Sollen wir ihn in kleine Streifen schneiden, Kamal?«


      »Nein, Mylady«, entgegnete Kamal sanft. »Er gehört mir. Wenn ich gewusst hätte, dass er hinter dem Massaker von Alwari steckt, dann hätte ich ihn schon vor langer Zeit getötet.«


      Grahame ließ den Prügel fallen und zerrte eine doppelläufige Pistole unter seinem Mantel hervor. »Eine Pistole ist riskanter, aber du lässt mir keine andere Wahl.«


      Er spannte den Hahn und zielte auf Kamal. »Keiner wird den Schuss hören, weil sie zu viel Lärm machen.«


      »Kamal!«, schrie Meriel. Ein Schuss hallte durch die Nacht. Oder waren es zwei Schüsse gewesen? Sie hörte, wie etwas Metallenes auf den Steinboden fiel, während eine Rauchwolke von verbranntem Schießpulver in ihren Augen brannte.


      Eine andere Stimme - war es Dominic? - rief: »Meriel, nimm seine Pistole!«


      Nein, es war nicht Dominic, sondern Maxwell, der hinter Kamal die Treppe hinaufgelaufen war. Meriel ließ das Schwert fallen und lief, um die Pistole aufzuheben, die neben ihrem Onkel lag. Der Lauf war warm. Grahame musste geschossen haben, aber Maxwell hatte ihm gleichzeitig die Pistole aus der Hand geschossen und damit die Kugel abgelenkt, die für Kamal bestimmt gewesen war.


      »Es ist vorbei, du Dreckskerl«, rief Maxwell. »Wir sind in der Überzahl und du hast keine Waffen mehr. Wenn du meinen Bruder ernsthaft verletzt hast, werde ich mir Kamais Dolch borgen und dich mit Meriels Hilfe in kleine, blutige Stücke zerschneiden.«


      »Drei gegen einen, das ist nicht sehr sportlich«, merkte Kamal an, während er leise auf Grahame zuging.


      »Das ist mir im Augenblick wirklich gleich«, erwiderte Maxwell mit drohendem kalten Tonfall. Sein Gesichtsausdruck zeigte, wie stark er sich von seinem Bruder unterschied. Dominic war der Zivilisiertere von beiden, das erkannte Meriel jetzt. Sie war wie Maxwell, eine blutrünstige Wilde. Kein Wunder, dass sie nicht den Wunsch gehabt hatte, ihn zu heiraten - sie waren sich einfach zu ähnlich. Ihre Seele gehörte Dominic.


      Ihr war vor Erleichterung darüber, dass die Gefahr vorüber war, ganz schwindelig. Sie ließ die Pistole fallen und lief zu ihrem Mann, der immer noch regungslos zwischen ihr und Grahame lag. Sie betete inständig, dass die Verletzung nicht ernst war. Doch da packte ihr Onkel sie und zog sie hoch. »Vielleicht sterbe ich«, höhnte er. »Aber nicht allein.«


      Er wirbelte sie herum, zerrte sie mit sich, während er zu einer Schießscharte hinaufstieg. Unter ihnen lag der Fluss. Sie wehrte sich heftig, weil sie wusste, dass dieser Mauerabschnitt direkt am Abgrund lag. Aber sie konnte nichts ausrichten, Grahame war zu stark, zu groß und zu wütend. Er stürzte nach vorne und sie spürte die schreckliche Leere des Abgrundes unter sich, sah, wie das Mondlicht sich weit, weit unten im Fluss spiegelte.


      Dann spürte sie, wie zwei starke Arme ihre Beine packten. Einen grauenhaften Moment lang war ihr, als würde sie entzwei gerissen. Dann wurde sie aus Grahames Umklammerung gelöst, auf die Mauer gezogen und in Sicherheit gebracht. Sie sank auf den Laufgang, während der Onkel in die Tiefe stürzte und sein Schrei zwischen den alten Schlossmauern verhallte.


      Benommen merkte sie, dass Dominic sie aus Grahames Umklammerung befreit hatte, indem er sie mit seinem Körpergewicht zu sich hinabgezogen hatte. Erleichtert umarmte sie seine warme, vertraute Gestalt. »Wie geht es dir? Bist du schwer verletzt?«


      Er lachte etwas unsicher. »Da bin ich mir nicht so sicher - mein Kopf wird wahrscheinlich die ganze nächste Woche noch wehtun - aber ich werd’s überleben, glaube ich.«


      Schluchzend vergrub sie das Gesicht an seinem Hals. »Ich liebe dich, Dominic. Wage es ja nicht, vor mir zu sterben!«


      Dominic wurde ganz ruhig. »Wenn du mich liebst, Meriel, dann werde ich ewig leben.«


      Dieser Augenblick absoluter Zweisamkeit endete, als Maxwell sich neben sie kniete. »Du bist doch nicht etwa schwer verletzt, Dom?« Vorsichtig strich er dem Bruder das Haar zurück. Eine blutige Wunde war an seiner Schläfe zu sehen.


      »Ich habe kurz das Bewusstsein verloren, aber jetzt geht es mir schon besser.« Unsicher setzte Dominic sich auf und erhob sich dann mit Hilfe seines Bruders.


      »Zum Glück hat Grahame dich auf den Kopf gehauen«, sagte Maxwell scherzend. »Der ist einfach zu hart zum Kaputtkriegen.«


      Während Dominic lachte, blickte Meriel zu Kamal herüber, der auf der Brüstung stand und in die Dunkelheit hinabblickte. »Besteht die Möglichkeit, dass mein Onkel den Sturz in den Fluss überlebt haben könnte?«


      »Nein, überhaupt keine«, erwiderte der Inder nachdenklich. »Die Mühlen des Karma mahlen sehr langsam, aber sie mahlen sehr fein.«


      Das war wohl eine sehr freie Interpretation verschiedener heiliger Schriften, aber Meriel wollte ihn wichtigere Dinge fragen. »Ich habe mich heute Abend an alles erinnert, was in Alwari geschehen ist. Du warst dort, nicht wahr, Kamal?«


      Er wandte sich von dem Fluss ab und blickte sie aus unendlich tiefen Augen an. »Ich war einer der vielen Söhne des Maharadscha von Kanphar. Ich war kein Erbe, aber ein Offizier in der Armee meines Vaters. Manchmal ritt ich mit den Banditen mit, um zu gewährleisten, dass sie nicht zu viel Schaden anrichteten und sich nicht seinen Befehlen widersetzten.« Seine Stimme nahm einen leicht ironischen Tonfall an. »Das war eine sehr wichtige Stellung, voller Verantwortung. Man erwartete sehr viel von mir.«


      Leise ging Meriel auf ihn zu. »Wir sind uns also bei dem Massaker zum ersten Mal begegnet?«


      Kamais Gesicht nahm einen gepeinigten Ausdruck an. »Ich wusste, dass an diesem Abend etwas anders war. Ein Fanatiker hatte sich uns angeschlossen. Er sprach Urdu wie ein Einheimischer und verlangte, dass britisches Blut floss. Mir gefiel unser Auftrag nicht, aber ich erfüllte meinen Teil der Aufgabe - bis ich einen Schrei hörte. Ich blickte auf und sah auf dem Balkon über mir eine brennende Frau. Es war das Schrecklichste, was ich jemals gesehen habe.«


      »Hiral hat dich verflucht, nicht wahr?« Meriel hatte genug Hindi gelernt, um den Sinn des Aufschreis aus dem Mund ihres Kindermädchens zu verstehen.


      Er nickte. »Sie befahl mir, Sie zu retten, wenn mir meine Seele lieb war. Dann ließ sie Sie in meine Arme fallen. Sie wirkten mit Ihrem fliegenden Silberhaar zerbrechlich wie ein Vögelchen. Und während ich Sie hielt, hatte ich eine Eingebung, ich erfuhr von der Heiligkeit des Lebens. Zum ersten Mal begriff ich, welche Folgen die Gewalt in meinem Leben hatte.«


      Ein Bild kam ihr in den Sinn: Kamais erschreckter Gesichtsausdruck, das Licht des brennenden Palastes, das sich in seinen Augen spiegelte, während er sie sicher im Arm hielt. »Du hast mich also gerettet und in das Zenana gebracht.«


      Er breitete die Hände aus. »Ich wusste, dass Sie dort in Sicherheit sein würden. Trotz der Erkenntnis, nicht länger ein Krieger sein zu wollen, brauchte ich mehrere Monate, um mir darüber klar zu werden, dass ein anderes Leben unmöglich war, solange ich der Sohn meines Vaters war. Dann hörte ich, dass man Sie mit einem Prinz aus der Nachbarschaft verheiraten wollte. Ich suchte meinen Vater auf und schlug vor, Sie an die Engländer zurückzugeben, die ihm dafür sehr dankbar sein würden.«


      Meriel nickte, sie kannte den Rest der Geschichte. »Du kamst nach Cambay und wurdest gebeten, Mrs. Madison und mich nach England zu begleiten.« Ihr Onkel hatte Indien schon vor langer Zeit verlassen. Niemand im Fort wusste, dass Kamal bei dem Überfall dabei gewesen war. Er war einfach ein höflicher, wohlerzogener Inder gewesen, dem man vertrauen konnte. »Du warst ein Prinz und Mrs. Madison hielt dich für einen Haremsdiener.«


      »Dafür war ich sehr dankbar - dadurch konnte ich mich von meiner Vergangenheit trennen und einen Weg finden, Buße zu tun. Aber ein Menschenleben wird nicht ausreichen, alle Verbrechen zu sühnen, die ich begangen habe.« Er sah sie an. »Ich kann nicht erwarten, dass Sie mir vergeben, was ich während des Massakers getan habe, weil ich es mir selbst nicht vergeben kann.«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie umarmte ihn. »Natürlich verzeihe ich dir, du warst doch meine Rettung.«


      Er drückte sie kurz.


      »Danke, kleine Blume.«


      Sie machte einen Schritt zurück und spürte, dass soeben eine Tür zu ihrer Vergangenheit geschlossen worden war. Jetzt verstand sie, wer sie war und warum sie der Mensch war, der sie war.


      Maxwell sagte nachdenklich: »Wie sehr es mir auch gefallen würde, aller Welt zu verkünden, was für ein schlechter Mensch Grahame war, so halte ich es doch für klüger, die Sache mit Diskretion zu behandeln und seinen Tod als Unfall erscheinen zu lassen.«


      Meriel erzitterte, als sie daran dachte, wie viel Aufmerksamkeit eine Veröffentlichung der Verbrechen ihres Onkels auf sich ziehen würde. Der unvermeidbare Skandal würde keinem von Nutzen sein. »Je weniger wir über diese Bestie sprechen, desto besser.«


      Sie drehte sich zu Dominic um, der sie voller Wärme und Zärtlichkeit in die Arme nahm. Obwohl sie lange gebraucht hatte, seine Liebe zu erkennen, verstand sie sie jetzt. Sie brannte in ihrem Herzen, durchdrang jede Faser ihres Wesens mit Leidenschaft, bot ihr Schutz und Freundschaft. »Du hast einmal gesagt, dass du Warfield verlassen würdest, wenn ich dich darum bäte. Wenn ich jemals so verrückt sein sollte, dir das zu befehlen - dann geh bitte nicht.«


      Er lachte und gab ihr einen Kuss aufs Ohr. »Sorge dich nicht, Liebes. Ich bin mir nicht sicher, dass ich in diesem Fall ein Gentleman sein und mein Wort halten würde.«


      Sie kuschelte sich an ihn und spürte das starke Pochen seines Herzens. »Du brauchst kein Gentleman zu sein, solange du mich niemals verlässt.»
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      Lady Lucia Renbourne hatte sich für ihre Hochzeit einen wunderschönen Tag im September ausgesucht. Wie immer war alles perfekt. Die Trauung fand in der Dorfkirche von Dornleigh statt, damit alle altbekannten Nachbarn daran teilnehmen konnten.


      Die Trauung ging reibungslos vonstatten, abgesehen von einem kleinen Missgeschick des Bräutigams, der vor Aufregung den Ehering fallen ließ, welcher dann durch die halbe Kirche rollte, bevor ihn einer der Trauzeugen auffangen konnte. Dominic erlebte alles mit sehr viel Mitgefühl - er war ja bei seiner eigenen Hochzeit ebenfalls ein Nervenbündel gewesen, obwohl er und Meriel in sehr viel kleinerem Kreis geheiratet hatten.


      Die Trauung endete mit einem wunderbaren Kuss. Dann strömten die Gäste hinaus in den Kirchgarten und warteten dort auf die Braut und den Bräutigam. Dominic versicherte sich, dass Meriel immer dicht an seiner Seite war. Obwohl sie sich unter Leuten jetzt viel wohler fühlte als früher, so war es doch leicht, jemanden von so zarter Statur in der Menge zu verlieren.


      Während Kinder mit bunten Bändern zwischen den umherstehenden Gästen herumtobten, wurden kleine Körbe mit Rosenblättern verteilt, die auf das Brautpaar geworfen werden sollten, sobald es aus der Kirche trat. Die Gäste plauderte fröhlich miteinander. Meriel, die den gepflegten Kirchgarten betrachtete, wurde etwas ruhelos. »Ich bin gleich zurück.«


      Während sie fortlief, folgte Dominic ihr mit den Augen. Sie trug ein tadelloses, zartgrünes Kleid und hatte das Haar zu einem eleganten Knoten gebunden. Er musste unwillkürlich lächeln, als er sah, dass sie die Schuhe ausgezogen hatte, um das frische Gras unter den Füßen zu spüren. Kyle, der neben ihm stand, bemerkte schmunzelnd: »Ich freue mich zu sehen, dass sie noch etwas von ihrer Wildheit bewahrt hat.«


      »In dieser Hinsicht droht keine Gefahr, glaube ich«, entgegnete Dominic, der im Stillen auch an die vergangene Nacht dachte. Es sprach sehr viel dafür, ein leidenschaftliches Naturkind zu heiraten.


      Er wandte sich seinem Bruder zu. Sie hatten noch nicht die Gelegenheit gehabt, unter vier Augen miteinander zu reden, seit Dominic und Meriel am Vortag in Dornleigh angekommen waren. Aber Kyle war sichtlich entspannter als das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten. Damals war er so schrecklich unglücklich gewesen, weil die Frau gestorben war, die er geliebt hatte, und weil er sich von seinem Bruder verraten gefühlt hatte. Jetzt sah er ausgeglichener aus. Er war im Einklang mit sich selbst. So hatte ihn Dominic nicht gesehen, seit sie Kinder waren.


      Kyle merkte an: »Hast du schon mit Wrexham gesprochen? Da Meriel auf Grahames Seite keine männlichen Verwandten hat, versucht der alte Junge, den Titel auf euch beide übertragen zu lassen.« Er grinste. »Dann kannst du endlich ein Earl sein.«


      »Guter Gott«, erwiderte Dominic.


      »Wärst du gerne der nächste Lord Grahame?«


      Dominic zögerte. »Ein Titel scheint mir wirklich nicht so wichtig.« Der wahre Schatz war seine Frau, nicht der Adelstitel ihrer Familie. »Ich werde Meriel fragen, was sie davon hält.«


      Kyles Gesichtsausdruck wurde etwas ernster. »Ich werde England verlassen, Dominic. Ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde.« Er blickte in Richtung der Kirche. »Ich bin so lange geblieben, um bei Lucias Hochzeit dabei zu sein, aber morgen fahre ich weg.«


      »Verdammt«, entfuhr es Dominic. Er unterdrückte das kindische Verlangen, seinen Bruder umzustimmen. Kyle verdiente eine Chance, sein eigenes Glück zu finden. »Ich … wir werden dich vermissen.«


      »Ihr werdet mir auch fehlen«, erwiderte sein Bruder leise. »Es ist schon komisch, dass ich es jetzt tue, wo endlich wieder Frieden zwischen uns herrscht. Aber wenn ich jetzt nicht gehe, dann werde ich es vielleicht niemals tun.«


      »Was sagt Wrexham dazu?«


      »Ich werde es ihm heute Abend sagen. Er wird nicht gerade glücklich darüber sein, aber er hat ja dich und Meriel. Ihr könnt das Erbe antreten, wenn mir etwas zustößt.« Kyle zögerte. »Ich wollte schon immer in ferne Länder reisen, wollte die Welten hinter dem Horizont kennen lernen. Aber ich hatte immer das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, als in England zu bleiben und ein verantwortungsbewusster Sohn und Erbe zu sein. Da … zeigte mir jemand, dass mir die ganze Welt offen steht. Es ist an der Zeit, dass ich die Dinge tue, nach denen ich mich immer schon gesehnt habe.«


      Dominic reichte seinem Bruder die Hand. »Denke nur daran, eines Tages wieder nach Hause zu kommen.«


      Fest drückte Kyle seine Hand. »Das werde ich.«


      Ihre Blicke begegneten sich und Dominics Unbehagen begann zu weichen. Selbst wenn sie viele Kilometer von einander entfernt weilten, würde nichts sie mehr trennen können, wie es in der Vergangenheit der Fall gewesen war.


      »Ich schenke dir Pegasus. Wenn du auf ihm reitest, wirst du an mich denken.« Kyle war tief bewegt und versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten. Er wandte sich ab und gesellte sich zu den Leuten, die vor der Kirche standen. In diesem Augenblick öffnete sich das Kirchenportal und das Brautpaar kam herausgeschritten. Meriel war rechtzeitig wieder bei ihrem Mann, um weiße Rosenblätter auf Lucia und ihren strahlenden, frisch gebackenen Ehemann zu werfen. Wenigstens eines der Geschwister in seiner Familie wusste, wie man eine normale Hochzeit feierte, dachte Dominic, während er die letzten duftenden Blütenblätter warf.


      Nachdem diesem Ritual Genüge getan war, nahm Meriel Dominics Hand und führte ihn um die Kirche herum, zum hinteren Ende des Friedhofs. »Komm, sieh dir das an!« Sie blieb bei einem Busch blauer Blumen stehen. »Solche habe ich noch nie gesehen. Meinst du, der Vikar erlaubt mir, ein paar nach Warfield mitzunehmen?«


      In Dominics Augen waren die Blumen nichts Besonderes, aber bei solchen Dingen kannte Meriel sich einfach besser aus. »Ich denke schon. Wir kommen morgen noch einmal her und fragen ihn.« Er blickte sich um, sah, dass niemand in Sichtweite war, und zog sie zu sich heran. »Ich habe dich noch nicht geküsst, seit wir aus Dornleigh fort sind, um in die Kirche zu gehen.«


      »Ich weiß, es scheint schon lange her zu sein«, erwiderte sie.


      Sie küssten sich innig und ohne die geringste Zurückhaltung. Ihr Atem beschleunigte sich, Hände tasteten ruhelos, bis er sie gegen einen Baum drückte und ihr so nahe war, wie dies in angezogenem Zustand eben möglich war.


      Atemlos vor Leidenschaft und Freude warf Meriel den Kopf in den Nacken. »Jetzt wirst du mir wahrscheinlich sagen, dass es wirklich unmöglich ist, mich am Hochzeitstag deiner Schwester unter einer Eiche im Kirchgarten zu lieben. Es könnte uns ja jeden Augenblick jemand überraschen.«


      Widerwillig machte er einen Schritt zurück. »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Aber überlege nur einmal, mit wie viel Vorfreude wir dem nächsten Mal entgegensehen. Warte erst, bis wir wieder allein sind.«


      »Ja, ja, ich stelle es mir gerade vor«, flüsterte sie mit keckem Gesichtsausdruck.


      Während sie ihr Kleid wieder glatt strich, sagte er unvermittelt: »Kyle verlässt England für unbestimmte Zeit. Er möchte die Welt sehen.«


      Sie blickte ihn an. »Das tut mir Leid. Und dir wird es noch mehr Leid tun.


      »Ja, aber ich verstehe ihn. Ich freue mich, dass er endlich tun wird, was er schon immer tun wollte.« Er legte seine Arme auf ihre Schultern. »Lass uns zu Fuß zum Hochzeitsfrühstück nach Dornleigh gehen.«


      Sie nickte. Arm in Arm gingen sie durch das hintere Tor, das hinaus zu einem baumgesäumten Pfad führte, auf dem sie zum großen Haus zurückgehen konnten. Als sie den kühlen Blättertunnel betraten, sagte Dominic: »Kyle erwähnte, dass mein Vater die Krone bitten will, den Titel des Earl of Grahame an dich und mich übertragen zu lassen. Wärst du gerne Lady Grahame?«


      Sie dachte kurz darüber nach und lächelte dann. »Wenn wir einen Sohn bekommen, wünsche ich, dass er einen Titel trägt, wie es auch du und mein Vater getan haben.«


      Er konnte sein Glück kaum fassen. Der Gedanke an Kinder war ihr nicht mehr fremd. Er hatte alles, was ein Mann begehren konnte. Eine Frau, Land, eine Familie. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«


      »Schon seit einer Stunde nicht mehr. Das ist wirklich schon zu lange. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich liebe dich, Dominic. Mit Leib und Seele.« Sie lächelte provozierend, umarmte ihn und drückte ihren Körper sinnlich gegen den seinen. »Auf jeden Fall mit meinem Leib.«


      Die Glut in seinen Adern wurde wieder entfacht. Während er sie küsste, bemerkte er, dass dieser Pfad viel einsamer gelegen war als der am Kirchgarten …
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